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				Buch

				Alexandrine Marit ist keine besonders starke Hexe – schon als Kind wurde sie von ihrem mächtigen Vater Rasmus verstoßen, weil ihr magisches Talent nicht groß genug war. Doch nun besitzt sie etwas, das er unbedingt an sich bringen will: einen Talisman zur Verstärkung magischer Kräfte – und er würde dafür über Alexandrines Leiche gehen. 

				Zum Glück hat Rasmus Feinde – doch sind die Feinde ihres Vaters Alexandrine wirklich wohlgesinnt? Der Dämon Xia wird ihr als Leibwächter zur Seite gestellt. Dabei gibt es nur ein Problem: Xia hasst Hexen aus tiefstem Herzen und hat sich geschworen, sie alle zu töten. Zähneknirschend befolgt er dennoch seinen Befehl. Dass Alexandrine eine unwiderstehliche Anziehungskraft auf ihn ausübt, verstärkt seinen Argwohn. Doch wenn sie gegen den Angriff der Schergen von Rasmus bestehen wollen, müssen die beiden zusammenarbeiten. Wird es Xia gelingen, die Frau in der Hexe zu erkennen und ihr zu vertrauen?
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				Eiseskälte prickelte auf Alexandrine Marits Nacken und ließ eine Gänsehaut über ihre Arme laufen. Der Kältehauch hätte sie warnen sollen, doch sie war abgelenkt und konnte nicht richtig denken. So blieb sie auf ihrer Couch sitzen, statt etwas zu unternehmen, schaute sich lediglich um, ob alle Fenster geschlossen waren, und rieb sich geistesabwesend die kribbelnde Haut. Ihr schäbiges Apartment war nicht sonderlich groß, daher dauerte das Überprüfen keine zwei Sekunden. Sämtliche Fenster waren geschlossen.

				Der Grund für ihre Ablenkung saß direkt vor ihr. Harsh Marit. Um genau zu sein: Dr. Harsh Marit. Ihr Bruder, von dem sie die letzten zehn Jahre über geglaubt hatte, er wäre tot. Und jetzt die große Überraschung: Er war gar nicht tot.

				Im Augenblick telefonierte er. Hatte ihr halb den Rücken zugewandt. Als ob es sich dadurch vermeiden ließe, dass sie mithörte.

				Alexandrine hatte den Schock darüber, dass er so plötzlich wieder aufgetaucht war – und das quicklebendig – noch nicht überwunden. Sie zitterte. Sie war hin- und hergerissen zwischen Freude und Unglauben, und unablässig verspürte sie den demütigenden Drang zu weinen. Sie versuchte, sich wieder zu beruhigen, während er in sein verdammtes iPhone sprach, doch es gelang ihr nicht.

				»Ja«, sagte er gerade.

				Wieder traf die Kälte sie, lief über ihre Haut. Alexandrine veränderte ihre Sitzposition und setzte ihr Nein-ich-bin-so-höflich-und-höre-wirklich-nicht-zu-Gesicht auf. Natürlich hörte sie jedes Wort, das ihr Bruder sagte. Auch wenn er gerade nicht sehr redselig war. Die meiste Zeit über lauschte er.

				Und so ging es weiter: Er sprach, er hörte zu. Wann immer er redete, senkte er, oh, wie geheimnistuerisch, die Stimme, dabei saß sie doch ganz nah bei ihm mit bestens funktionierenden Ohren. Wenn er zuhörte, wirkte er vollkommen konzentriert.

				Erneut prickelte Alexandrines Haut, an ihrem Nacken und an ihren Armen. Diesmal jedoch begriff sie, dass ihre Gänsehaut nichts mit möglicherweise offen stehenden Fenstern in ihrer Wohnung zu tun hatte oder damit, dass sie immer noch völlig erschüttert vom plötzlichen Auftauchen ihres Bruders war. Stammte diese dritte Warnung vielleicht von ihrem Talisman?

				Nein, ihre Reaktion hatte einen völlig anderen Grund.

				Alexandrines Magen zog sich zusammen. Wieso ausgerechnet jetzt? Als ob sie nicht schon genug um die Ohren hätte.

				Harsh blickte einmal kurz zu ihr herüber, während er sprach, und das merkwürdige Prickeln verschwand, genau wie das Unbehagen, das sie verspürte. Merkwürdig. Normalerweise kamen und gingen ihre Vorahnungen nicht wie Flut und Ebbe. Sie wusste zwar nie, wann eine solche Ahnung sie überfallen würde, doch wenn eine sie erfasste, dann hielten die körperlichen Anzeichen an, bis das Problem sich erledigt hatte. So oder so. Dass sie sich nun wieder ganz normal fühlte, irritierte sie, und sie fragte sich, ob sie mit ihrer Vermutung nicht doch falschlag.

				Ihr Bruder lauschte jetzt wieder ins Telefon, und plötzlich war die Gänsehaut erneut da, lief ihre Arme hinauf zu ihrem Hals und dann ihr Rückgrat hinunter. Ihr war kalt. Von innen heraus. Also doch. Sie irrte sich nicht. Etwas Übles braute sich über ihr zusammen.

				»Fein«, sagte Harsh ins Telefon, dann beendete er das Gespräch. Einen Moment lang starrte er auf die Symbole auf dem Display seines iPhones. Gott, war das ein tolles Gerät!

				Die Kälte blieb. Sie ging nicht wieder weg. Im Gegenteil, sie verstärkte sich.

				O Shit, dachte Alexandrine.

				Einmal, vor vielen Jahren, als sie noch ein Teenager war und zu Hause lebte, hatte sie sich ein paar Minuten lang mit einem älteren Typ unterhalten, der ihr vollkommen normal erschien. Doch während sie redeten – gut, sie war ein wenig abgelenkt, weil sie gleichzeitig überlegte, ob sie sich auf einen Flirt mit ihm einlassen sollte, weshalb sie wohl die Anzeichen nicht von Anfang an bemerkt hatte – und sie ihn ansah, hatte es sie wie ein Schlag getroffen. O Mann, ein Blick in die Augen des Kerls genügte, und sie wusste es. Hundertprozentig. Dass er sie umbringen wollte.

				In diesem Moment hatten sämtliche Alarmsignale auf einmal geblinkt. Er war auf der Suche nach einem Opfer. Und wenn sie nicht augenblicklich verschwand, sofort und auf der Stelle, dann würde es sie treffen. Also verschwand sie. Blitzschnell.

				Zwei Tage später fand man die Leiche eines Mädchens nur knapp einen Block von dem Ort entfernt, an dem sie dem Typen begegnet war. Es folgte das übliche aufgeregte Mediengetöse über den brutalen Mord an einer jungen Frau, nur Konsequenzen hatte es nicht. Weil das getötete Mädchen eine Ausreißerin war und arm und weil sie auf den Strich gegangen war, um sich über Wasser zu halten.

				Vorahnungen waren Alexandrines Spezialität. Wenn es etwas Verlässliches gab hinsichtlich ihrer mehr als eingeschränkten Gabe, Magie zu nutzen, dann waren es diese Ahnungen. Manche Dinge wusste sie einfach. Es war nicht besonders schwierig, jemandem in die Augen zu schauen und den Wahnsinn darin zu erkennen. Jeder Loser, der über nur halb so viel Empathie verfügte wie ein normaler Mensch, konnte das.

				Aber ihre Vorahnungen waren anders. Als Erstes spürte sie dieses Prickeln und ein Unbehagen, bei dem sich ihr Inneres zusammenzog. Und dann, irgendwann, wusste sie stets, was sie zu tun hatte. Nicht in diesen Laden zu gehen, zum Beispiel. Oder jene Abkürzung nicht zu nehmen.

				Genau wie an dem Tag mit dem Killer und wie bei Dutzenden von Gelegenheiten seitdem wusste Alexandrine auch nun, dass etwas Übles passieren würde. Etwas, was sie einschloss. Wie stets bei ihren Vorahnungen. Harsh Marit war von den Toten auferstanden, und sie selbst stand plötzlich vor einer Weggabelung. Schlug sie die eine Richtung ein, war sie tot. Nahm sie die andere, würde sie am Leben bleiben. Es gab nur diese beiden Alternativen. Such dir eine aus. Was auch immer ihr den Hinweis geben würde, welche Entscheidung die richtige war, das wusste sie jetzt noch nicht. Es war schwieriger als sonst, keine dieser eindeutigen Gleich-bringt-dieser-Kerl-mich-um-Vorahnungen, bei der sie auf Anhieb wusste, was zu tun war.

				Sie spürte lediglich, dass etwas Böses auf sie zukam, aber nicht, was es war. Noch nicht. Sie wusste auch nicht, ob Harsh darin verwickelt war oder wann es passieren würde, ob heute oder erst in einer Woche.

				Harsh und sie waren nicht wirklich miteinander verwandt, denn genau wie sie selbst war auch Harsh adoptiert – deshalb sahen sie sich kein bisschen ähnlich. Er war groß, ein dunkler Typ, auf eine exotische Weise gut aussehend. Sie war ebenfalls groß, aber weißblond und bildhübsch.

				Doch obwohl sie keine leiblichen Geschwister waren, war das Band zwischen ihnen so eng, als wären sie tatsächlich Bruder und Schwester. Schließlich hatten sie lange genug in derselben Familie gelebt, und für Alexandrine war er der heiß geliebte große Bruder. Würde es immer bleiben, auch wenn er sie all die Jahre über hatte glauben lassen, er wäre tot.

				Harsh steckte sein iPhone weg. »Es tut mir leid, Alexandrine«, sagte er.

				Sie versuchte, sich ihre Wachsamkeit nicht anmerken zu lassen, was nicht einfach war. Ein seltsamer Ausdruck lag in seinen Augen, und unwillkürlich fragte sie sich, ob er vielleicht auf irgendeiner Ebene die Kälte spürte, die in ihr war. Die sie innerlich zittern ließ.

				Allerdings glaubte sie nicht, dass er der Grund dafür war, dass sie so heftig reagierte. Doch sie würde jeden Cent darauf verwetten, dass er der Katalysator dessen war, was auch immer auf sie zukam. Die Frage war, ob ihr Bruder ahnte, was sie war. Falls nicht, dann würde sie es vorziehen, ihm das erst später zu erklären. Viel, viel später. Wenn überhaupt. Am liebsten nie.

				»Du müsstest etwas für mich tun«, sagte Harsh.

				»Und was?« Sie spürte die Kälte wieder, in ihrem Kopf, wenn auch nicht sehr stark. Gerade so stark, um zu wissen, dass sie immer noch die Wahl hatte.

				»Ist das so wichtig?«, fragte er. Seine Schultern spannten sich an.

				»Ja«, erwiderte sie. »Das ist es.«

				»Ach, komm schon, stell dich nicht so an, Alexandrine. Ich hab jetzt nicht die Zeit, dir alles lang und breit zu erklären.« Seine Augen bekamen einen harten Ausdruck. »Mach es einfach, ja?«

				»Mach es einfach?«, wiederholte sie. »Was glaubst du, wer zum Teufel du eigentlich bist? ›Mach es einfach!‹« Eine verdammt gute Frage war das. Wer zum Teufel war er? Stellte sich nicht jeder, der adoptiert worden war, irgendwann diese Frage? Sie hatte es jedenfalls getan.

				Harsh verschränkte die Arme vor der Brust.

				Er machte nicht den Eindruck, als wäre er zu irgendeinem Zeitpunkt während der vergangenen zehn Jahre mausetot gewesen. Mit anderen Worten, er musste während der gesamten Zeit ausgesprochen lebendig gewesen sein. Während sie sich die Augen aus dem Kopf geheult hatte, weil sie ihn verloren hatte. Was sie ziemlich sauer werden ließ, wenn sie daran dachte.

				»Ich bin dein Bruder«, antwortete er. Sein Mund wurde ein wenig weicher, doch der harte Ausdruck in seinen Augen blieb.

				Was Alexandrine ziemlich unheimlich fand.

				»Was sollte ich denn sonst sein, Alexandrine?« Seine Stimme klang sanft, voller Zuneigung.

				Doch Alexandrine war sicher, dass mehr hinter dieser Frage steckte. Wenn doch bloß Maddy hier wäre! Maddy wusste immer, was zu tun war. Noch wichtiger: Maddy würde wissen, was sie besser nicht tun sollte. Ihre beste Freundin wusste eine verdammte Menge mehr als sie selbst über dieses Zeug.

				Die Video-Türsprechanlage summte und erschreckte Alexandrine zu Tode, weil sie immer gedacht hatte, sie funktioniere nicht.

				Dann klingelte Harshs iPhone erneut. Es hörte sich an wie ein U-Boot-Sonar.

				»Geh nicht dran, Harsh.« Sie kannte ihn. Er war ihr großer Bruder, und sie konnte sich einfach nicht vorstellen, dass er ihr etwas Böses antun könnte. Wäre er gekommen, um sie zu töten, dann wären ihre Vorahnungen sehr viel klarer.

				Oder?

				Es war sogar möglich, dass ihre Vorahnung gar nichts mit Harsh zu tun hatte. Dass alles nur ein großer Zufall war. Doch das glaubte sie nicht.

				»Bitte, geh nicht dran«, wiederholte Alexandrine. »Lass es dieses eine Mal klingeln.«

				»Ich muss.« Harsh zog das iPhone aus seiner Tasche, berührte den Bildschirm und sagte: »Noch fünf Minuten.« Er berührte den Bildschirm erneut, sah sie an und fügte hinzu: »Ich bin dein Bruder, Alexandrine. Nichts kann das ändern.« Er hielt ihrem Blick stand. »Nicht im Geringsten.«

				»Mein Bruder …«, sagte sie leise, als er den Bildschirm ein weiteres Mal berührte. Mehrere Symbole erschienen. »Was sonst? Mein Bruder.«

				Und plötzlich fühlte sie sich nicht mehr wie eine junge Frau von sechsundzwanzig Jahren, sondern wie ein verängstigtes sechsjähriges Kind. Alexandrine versuchte, sich wieder unter Kontrolle zu bekommen, doch es gelang ihr nicht. Dafür war dieser Abend einfach ein bisschen zu stressig gewesen.

				»Alexandrine …« Seine Hand schloss sich um das iPhone. Ziemlich fest. »Ich bin nicht hergekommen, um dir wehzutun. Glaub mir das.«

				Sie glaubte es ja. Wirklich. »Wo bist du die ganze Zeit gewesen?«, wollte sie wissen, doch er antwortete nicht. »Mom und Dad haben eine Trauerfeier für dich abhalten lassen. Sie war sehr schön. Ergreifend. Sie hätte dir gefallen. Alle haben geweint. Alle waren gerührt.«

				Sie selbst war damals knapp sechzehn gewesen. In einem schwierigen Alter. Sehr schwierig. Und sie konnte sich noch sehr genau daran erinnern, wie heftig sie ihren Bruder vermisst hatte. Nachdem die Polizei zu dem Schluss gekommen war, dass er tot sein musste, auch wenn es keine Leiche gab, war ihre Familie … einfach auseinandergebrochen. In lauter winzig kleine Stücke zersplittert. Keiner von ihnen hatte sich jemals wieder vollkommen davon erholt.

				»Ich bin sicher, dass die Feier sehr schön war«, erwiderte Harsh mit flacher Stimme.

				Alexandrine zeigte mit dem Finger auf ihn. Da sie sicher war, dass Harsh keine unmittelbare Gefahr für sie bedeutete, beschloss sie, noch einmal nachzuhaken, was seine Auferstehung von den Toten betraf.

				»Du kannst nicht so einfach wieder in meinem Leben auftauchen, ohne ein Wort der Erklärung«, sagte sie.

				Er seufzte, doch als er ihr dann antwortete, lag wieder dieser harte Glanz in seinen Augen. »Ich versuche, dich zu retten, Alexandrine.«

				»Um mich zu retten, kommst du zehn Jahre zu spät, Harsh.« Wow. Das hatte viel vorwurfsvoller geklungen, als sie beabsichtigt hatte. Aber, nun ja, sie war verärgert. Und entnervt.

				»Gratuliere, du hast überlebt«, sagte er.

				»Was ganz bestimmt nicht dir zu verdanken ist.

				Sein Blick ging in die Ferne. Millionen von Kilometern. Er hatte ihr immer noch nicht verraten, wo er all die Jahre über gewesen war. Wieso nicht?

				Als Alexandrine ihren Bruder zum letzten Mal gesehen hatte, wirkte er wie aus dem Ei gepellt: Anzug und Krawatte, das Haar kurz und ordentlich. Vor zehn Jahren hatte er stets einen Pieper am Gürtel getragen, und das verdammte Ding war ständig losgegangen.

				Und jetzt? Verschwunden war der professionelle Look, jetzt sah er kein bisschen mehr aus wie ein erfolgreicher Arzt. Lief im eher uncoolen Schmuddel-Outfit herum: verblichene Jeans, zerrissenes Shirt und abgenutzte Arbeitsstiefel aus Leder, die ihm nicht richtig zu passen schienen. Als gehörten sie jemand anderem. Das Haar fiel ihm bis auf die Schultern, und der Umfang seiner Oberarme ließ vermuten, dass er mächtig viel Zeit im Fitnessstudio verbrachte. Der alte Harsh hatte mit Bodybuilding nicht viel am Hut gehabt. Welcher viel beschäftigte Arzt fand schon die Zeit dafür? Er hatte ja, nachdem er nach Kalifornien gegangen war, nicht einmal mehr für seine kleine Schwester Zeit gehabt.

				Jemand klopfte an die Tür. Laut.

				Alexandrine lebte in einem schäbigen Apartmentgebäude mit nicht funktionierenden Sicherheitseinrichtungen, und war es nicht wirklich überraschend, dass jemand nach oben gelangen konnte, ohne dass sie ihm die Tür aufgedrückt hatte?

				Dennoch stellten sich plötzlich die Härchen in ihrem Nacken auf, wenn sie sich auch nicht sicher war, ob sie sich einfach nur erschrocken oder ob es etwas mit ihrer Vorahnung zu tun hatte.

				Einen Moment lang starrten sie und Harsh sich einfach nur an. Interessant. Er fragte nicht, ob sie jemanden erwartete. Und er wirkte auch nicht erstaunt.

				Sein iPhone meldete sich, wieder mit diesem Sonargeräusch. Harsh schaute nach, wer der Anrufer war – und Mann, stiegen da plötzlich Erinnerungen in ihr auf!

				Ihr dreizehnter Geburtstag. Harsh war noch an der Harvard Medical School, nicht weit von ihnen entfernt, und hatte einen kurzen Abstecher nach Hause gemacht. Wie jeder amerikanische Medizinstudent arbeitete er bereits im Krankenhaus. Sein Pieper ging los, und schon war ihr heiß geliebter Bruder weg. Wieder einmal. Noch bevor der Kuchen aufgegessen war.

				»Genau wie früher, nicht wahr?«, sagte Alexandrine leise. Nur dass Harsh sich in der Zwischenzeit in jemand Furchteinflößenden verwandelt hatte. Ihr überhaupt nicht mehr ähnlich war. »Wovor willst du mich retten, Harsh?«, fügte sie lauter hinzu.

				Er berührte das Display und sagte: »Nicht jetzt!« zu dem Anrufer, dann beendete er das Gespräch. Und Alexandrine hatte plötzlich das komische Gefühl, dass er das iPhone am liebsten zerquetscht hätte. Was er jedoch nicht tat. Harsh hatte sich immer schon jederzeit unter Kontrolle gehabt.

				Dann schaute er sie an und sagte: »Vor dir selbst.«

				»Was?«

				Wer auch immer vor ihrer Tür stand, klopfte erneut. Drei Mal. Ganz langsam. Ganz laut. Idiot!

				»Wie soll ich das denn verstehen?«, fragte sie.

				Harsh runzelte die Stirn. »Ich versuche, dich vor dir selbst zu retten«, wiederholte er.

				Na klar. Er wollte sie vor sich selbst retten. Wie komisch! Saukomisch, wenn sie an ihr Leben in den letzten Jahren dachte. »Zu spät, Bruderherz. Ich bin inzwischen ein großes Mädchen. Erwachsen.«

				»Alexandrine …«

				»In drei Monaten werde ich sechsundzwanzig. Alt genug, um einen Job zu haben, Steuern zu zahlen, Alkohol zu trinken und zu wählen. Alles auf einmal, wenn mir danach sein sollte.«

				»Es ist mir schon klar, dass du kein kleines Mädchen mehr bist.«

				Als sie ihren Bruder zum letzten Mal gesehen hatte, lebte sie noch zu Hause in Brookline, Massachusetts, und war noch ein halbes Kind. Massachusetts war dreitausend Meilen von der großen Stadt an der Bucht entfernt, in die ihr Bruder gezogen war, um sich seiner Forschungsarbeit an der Universität von Kalifornien in San Francisco zu widmen. Ihr großer Bruder, der Arzt. Mom und Dad waren so stolz auf ihn gewesen. Und dann verschwand er plötzlich. Spurlos. Als ob er einfach von der Erde gefallen wäre. Die Polizei ging davon aus, dass er tot war.

				Tja …

				So richtig tot war er wohl nicht.

				»Dinge ändern sich, stimmt’s?«, meinte Alexandrine.

				Harshs Telefon klingelte erneut. »Ich hab dir doch gesagt, noch fünf Minuten«, meinte er. Er berührte das Display, um das Gespräch zu beenden, und, o Wunder, nur einen Moment später hämmerte Mr Ungeduldig mit der Faust gegen ihre Tür. Na wunderbar. Ihre Nachbarn würden entzückt sein. Wahrscheinlich hingen sie bereits am Telefon, um sich bei ihrem Vermieter zu beschweren.

				»Ich brauche niemanden, der mich beschützt«, erklärte Alexandrine. Doch im selben Moment, als sie dies aussprach, zog sich ihr Magen zusammen, weil sie, verdammt, vielleicht doch Hilfe brauchte. »Ich passe schon ziemlich lange allein auf mich auf.«

				Sie konnte sich nicht daran erinnern, dass die Augen ihres Bruders ein so durchdringendes Braun gehabt hatten. Und plötzlich überfiel sie der gruselige Gedanke, dass da noch etwas anderes hinter den Augen ihres Bruders lebte. Ein Schauder lief ihr über den Rücken, ein echter Schauder, nicht von ihrer Vorahnung hervorgerufen.

				»Wann hast du zum letzten Mal mit Mom und Dad geredet?«, fragte er unvermittelt.

				Sie waren so sehr damit beschäftigt gewesen, wieder miteinander vertraut zu werden, dass sie an nichts anderes gedacht hatte.

				»Mit Dad? Vor zwei Jahren.« Was durchaus der Wahrheit entsprach.

				Harsh begriff natürlich, dass sie ihm einen Köder hinhielt, ihm etwas ganz anderes damit sagen wollte, doch er biss nicht an. Spielverderber. »Er ist tot«, erklärte sie. »Herzinfarkt.«

				»Das wusste ich nicht.« Er schloss die Finger um das Handy, das erneut summte. »Und was ist mit Mom?«

				Wo zum Teufel mochte ihr Bruder gewesen sein, dass er überhaupt nichts wusste? Okay, er hatte sich in einen Freak verwandelt, aber trotzdem hätte er sich übers Internet informieren oder Zeitung lesen können. Oder einfach anrufen können. Seine Eltern, die ihn so sehr geliebt und ihm seine lange und kostspielige Ausbildung ermöglicht hatten – was sie sicherlich auch für sie getan hätten, wäre sie klüger gewesen –, waren verzweifelt, weil sie glauben mussten, er wäre tot.

				»Auch Mom lebt nicht mehr, Harsh. Schon seit acht Jahren nicht mehr.«

				Für einen winzigen Augenblick wirkte er wieder wie jener Harsh Marit, den sie an jedem einzelnen Tag in den vergangenen zehn Jahren so schmerzlich vermisst hatte. Alexandrines Kehle schnürte sich zusammen, und sie hatte Mühe, die Tränen zurückzuhalten. So vieles war ihnen entgangen. Und nun, da er zurückgekehrt war, wollte sie nicht, dass er sie erneut verließ. Harsh war doch alles, was sie noch hatte.

				Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, dann schloss er ihn wieder. Schließlich fragte er: »Was ist passiert?«

				»Krebs.« Sie atmete hörbar aus. »Was für ein schlechter Witz, nicht? Ihr Sohn, der brillante Krebsspezialist, war nicht da, um sie zu retten.«

				Harsh antwortete nicht darauf, und Alexandrine hatte ein schlechtes Gewissen. Sie wusste, dass sie ihm einen Schlag unter die Gürtellinie versetzt hatte.

				»Tut mir leid.« Sie fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. »Das war unfair und nicht sehr nett. Ich hab es nicht so gemeint.«

				»Aber du hast recht.« Er ballte eine Hand zur Faust. »Ich war nicht da.« Er schwieg einen Moment, dann sagte er leise: »Ich wünschte, ich wäre da gewesen, um ihr zu helfen.«

				Alexandrine wartete darauf, dass er nun endlich verriet, wo er in all den Jahren gesteckt hatte. Doch er tat es nicht. Wieder nicht.

				»Deshalb bin ich also schon ziemlich lange auf mich allein gestellt«, sagte sie. »Und in all der Zeit ist nichts wirklich Schlimmes passiert.

				Nun ja, »schlimm« konnte vieles sein. Zum Beispiel, auf Mahlzeiten verzichten zu müssen, um die Miete aufbringen zu können. Oder aus der Wohnung geschmissen zu werden. Oder mit ziemlich üblen Typen herumzuhängen und sich zu fragen, ob man es noch schaffen würde, einundzwanzig zu werden.

				»Ich bin von zu Hause weg, hab mich ein bisschen herumgetrieben, hier und da umgeschaut, dies und jenes getan. Bin aufs College gegangen«, fuhr Alexandrine fort.

				Doch sie hatte auch Dinge getan, über die sie niemals sprechen würde. Mit niemandem.

				»Inzwischen habe ich einen Job. Ich verdiene verdammt wenig, aber zweimal die Woche darf ich den Computer nutzen.« Sie sah Harsh in die Augen. »Ich lebe in der schönsten Stadt der Welt, mitten im Mission District, und habe diese entzückende Bruchbude gemietet.« Sie betrachtete ihr Apartment: eine hässliche, winzige Wohnung, die sie vierzehnhundert Dollar im Monat kostete, dabei konnte sie noch froh sein, dass sie etwas so Günstiges gefunden hatte.

				Dann schaute sie wieder ihren Bruder an. Wie konnte man einfach so zehn Jahre lang aus dem Leben eines anderen verschwinden? »Ach ja: Jungfrau bin ich übrigens auch nicht mehr.«

				»Ich bin auch nicht davon ausgegangen.«

				Harsh war größer als sie, und wenn man bedachte, dass sie selbst eins achtzig maß, dann hieß das, dass er richtig groß war. Sehr groß. Und gut aussehend. Intelligent. Wo zum Teufel hatte er sich in all den Jahren rumgetrieben, während sie einen großen Bruder gut hätte gebrauchen können?

				»Wo warst du, Dr. Marit?« Alexandrine konnte ziemlich spöttisch sein. Eine nützliche Eigenschaft, wie sie fand.

				Er stand auf, wanderte zwischen dem uralten Fernseher und ihrem vollgepackten Bücherregal hin und her. »Ich kann es dir nicht erzählen.«

				Mr. Ungeduldig klopfte erneut an der Tür, gleichzeitig klingelte Harshs Handy.

				»Verdammt, Harsh, warum sagst du dem Kerl nicht endlich, dass er dich in Ruhe lassen soll?«

				Er sah sie an.

				Alexandrine fühlte sich unbehaglich unter seinem durchdringenden Blick. Ihre Haut prickelte erneut.

				»Ich kann dir wirklich nicht verraten, wo ich war.« Er blickte stirnrunzelnd auf die Tür. »Können wir es nicht einfach dabei belassen?«

				»Im Zauberland von Oz? Sibirien? Zeugenschutzprogramm? Unterwegs auf der Suche nach deinen leiblichen Eltern, so wie ich? Timbuktu? Ach, Unsinn, dahin bin ich ja gefahren.«

				»Du warst in Timbuktu? In Afrika?«

				»Unter anderem. Und du? In der Arktis? Im Knast?« Letzteres trug ihr einen giftigen Blick ein. »Aber du hast keine Tattoos. Wenn du im Gefängnis gewesen wärst, wäre dein Körper jetzt sicher ziemlich bebildert.« Das wusste sie so genau, weil lange Zeit – sehr viel länger, als es ihr heute gefiel – ihre besten Freunde Kriminelle mit selbst gestochenen Tattoos gewesen waren.

				Alexandrine neigte den Kopf zur Seite. »Du warst beim Militär, oder?« Wer sonst hätte die Möglichkeit, eine Person komplett verschwinden zu lassen? »Regierungsauftrag oder so, stimmt’s?«

				Harsh starrte sie an. Sie war überzeugt, dass er ihr nicht antworten würde, doch stattdessen legte Dr. Harsh Marit, ihr angebeteter Bruder, eine Hand in den Nacken und sagte rau: »›Gefängnis‹ trifft es wohl am ehesten.«

				Die Verzweiflung in seiner Stimme ließ ihren Ärger wie einen Ballon platzen. »Was willst du von mir, Harsh?«

				Sein verdammtes Telefon klingelte erneut, diesmal war es allerdings ein anderer Klingelton, und er meldete sich mit: »Ich bin’s, Harsh.« Alexandrine beobachtete, wie ihr Bruder dem Anrufer zuhörte. »Nein, ich bin immer noch hier«, sagte er und warf ihr einen Blick zu.

				Sie erkannte den Mann hinter diesen Augen nicht wieder. Sie rieb sich die Arme, doch die Gänsehaut wollte nicht verschwinden.

				»Noch nicht. Er wartet draußen. Ja. Ja. Ich weiß. Das werde ich auch tun.« Dann riss ihm offensichtlich die Geduld. »Um Himmels willen, Nikodemus, sie hat geglaubt, ich wäre tot. Also dräng mich nicht so, ja?«

				Alexandrine setzte sich auf. Ihr Puls hämmerte so laut, dass sie ihn in ihren Ohren zu hören glaubte. Ihr Magen zog sich zusammen. Sie war nervös. Nikodemus? Das war ein Name, bei dem ein Mädchen sich aufrechter hinsetzte. Vor allem, wenn sie eine Hexe war.

				»Ja«, meinte Harsh erneut, doch es klang schon lockerer. Seine Augen blickten jedoch immer noch hart. Erbarmungslos, und Alexandrine fragte sich unwillkürlich, welche grauenvollen Dinge ihr Bruder hatte ertragen müssen.

				Draußen wurde die Maschine eines Motorrads hochgedreht. Eins von diesen lauten, nervenden Bikes, die von bescheuerten Typen in Ledermontur gefahren wurden.

				Harsh beendete das Gespräch, hob den Kopf, dann berührte er den Touchscreen erneut. Und nach einem Moment sagte er ins Telefon: »Wage es ja nicht abzuhauen!« Er starrte sie dabei an. »Oder möchtest du unbedingt, dass auch noch Nikodemus sauer auf dich ist?«

				Shit. Alexandrine zuckte zusammen, als sie Harsh ein weiteres Mal den Namen sagen hörte, den sie so oft in den Büchern gelesen hatte, die sie, wo immer sie konnte, zusammengerafft hatte. Nikodemus? Verdammt. Über ihren gesamten Körper lief eine Kältewelle. So, als hätte sie gerade herausgefunden, dass Jack the Ripper nicht nur höchst lebendig war, sondern auch noch in der Wohnung nebenan lebte.

				»Stell die verdammte Maschine ab und komm rauf. Ich mache dir auf.«

				»Hey, nur damit du auf dem Laufenden bist, Dr. Marit.« Sie würde den Teufel tun und einen seiner Freunde hier begrüßen. »Ich kann prima auf mich selbst aufpassen. Das habe ich bereits gelernt, bevor du verschwunden warst.«

				Harsh hatte das Gespräch beendet und holte tief Luft. »Nicht, was diese Typen betrifft.«

				»Welche Typen?«

				Der Motor des Bikes erstarb.

				»Die Typen, denen es scheißegal ist, ob du abkratzt, solange sie das bekommen, wohinter sie her sind.«

				»Was?« Etwas anderes fiel ihr nicht ein, und ihr »Was« klang ziemlich klugscheißermäßig-ungläubig. Das hatte sie gar nicht beabsichtigt. Es war nur … na ja, weil seine Worte zu perfekt zu ihrer Vorahnung passten und sie Hey, das ist es! denken ließen.

				»Das ist es, was ich von dir will.« Sein Blick nagelte sie fest. »Ich möchte, dass er hier bei dir bleibt.«

				»Ich brauche keinen Babysitter.«

				Harsh lachte, doch es war kein fröhliches Lachen. »Wenn er bei dir ist, kommt niemand an dich heran.«

				Ihr Gehirn erstarrte. Zu reinem Eis. Das war der Moment der Entscheidung. Hundertprozentig. Nur wusste sie immer noch nicht, welche Richtung sie wählen sollte. War der Typ auf der anderen Seite der Tür gut oder böse?

				Als Harsh zur Tür ging, um seinen Helfer vom Menschenrettungsdienst hereinzulassen, wurde es ganz still in ihrem schäbigen Apartment. Würde sie die Augen schließen, könnte sie sich einreden, sie wäre allein. Aber sie war es nicht. Harsh stand an der Tür.

				»Ich habe meinen leiblichen Vater gefunden«, sagte sie zu seinem Rücken.

				Gerade als Harsh sich umdrehte, klopfte Mr. Ungeduldig und Ich-habe-ein-großes-Motorrad erneut.

				Harshs Blick schien sie zu durchbohren. »Hast du nicht«, sagte er.

				»Doch. Habe ich. In der Türkei. In einem kleinen Dorf zweihundert Kilometer nördlich von Ankara.«

				Harsh öffnete die Tür und meinte dabei: »Nicht in der Türkei. Ganz bestimmt nicht.«

				Womit er nicht unrecht hatte. »Ich habe herausgefunden, wer er ist, als ich in der Türkei war.« Sie schwieg einen Moment. »Scheint so, als wäre ich dort geboren worden. Dabei ist er Däne. Komisch, nicht? Er heißt Rasmus Kessler, falls dich das interessiert.«

				Seine Hand lag auf dem Türknauf. Die Tür stand vielleicht drei Zentimeter offen. Es war unmöglich zu erkennen, wer sich dahinter befand. »Du hast ihn nicht getroffen. Das ist unmöglich.«

				»Woher willst du das wissen?«

				Licht fiel auf sein Gesicht, und plötzlich schien es, als wechselten seine Augen die Farbe. Unmöglich, doch es sah wirklich so aus.

				»Weil du nämlich nicht mehr leben würdest, wenn du ihn getroffen hättest.«

			

		

	
		
			
				

				2n

				Alexandrine beobachtete, wie ihre Wohnungstür aufschwang. Harsh hatte den Blick von ihr abgewandt, als hätte er nicht gerade erst behauptet, dass ihr leiblicher Vater sie umbringen wollte. Na, großartig! Woher, um Himmels willen, wollte ausgerechnet er auch nur das Geringste über ihren Erzeuger wissen? Er hatte doch noch nicht einmal gewusst, dass ihre Adoptiveltern gestorben waren. Und auch von ihr wusste er nichts, rein gar nichts. Jedenfalls nicht mehr.

				Die Tür stand nun weit genug auf, dass Alexandrine mehr erkennen konnte. Und prompt ballte sich Furcht wie ein Klumpen Eis in ihrem Magen zusammen, viel, viel schlimmer als zuvor: Ihr Bruder hatte gerade einen Killer in ihr Apartment gelassen. Daran bestand nicht der geringste Zweifel.

				Ihre Angst lenkte sie dermaßen ab, dass sie kaum etwas wahrnahm außer schwarzer Lederkleidung und zwei unglaublich blauen Augen. Vielleicht spielte ihr das Licht im Flur einen Streich. Niemand, kein Mensch, hatte dermaßen blaue Augen, absolut niemand.

				Alexandrine schoss an Harsh vorbei, eine Hand abwehrend ausgestreckt. Gerade noch rechtzeitig. Mr. Blue Eyes prallte direkt dagegen, blieb im Türrahmen stehen.

				»Ich bin Alexandrine Marit«, sagte sie.

				Ihr Magen krampfte sich zusammen. Shit, das war schlimmer als alles, was sie je zuvor empfunden hatte. Merkwürdigerweise wusste sie dennoch nicht, was sie tun sollte. Irgendetwas extrem Bedrohliches wartete auf sie, etwas, was ihr ganzes Leben verändern würde, dessen war sie sich ganz sicher. Doch was auch immer es sein mochte, noch war es nicht akut. Wenn es so weit war, würde sie wissen, was zu tun war. Zumindest hoffte sie das. Bisher hatte sie es immer gewusst.

				»Und diese Wohnung hier, die Sie gerade betreten wollen, ist meine«, fuhr sie fort.

				Er blickte auf sie herab, und ihr Blut erstarrte zu Eis. Wenn sie nicht so wütend auf Harsh gewesen wäre, hätte sie mindestens zwei Meter Abstand zu diesem Kerl gehalten. Sie erkannte üble Typen, wenn sie ihr unter die Augen kamen, und sie zog es vor, sie nicht in ihrer Nähe zu haben. Himmel noch mal, sie hatte mit solchen Typen zusammengelebt, damals, als sie von zu Hause weggegangen war. Und es hatte sie ein paar schmerzhafte Lektionen gelehrt. Harshs Kumpel war angsteinflößend übel. Er flößte ihr noch mehr Angst ein als Harsh selbst. Sie war überhaupt nicht sicher, ob es eine gute Idee war, Harsh in ihrer Wohnung zu haben, geschweige denn jemand anderen wie ihn, der noch ein bisschen übler war.

				»Na und?«, sagte der Typ mit den blauen Augen da.

				Was für eine verführerische, samtweiche Stimme er hatte. Damit ich dich besser fressen kann.

				Sie musste den Kopf leicht in den Nacken legen, um ihm in die Augen schauen zu können, und das passierte ihr nicht oft.

				Er trug eine Lederhose, schwarze Handschuhe, schwarze Stiefel und eine Lederjacke mit Reißverschluss. Natürlich ebenfalls schwarz. Unter einen Arm hatte er einen Helm geklemmt.

				Klar. Der Idiot mit dem Motorrad. Aus der Nähe strahlten seine Augen immer noch in diesem unglaublichen Blau.

				»Nett, Sie kennenzulernen, wer auch immer Sie sein mögen.« Sie schenkte ihm ein falsches Lächeln und hoffte, dass ihm nicht auffiel, wie sehr sie zitterte. »Aber ich will Sie nicht hier haben. Tut mir leid, Harsh hat Ihre Zeit verschwendet. Verschwinden Sie.«

				Nichts geschah. Da war immer noch diese unbestimmte Vorahnung, und sie spürte auch keine Erleichterung, die ihr angezeigt hätte, dass dies der richtige Entschluss war. Immer noch wusste sie nicht, was sie tun musste, um die Bedrohung abzuwenden. Aber es hatte sich auch nichts verschlimmert.

				»Alexandrine!«

				Sie blickte ihren Bruder über die Schulter hinweg an. »Du hast mir gar nichts vorzuschreiben«, meinte sie.

				Harsh schüttelte den Kopf. Es galt nicht ihr, dieses bedeutungsvolle Kopfschütteln, sondern seinem Schmerzhafter-Tod-ist-mein-zweiter-Name-Kumpel.

				Alexandrine wandte sich wieder dem Mann zu, der vor ihr stand.

				Mr. Blue Eyes starrte ihre Hand an, die immer noch auf seiner Brust lag, als sei diese Hand etwas Ekelhaftes, dann starrte er wieder Alexandrine an.

				Unwillkürlich registrierte sie, dass er großartig aussah. So großartig wie ein Tiger. Ein frei lebender, wohlgemerkt, kein gezähmter aus dem Zoo. Wie einer, der eine Woche lang nichts gefressen hat und nun sicher ist, leicht zu erlegende Beute vor sich zu haben. Er war einen Kopf größer als sie, ohne dass er sich recken musste.

				»Du kannst mich, Hexe.«

				Super. So viel zu ihrem großen Geheimnis. Woher, zum Teufel, wusste er das? Oder hatte er sie einfach beleidigen wollen und dabei einen Zufallstreffer gelandet?

				»O-kaaay«, flüsterte sie.

				Er ging einfach an ihr vorbei und auf Harsh zu.

				Alexandrine drehte sich um und erhielt einen Blick auf seine Rückansicht. Hm. Schwarzes Leder. Stand nicht vielen Typen. Die Sachen wirkten, als würden sie häufig getragen. Und er konnte sie tragen, ohne darin wie ein Idiot zu wirken.

				Er und Harsh kommunizierten über irgendwelche komplizierten Handzeichen. Wie Busenfreunde.

				»Haben Sie gehört, was ich gesagt habe?«, fragte sie.

				Mr. Blue Eyes wandte ihr das Gesicht zu. »Ja.« Langsam ließ er seinen Blick über ihren Körper wandern, halb neugierig, halb beleidigend. »Und dann habe ich geantwortet: Du kannst mich. Also wie wär’s?«

				Alexandrine begann, im Stillen bis zehn zu zählen. Sie kam bis drei. »Schmeiß ihn raus, Harsh!«

				Ihr Bruder holte tief Luft. »Alexandrine, darf ich dir Xia vorstellen? Wie du sicher schon erraten hast, ist er ein Barbar. Xia, das ist meine Schwester Alexandrine. Finger weg von ihr.«

				Sie schnitt beiden eine Grimasse. »Ich kann nicht behaupten, dass ich erfreut wäre. Verschwinden Sie.«

				Harsh bedachte sie mit einem giftigen Blick, sah aber auch Xia auf die gleiche Weise an. »Benehmt euch, beide. Bitte!«

				Xia warf seinen Helm auf ihre Couch, dann flegelte er sich auf das Sofa. Sie konnte von Glück sagen, dass es nicht unter seinem Gewicht zusammenbrach.

				Er nahm eins ihrer roten Seidenkissen und schmiss es ans andere Ende der Couch. Offensichtlich konnte er Rot nicht leiden. Wirkte ihre Couch zu verspielt für ihn? Schwarzer Samt mit türkisfarbenen und roten Kissen war ihm wohl nicht männlich genug. Und wenn schon: Sie hoffte, dass er daran ersticken würde.

				Xia öffnete den Reißverschluss seiner Jacke und lehnte sich zurück, legte die Arme über die Rücklehne. Das eng anliegende weiße Shirt zeigte einen absolut flachen Bauch. Null Komma null Prozent Körperfett. Der Typ war wirklich angsteinflößend.

				»Machen Sie es sich ruhig gemütlich«, sagte Alexandrine. »In den paar Minuten, die Sie noch hierbleiben.«

				Harsh fuhr sich durch sein langes Haar. »Xia, könntest du nicht wenigstens dieses eine einzige Mal so tun, als wärst du halbwegs zivilisiert?«

				»Wozu?«

				»Sind alle deine neuen Freunde so reizend?«, wollte Alexandrine wissen.

				Xia starrte sie böse an. Alexandrine schaute zu ihrem Bruder hin, doch von ihm kam keine Hilfe. Also wandte sie ihren Blick wieder Xia zu, während sie auf eine Eingebung wartete, wie sie ihn von ihrer Couch befördern konnte. Der Griff eines Messers ragte aus einer mattschwarzen Scheide, die an seinem Hosenbund befestigt war.

				Als sie die Waffe entdeckte, lief ein Schauder über Alexandrines Rücken, und Xia lächelte auf eine merkwürdige Weise, als hätte er ihre Reaktion gespürt.

				Die Knie wurden ihr weich. Sie wusste ganz sicher, dass er dieses Messer benutzt hatte, um zu töten, und dass er es erneut benutzen würde, ohne auch nur eine Sekunde zu zögern.

				Alexandrine musste all ihren Mut zusammenraffen, um Xia den Rücken zuzuwenden. »Okay, Harsh, ich will eine Erklärung.« Sie hob die Hände und stellte erleichtert fest, dass sie nicht zitterten. Was für eine verdammte Bedrohung mochte auf sie lauern, dass Harsh wollte, dass jemand wie Xia auf sie aufpasste? »Du wirst mir jetzt ganz genau erklären, warum der Killer hier bei mir bleiben soll. Komm schon, das bist du mir schuldig.«

				Harsh setzte sich in ihren Lieblingssessel, der ebenfalls mit schwarzem Samt bezogen war. »Du hast eine E-Mail an Álvaro Magellan geschickt.«

				»Ja, und?« Welche Hexe, die diesen Namen wert war, hätte sich nicht gewünscht, einmal dem großen Álvaro Magellan zu begegnen? Nicht dass sie davon ausging, dass Harsh sich dessen bewusst wäre. Und dennoch wusste er von Magellan, genau wie von ihrer Mail. Wieder schnürte sich ihr Magen zusammen.

				»Und du hast ihm ein Foto geschickt.«

				»Was soll’s? So sexy war das gar nicht.« Kein Volltreffer. Ihr Scherz hatte offenbar seine Wirkung verfehlt.

				Es juckte Alexandrine zwischen den Schulterblättern, doch sie wandte sich nicht um, um zu sehen, ob Xia sie weiterhin anstarrte. Brauchte sie gar nicht. Sie wusste es auch so. So, wie das Opfer es spürt, wenn ein psychopathischer Axtmörder mit seinen Blicken Maß nimmt. Oder, in diesem Fall, ein Messermörder. Aber noch hatte er offenbar nicht vor, sein Messer gegen sie zu richten.

				»Und nun?«, fragte sie ihren Bruder.

				Harsh blies sich das Haar aus der Stirn. »Und nun wissen einige Leute, dass es dich gibt, Alexandrine«, erwiderte er und beugte sich vor.

				Erneut lief ein kalter Schauder über ihren Rücken. Zum ersten Mal, seit ihr Bruder so unerwartet in ihr Leben zurückgekehrt war, sagte er nichts als die Wahrheit.

				»Leute, die nicht die geringsten Skrupel haben, dich wegen dieses Amuletts umzubringen«, fügte Harsh hinzu.

				»O Shit«, murmelte sie vor sich hin. Kein Wunder, dass ihre Vorahnung diesmal so unklar blieb. Weil die Gefahr nämlich aus zwei verschiedenen Richtungen kam. Das erkannte sie jetzt. Eine der Bedrohungen war aus der Tatsache entstanden, dass sie Kontakt zu Magellan aufgenommen hatte. Das andere Bedrohliche war Xia der Barbar.

				Es stimmte, sie hatte ein Foto des steinernen Amuletts an Álvaro Magellan gesandt. Weil sie Informationen darüber benötigte. Magellan beschäftigte sich mit solchen Dingen, was nach außen hin zu seiner Tarnung gehörte, und so hatte sie versucht, über einen Professor aus Berkeley an ihn heranzukommen. Ihr Professoren-Freund war Experte für antike Schmuckgegenstände aus dem Mittleren Osten; Magellan hingegen galt als der Experte auf diesem Gebiet. Wenn also jemand feststellen konnte, was für ein Amulett das war und welchen Ursprung es hatte – immer vorausgesetzt, es war echt –, dann Álvaro Magellan. Hatte jedenfalls der Professor behauptet.

				Das ganze Drumherum war ihr dabei ziemlich egal. Sie wollte einfach nur wissen, ob es echt war und ob sie ihre Zeit verschwendete, wenn sie versuchte, es zu benutzen.

				»Dann meinst du also, dass es wertvoll ist?«, fragte Alexandrine.

				»Wertvoll genug, um jemanden dafür umzubringen«, erwiderte Harsh mit unbewegtem Gesicht.

				»Du machst keinen Scherz, oder?«

				»Genauso wenig, wie es ein Scherz ist, dass Xia bei dir bleiben soll.«

				Himmel, was für eine Vorstellung! »Kommt überhaupt nicht infrage, dass der Killer hierbleibt!«

				»Er ist der Einzige, dem ich zutraue, es zu schaffen, dass du am Leben bleibst.«

				»Aber ich verstehe das nicht. Magellan selbst wird sich kaum noch auf die Jagd nach mir machen können. Falls es nämlich noch nicht bis zu dir durchgedrungen sein sollte: Er ist tot.« Verdammt, warum lief ihr dann wieder ein Schauder über den Rücken?

				Harsh schwieg darauf. Es war ein bedrückendes Schweigen. Killer Boy schloss sich ihm an und ließ es noch drückender werden. Absichtlich.

				»Du willst doch nicht allen Ernstes behaupten, dass mich jemand wegen einem popeligen Stein mit einer Gravur drauf ins Jenseits befördern will. Ich weiß doch noch nicht mal, ob das Ding überhaupt echt ist.«

				»Es ist echt«, warf der Killer ein.

				Sie fühlte das Gewicht des Steins ganz intensiv. »So ein Quatsch. Es bewirkt überhaupt nichts. Also hat es offensichtlich keine Kraft.« Sie hatte das absichtlich gesagt und stellte nun verblüfft fest, dass beide genau zu verstehen schienen, was sie damit meinte.

				Sie wollte, dass Xia verschwand, doch nicht, weil ihre Intuition ihr verraten hätte, dass es besser für sie sei, wenn er ginge. Sobald sie etwas als gefährlich erkannt hatte, wusste sie normalerweise auch, was sie zu tun hatte.

				Doch nun gab es nicht nur eine, sondern zwei Quellen der Bedrohung: Xia und das, was auch immer durch ihren Kontaktversuch mit Magellan in Gang gesetzt worden war. Vielleicht war das ja der Grund für ihre widersprüchlichen Empfindungen. Weil die beiden Auslöser gegensätzliche Reaktionen in ihr hervorriefen. Na, wunderbar!

				»Wie lange hast du es schon?«, wollte Harsh wissen.

				Sie hätte sich zu gern auf ihre Couch gesetzt, doch Xia nahm den gesamten Platz ein. Also blieb Alexandrine stehen. »Ungefähr neun Monate. Seit ich in der Türkei war«, erwiderte sie.

				Harsh zog die Augenbrauen hoch. »Kann ich es mal sehen?«

				Unwillkürlich griff sie nach ihrer Magie. Um sich zu schützen. Für den Fall, dass einer von ihnen versuchen sollte, es ihr wegzunehmen. Aber mit dem Schützen war das so eine Sache …

				Xia stieß ein tiefes Knurren aus. Wie ein Wolf in der Wildnis. Er hatte sich aufrecht hingesetzt, und Alexandrines Hinterkopf wurde zu einem Block aus Eis. Der Mann jagte ihr wirklich Angst ein.

				Ihre Magie erlosch. Was Alexandrine nicht im Geringsten überraschte. Leider.

				Xia saß immer noch kerzengerade da. Blanker Hass lag in seinem Blick.

				Doch das löste keinen Alarm in ihr aus. Obwohl es das hätte tun sollen. Wenn jemand, und noch dazu ein so übler Typ wie er, sie mit einem solchen Ausdruck anschaute, dann hätte das irgendeine Reaktion in ihr hervorrufen müssen.

				»Alexandrine?«, sagte Harsh und blickte sie aus schmalen Augen an.

				»Was?«

				»Kann ich bitte das Amulett sehen?«

				Das Dumme war nur, dass sie niemandem ihr Amulett zeigen wollte. Nicht aus Misstrauen heraus, nicht wirklich, sondern eher, weil sie es als »ihren Schatz« betrachtete – eine unangenehme Empfindung. Sie hoffte aus tiefstem Herzen, dass sie sich nicht zu einem zweiten Gollum entwickelte und völlig abdrehte, was ihr Amulett betraf. War es nicht erschreckend und irgendwie unheimlich, dass sie tatsächlich Gefahr lief, eine so kranke Haltung gegenüber diesem Anhänger zu entwickeln?

				Alexandrine ballte ihre Hände zu Fäusten, um sich davon abzuhalten, das Band zu berühren, an dem ihr Amulett hing. Sie wusste, theoretisch, dass nichts dabei war, wenn sie Harsh das Amulett zeigte. Weder würde er es stehlen noch sich weigern, es ihr zurückzugeben.

				Doch ihre Hände wollten sich nicht bewegen, und unwillkürlich sagte sie: »Wozu? Offensichtlich wisst ihr zwei doch bereits alles darüber. Wieso willst du es dann noch sehen?«

				»Ach, aus reiner Neugier.« Harsh zuckte mit den Schultern. Doch seine Augen flackerten wieder auf diese merkwürdige Weise, und Alexandrine fand es sehr beunruhigend, dies zu beobachten.

				Bestimmt lag das nur am Licht.

				Alexandrine verschränkte die Arme. »Ich hab es gerade nicht hier.«

				»Sie trägt es«, mischte Xia sich ein.

				Alexandrine wandte sich zu ihm um. »Ach, vielleicht wissen Sie dann auch noch, welche Farbe meine Unterwäsche hat, ja?«

				Xia fixierte sie mit seinen unnatürlich blauen Augen. Und nun saß der Eisklumpen mitten in ihrer Brust. Auch mit ihren Augen stimmte offensichtlich irgendetwas nicht. Denn die Farbe seiner Iris schien sich zu verändern, von Blau über Grau zu Weiß.

				Xias Lippen formten ein stilles »Leck mich«.

				»Hört damit auf«, sagte Harsh. Sein Telefon begann zu klingeln. »Harsh hier«, meldete er sich.

				»O Mann«, sagte Alexandrine zu Xia, »Sie sind so was von durchgeknallt. Absolut, vollkommen durchgeknallt. Ihre Eltern müssen echt stolz auf Sie sein.«

				Er sah sie erneut mit diesem »Leck mich«-Blick an. »Tja, und ich bin der durchgeknallte Typ, der dafür sorgen wird, dass dein Kopf auf deinen Schultern bleibt.«

				»Arschloch.«

				»Verdammte Hexe.« Er zog seine Jacke aus und warf sie auf seinen Helm.

				Tatsächlich, null Komma null Prozent Körperfett.

				»Und eine Lügnerin«, fügte er hinzu.

				»Ja«, sagte Harsh ins Telefon, »in ungefähr einer Stunde.«

				»O nein«, meinte Alexandrine und stemmte die Hände in die Hüften. Sie bedachte Xia mit ihrem bitterbösesten Blick. Der nicht viel Wirkung zeigte, aber damit hatte sie eigentlich auch nicht gerechnet.

				Er legte die Arme wieder über die Sofalehne. Seine Haut war zwei Nuancen dunkler als goldbraun.

				Alexandrine stand darauf. Sie stand auf solche großen, dunklen, so verdammt gut aussehenden Typen. Seine Muskeln machten den Eindruck, als würden sie oft trainiert, und ganz bestimmt nicht nur, um eine Show damit abzuziehen. Was auch immer er tun mochte, offensichtlich verlangte es einen gestählten Körper.

				»Fangen Sie gar nicht erst an, sich hier wie zu Hause zu fühlen«, sagte sie. »Weil Sie nämlich nicht bleiben werden.«

				Er lehnte sich zurück und grinste sie an. »O doch, Baby, genau das werde ich tun.«

			

		

	
		
			
				

				3n

				Hexe oder nicht, sie ist genau mein Typ, dachte Xia, während er beobachtete, wie Alexandrine und ihr Bruder sich ein Blickduell lieferten. Groß. Lange Beine. Hübscher Vorbau. Scheute sich nicht, Kleidung zu tragen, die ihre Figur betonte. Jeans, die auf den Hüften saßen – er mochte diese Mode. Er mochte auch Blondinen, und sie war ziemlich blond. Fast schon weißblond.

				Nur ihre Frisur gefiel ihm nicht – so kurzes Haar löste immer noch Unbehagen in ihm aus –, auch wenn er fairerweise zugeben musste, dass der Schnitt auf vorteilhafte Weise ihre Wangenknochen betonte.

				Ihr Shirt saß schön eng. Der Busen hätte größer sein können, obwohl sie ganz gut bestückt war. Alles in allem steckte Alexandrine Marit in einer hübschen Verpackung. In einer verlockenden Verpackung. Wenn sie keine Hexe wäre, hätte er sich längst an sie herangemacht.

				»Er bleibt nicht«, erklärte Alexandrine ihrem Bruder.

				»Doch, er bleibt.«

				Xia streckte genüsslich die Beine aus. Es machte Spaß zuzuschauen, wie sie ihre Kräfte maßen. Eins musste man der Hexe lassen: Sie hatte keine Angst vor Harsh.

				Alexandrine stemmte erneut die Hände in die Hüften. Ihr Shirt rutschte hoch, gerade so weit, dass Xia einen schmalen Streifen blasser Haut sehen konnte.

				Ob sie einen Tanga trug? Jedenfalls zeichnete sich nirgendwo ein Slip ab.

				»Nein, tut er nicht!«

				»Du selbst hast Magellan wissen lassen, dass es dich gibt, Alexandrine. Sie kennen dich jetzt.«

				»Sie? Wer zum Teufel sind ›sie‹, Harsh?«

				»Was glaubst du denn? Die Magier natürlich. Richtige Magier«, erwiderte Harsh. »Leute, neben denen du eine Null bist.«

				»Danke.« Sie steckte das ziemlich gut weg. Zu schlucken hatte sie lediglich daran – das konnte man deutlich merken –, dass Harsh über das Magiergeschlecht Bescheid wusste.

				»Dein gottverdammter leiblicher Vater hat dich jetzt ins Visier genommen«, fuhr Harsh fort. »Glaub mir, von dem Moment an, als du Magellan die Mail geschickt hast, warst du nicht mehr sicher. Du kleine Idiotin. Sie wissen jetzt, dass du einen Talisman besitzt, und sie werden alles daransetzen, ihn dir wegzunehmen.«

				Harsh war kurz davor, seine Gelassenheit zu verlieren. War sicher interessant, das zu sehen.

				»Falls du auch nur eine Sekunde lang glauben solltest, Rasmus Kessler würde dich verschonen, dann bist du eine Närrin. Und eine noch größere, wenn du denkst, es würde ihn in irgendeiner Weise interessieren, dass er dein Vater ist.«

				Xia schoss hoch, doch Harsh ignorierte ihn. Alexandrine sah kurz zu ihm hin, doch als sie merkte, dass ihr Bruder noch nicht fertig war, konzentrierte sie sich wieder ganz auf ihn.

				»Bist du völlig durchgeknallt?«, fragte Xia.

				»Halt die Klappe, Xia. Das geht allein Alexandrine und mich etwas an.«

				»Hättest du mir jemals verraten, wer ihr Vater ist? Verdammt, Harsh. Wie kannst du es bloß ertragen, auch nur in ihrer Nähe zu sein, wenn du weißt, wer sie ist?«

				Harsh ignorierte ihn. »Alexandrine, Kessler hat dich weggegeben«, fuhr er fort. »Du hast den Test, ob du jemals beachtliches magisches Potenzial entwickeln würdest, nicht bestanden. Deshalb hat er dich weggegeben, damit du unter uns aufwächst, den Normalen.« Das letzte Wort spuckte er beinah aus. Dabei war Harsh selbst alles andere als normal. »Du warst erst drei Jahre alt, doch er wollte dich nicht mehr. Er wollte dich damals nicht, und heute will er dich erst recht nicht. Das Einzige, was er von dir will, ist dein Talisman.«

				»Ich weiß.« Das klang kalt und ruhig.

				Xia hatte das Gefühl, dass sein Kopf gleich explodieren würde. Er stand nun direkt vor Alexandrine, und er zog so viel Magie, dass die Luft um ihn herum Funken sprühte.

				»Du bist Rasmus Kesslers Tochter?«

				»Na und?«

				Er hätte es wissen müssen. Er hätte es in dem Moment wissen müssen, als er ihr gottverdammtes Haar sah. Genau wie das von ihrem Vater, diesem Bastard.

				»Xia!« Harsh versuchte, zwischen sie beide zu gelangen, aber Xia war so sauer, dass er reagierte, ohne nachzudenken. Er sammelte seine Kraft und warf einen Block reiner Energie gegen Harsh, der prompt auf seinem Hinterteil landete.

				Er war so abgelenkt, dass ihm gar nicht auffiel, dass Alexandrine überhaupt keine Magie einsetzte, um zurückzuschlagen. Obwohl er selbst genug Energie gezogen hatte, um die Hexe geradewegs zur Hölle zu schicken.

				»Scher dich zum Teufel!«, sagte Alexandrine.

				Harsh stand wieder, und nun brüllte er. Xia blendete ihn aus. Bla, bla, bla. Böser Xia. Bla, bla, bla. War ja nun echt nichts Neues.

				Und dann hielt er plötzlich sein Messer in der Hand, richtete es auf Alexandrine und stellte sich vor, wie das Blut, das sie mit Kessler verband, riechen mochte und wie es hell aus ihrem Körper sprudelte. Sein Arm zitterte.

				Alexandrines Augen wurden groß und weit, und er konnte spüren, wie er sich darin verlor.

				»Verdammte Hexe!«, stieß er hervor.

				Harsh berührte ihn, und es gelang ihm tatsächlich, mit seiner Kraft Xias Magie zu bremsen, die dieser gerade gegen Alexandrine hatte schleudern wollen.

				Und mittendrin spürte Xia, wie Alexandrine zog, doch ihre Fähigkeit dazu war nicht mehr als ein schlechter Witz.

				»Hey, verdammt, Hexe, was hast du vor? Mich zu Tode zu kitzeln?« Er trat einen Schritt näher. So nahe, dass er fühlen konnte, wie der Talisman pulsierte. Ihre Magie, so erbärmlich sie auch war, zog ihn zusätzlich an. Erregte ihn. »Hexen wie dich verspeise ich zum Frühstück.«

				Alexandrine hob ein Knie, zielte auf seine Körpermitte. Xia konnte gerade noch ausweichen. Ihre Magie erlosch. Die Hexe war machtlos.

				»Lass sie in Ruhe, Xia. Sofort!« Harsh schob sich zwischen seine Schwester und ihn, seine Finger schlossen sich um die Hand, die das Messer hielt. »Sofort!«, wiederholte er. »Oder du bist tot.«

				Er blickte Harsh an, und Alexandrines Bruder zuckte zusammen, als er den wilden Ausdruck in Xias Augen sah.

				»Versuch’s doch«, sagte Xia. Sein Körper vibrierte von der Energie, die durch ihn wirbelte. »Versuch es, und wir werden schon sehen, wer dann tot ist und wer nicht.«

				»Lass sie in Ruhe«, bat Harsh nun sanfter. Dieser Idiot gehörte zu den Leuten, deren Stimme immer sanfter wurde, je schlimmer sich die Dinge entwickelten.

				»Falls ich dich nicht umbringe, wird es Nikodemus tun«, fügte Harsh hinzu.

				Harshs Magie lief auf Hochtouren, doch es war der Gedanke an die Vergeltung, die ihm von Nikodemus drohte, die Xia zur Räson brachte. Er hatte Nikodemus Treue geschworen, und wenn er Harsh umbrachte, würde Nikodemus ihn töten. Auf eine ziemlich schmerzhafte Weise, dessen konnte er sicher sein.

				Harsh zog seine Schwester weg.

				Xia schloss die Augen, atmete tief durch. Und noch einmal. Entspann dich, befahl er sich. Himmel, sie war so unbedeutend. Und ihm war sie völlig gleichgültig. Sie interessierte ihn nicht. Kein bisschen. Als er die Augen öffnete, hatte er sich wieder unter Kontrolle. Fast.

				»Du hättest mir sagen sollen, wer sie ist«, warf er Harsh vor.

				»Bis vor fünf Minuten wusste ich es doch selbst nicht.«

				»Hey, was für ein Problem hast du?« Alexandrine war sauer, richtig sauer. Sie spie Feuer, sozusagen, doch Xia war es völlig egal, wie mies ihre Laune war. Nun trat sie dicht vor ihn und tippte mit einem Finger gegen seine Brust.

				»Sorg dafür, dass sie mich nicht anpackt«, sagte er zu Harsh. Er spürte, wie ihm ein Prickeln über den Rücken lief.

				»Du bist ja irre.« Ihre Magie flackerte erneut auf, nur um gleich wieder in sich zusammenzufallen.

				Xia bleckte die Zähne. »Nein, ich bin das, was deinesgleichen aus mir gemacht hat. Wenn dir das Ergebnis nicht gefällt, dann ist das dein Problem.«

				Harsh war so ruhig, dass es fast schon unheimlich war. »Xia, sie kennt ihren Vater nicht. Und vielleicht täuscht sie sich ja auch, was Kessler betrifft.«

				Xias Hand schoss vor, und seine Finger fuhren durch Alexandrines Haar. Keine dunklen Wurzeln. Alles echt. Von Natur aus weißblond. »Das hat sie eindeutig von ihrem Daddy«, stieß er hervor, als er sie wieder losließ.

				Die Hexe wirkte völlig schockiert. »O nein, da ist jeder Irrtum ausgeschlossen, großer Bruder«, sagte sie zu Harsh, doch ihr Blick blieb auf Xia gerichtet. »Er ist mein Vater, ohne jeden Zweifel.«

				»Verdammter Mist, Harsh.« Wie zum Teufel sollte er damit klarkommen? Die Tochter von Rasmus Kessler! »Muss ich das wirklich tun?«

				Sie stellte sich so vor ihn, dass sie Harsh die Sicht verdeckte, und zeigte Xia den Stinkefinger. »Verpiss dich, klar?«

				»Ja, du musst«, erwiderte Harsh auf Xias Frage. Er hatte erneut sein iPhone hervorgeholt. »Oder willst du, dass ich Nikodemus anrufe, damit er es dir selbst sagen kann?«

				»Du kannst mich mal.«

				»Wenn meiner Schwester auch nur ein Härchen gekrümmt wird, wird Nikodemus dich persönlich dafür verantwortlich machen. Genau wie ich, darauf kannst du wetten.« Er ging zur Tür, das Handy immer noch in der Hand. »Ich muss los. Wir haben morgen früh eine Verabredung in Paris.«

				»Die anderen können mich auch«, rief Xia ihm hinterher. Harsh sollte Nikodemus und Carson bei ihren Verhandlungen mit den anderen Warlords unterstützen. Er selbst glaubte nicht daran, dass die Warlords jemals eng genug zusammenarbeiten würden, um seine Art gegen das Magiergeschlecht zu verteidigen, aber es war nicht an ihm, Nikodemus Blauäugigkeit vorzuhalten.

				Die Hexe schaute ihren Bruder aus schmalen Augen an. »Paris in Frankreich oder Paris in Texas?«, wollte sie wissen.

				Harsh lächelte, und plötzlich wirkte er wieder ganz wie der menschliche Arzt, der er einmal gewesen war, bevor sein Leben auf den Kopf gestellt wurde. Irgendwie kam es Xia auf einmal gar nicht mehr so unwahrscheinlich vor, dass Harshs Schwester sich als Tochter von Rasmus Kessler entpuppt hatte. Durchgeknalltheit schien eine typische Familieneigenschaft zu sein.

				»In Frankreich«, sagte Harsh.

				»Dort wäre ich doch bestimmt sicher, meinst du nicht auch?« Xia konnte die Panik aus ihren Worten heraushören. »Ich habe einen Reisepass. Und genug Geld für ein Flugticket. Ich brauche keine zehn Minuten, um meine Tasche zu packen. Echt. Und ich spreche français muy bien.«

				»Du kannst nicht mit mir kommen.«

				»Aber ich will nicht hier mit ihm bleiben.«

				»Er wird dir nichts tun. Oder, Xia?«

				Xia zog eine Grimasse. Nein, das würde er nicht. Aber er hatte Lust darauf. Würde Spaß machen, ein bisschen Hexenblut zu vergießen. Oder auch ein bisschen mehr.

				»Wie wär’s denn, wenn du einfach das Amulett mitnähmst?«, probierte es Alexandrine erneut. Sie klang wirklich verzweifelt.

				O ja, das sollte sie auch sein. Sie sollte Angst vor ihm haben.

				»Wenn das Ding so wichtig ist, dann nimm es doch mit«, fuhr sie fort.

				Xia verdrehte die Augen. »Klar«, sagte er. »Das will ich sehen. Gib es ihm.«

				Sie wandte sich ihm zu. »Hat jemand mit dir geredet?«

				»Du bist gar nicht in der Lage dazu«, fuhr Xia fort und starrte absichtlich auf ihren Busen. »Nicht in einer Million Jahre, Schätzchen.«

				Alexandrine packte die Schnur, die um ihren Hals hing. Sie packte sie, mehr nicht. Streifte sie nicht über ihren Kopf. Vermochte es auch gar nicht, dessen war Xia sicher. Nicht wenn dieses Ding seine Magie in sie sickern ließ …

				»Eine alte Türkin hat es mir geschenkt«, erzählte sie. »Ich bin per Anhalter zu ihrem Dorf gefahren; drei Stunden hat mich das gekostet. Sie kannte meinen Vater.« Sie legte eine Hand an ihre Wange. »Und sie fand, ich sähe ihm ähnlich.«

				»Abgesehen vom Haar nicht allzu sehr«, meinte Xia.

				Sie warf ihm einen Blick zu. »Würdest du dich bitte raushalten?«

				Harsh seufzte. »Lass sie, Xia. Bitte.«

				»Hey, entspann dich. Ich will ihr doch gar nichts. Ich will nur sehen, ob sie den Talisman abnehmen kann.«

				»Warum sollte ich das nicht können?«

				»Weil du eine Hexe bist, Lady. Und Magier trennen sich nicht von einem Objekt, das eine solche Macht besitzt.« Er zog die Augenbrauen hoch, dann hielt er ihr eine Hand hin. »Mach schon, gib ihn mir.«

				»Gleich.«

				Er und Harsh beobachteten, wie sich ihre Finger fester um die Schnur schlossen.

				»Meinst du, du schaffst es bis zum nächsten Jahrhundert?«, sagte Xia.

				Sie starrte ihren Bruder an. Ihre Augen weiteten sich, bis nur noch die Pupillen zu sehen waren. Sie vermochte nicht zu ziehen, weil sie dafür wenigstens ein Mindestmaß an Kontrolle über ihre Magie hätte haben müssen, und inzwischen wusste Xia, dass sie diese nicht besaß. Kein Wunder, dass ihr Vater sie weggegeben hatte. Ohne dass sie ihre Magie kontrollieren konnte, war sie mehr als nutzlos.

				»Hab ich’s nicht gesagt?«, meinte Xia.

				»Natürlich schaffe ich es.« Aber das flüsterte sie nur. Ihre Finger krallten sich in die Schnur.

				»Klar doch. Aber dann tu’s endlich.«

				»Sofort.« Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Und machte weiterhin keine Anstalten, den Talisman herzugeben.

				»Alexandrine?« Harsh wechselte einen Blick mit Xia. Der nur mit den Schultern zuckte. Er hatte recht. Sie konnte es nicht.

				»Doch. Wirklich. Eine Sekunde noch.« Alexandrines Finger zitterten.

				»Wie lange trägst du das Ding schon?«, wollte Xia wissen.

				Sie schien geradezu erleichtert über seine Frage zu sein. Weil diese davon ablenkte, dass sie den Talisman nicht abnehmen konnte. »Seit ein paar Wochen.«

				»Du lügst.«

				Alexandrine legte die Hände vor den Mund und atmete tief durch. In ihren großen Augen lag Furcht.

				Die Hexe hätte sich mal lieber fürchten sollen, als sie das Amulett anfasste.

				Sie nahm die Hände wieder weg, ihre Arme sanken herab. »Seit ich aus der Türkei zurückgekommen bin«, antwortete sie, an Harsh gerichtet. »Vielleicht neun Monate. Oder ein bisschen weniger. Aber warum ist das so wichtig?«

				»Zeig uns doch einfach, dass du den Talisman abnehmen kannst«, sagte Harsh sanft.

				Es wurde still im Raum. Schweiß stand auf Alexandrines Stirn, ihr Haar wurde feucht. »Was ist los mit mir?«, wollte sie wissen.

				Harsh sah Xia an und schüttelte den Kopf, und Xia behielt tatsächlich seine Meinung für sich. »Versuch es noch einmal, Alexandrine«, bat ihr Bruder.

				Sie hob den Saum ihres Shirts. Die Schnur war so lang, dass ihr der Talisman fast bis zum Nabel hing.

				Xia war beeindruckt, dass es ihr zumindest gelang, den Talisman zu zeigen.

				Harsh machte eine auffordernde Handbewegung. »Sieh ihn dir an, Xia, bitte.«

				Xia trat zu Alexandrine und kniete sich vor sie, damit er den Talisman besser betrachten konnte. Er lehnte sich so weit vor, dass sein Atem über ihre Haut strich. Aber er brauchte gar nicht so genau hinzuschauen, um zu wissen, dass der runde Anhänger an beiden Seiten eine Gravur zeigte: Auf der Vorderseite war ein fauchender Panther mit ausgefahrenen Krallen zu sehen; auf der Rückseite war die Katze von hinten dargestellt, den Schwanz erhoben, bereit zu peitschen.

				»Und?«, sagte Harsh.

				»Ich weiß es nicht«, behauptete Xia, denn er sah nicht ein, warum er es Alexandrine leicht machen sollte. Er wusste sehr wohl, worauf er schaute. »Ich kann nicht wirklich etwas erkennen«, fügte er hinzu und blinzelte. Dann hob er den Kopf und zwinkerte Alexandrine zu, bevor er seinen Blick auf ihre Brust heftete. »Vielleicht sollte sie das Shirt ausziehen.«

				»Spanner.« Heftig zog sie das Oberteil herunter, doch Xias Hand schoss vor, und seine Finger schlossen sich um ihr Handgelenk.

				Alexandrine schrie auf.

				Harsh machte einen Satz nach vorn.

				»Krieg dich ein«, meinte Xia. »Ich will mir das Ding doch nur genauer ansehen. Mehr nicht.«

				»Aber denk gefälligst dran, dass es nicht um den Nabel meiner Schwester geht, sondern darum, in welchem Zustand sich der Talisman befindet.«

				»Ich glaube nicht, dass er bereits aufgebrochen ist.« Noch nicht.

				»Du glaubst es nicht?«, wiederholte Harsh, und er klang nicht sehr glücklich, wie Xia fand. Harsh wusste nur allzu genau, was passieren konnte, wenn ein Talisman aufbrach. Wenn man nicht darauf vorbereitet war oder nicht genug Magie besaß, um diesen Vorgang zu kontrollieren, dann starb man, und in der Regel war es kein angenehmer Tod. Ein instabiler Talisman war gefährlich. Höllisch gefährlich.

				Xia griff nach dem runden Stein. Hätte er Alexandrine nicht festgehalten, wäre sie zurückgewichen. Sie wollte nicht, dass er den Talisman berührte. Seine Finger schlossen sich fester um ihr Handgelenk. Und er spürte ihre Reaktion, den Drang, ihm zu entkommen. Shit, das hatte er nicht erwartet. Sofort blockierte er den mentalen Kontakt zu ihr.

				Ihr »Nein!« schrie sie geradezu heraus.

				Xia konnte nicht anders: Er genoss ihre Furcht. War doch nichts Schlimmes dabei, einer Hexe ein bisschen Angst einzujagen.

				»Was ist?«, wollte Harsh wissen.

				»Irgendwas stimmt da nicht«, sagte Alexandrine. »Weil es bloß ein simpler Stein mit einer Gravur ist. Und er nicht so funktioniert, wie er es sollte.« Ihre Stimme klang angespannt und atemlos. »Wenn er wirklich Macht hätte, auch nur das kleinste bisschen, dann müsste ich doch in der Lage sein, meine Magie einzusetzen. Irgendwie. Aber es geht nicht. Warum kann ich ihn dann dennoch nicht abnehmen?«

				Xia störte sich nicht an ihrer Panik, denn warum sollte ihn interessieren, was mit einer Hexe los war? Und ganz bestimmt wollte er nicht, dass er ein weiteres Mal unabsichtlich mit ihr verbunden würde.

				Mit dem Heft seines Messers schob er den Talisman ein Stück zur Seite.

				»Was ist das denn?«, sagte Harsh.

				»Was?« Sie blickte an sich herab. »Ach, das.« Dort, wo der Talisman ihre Haut berührt hatte, zeichnete sich das graublaue Abbild des Panthers ab. Sein perfektes Ebenbild. »Das ist mir auch schon aufgefallen. Komisch, nicht? Meine Haut scheint auf etwas in dem Stein zu reagieren. Ich meine, so, wie Schmuck aus billigem Metall abfärbt. Nix Schlimmes. Es wird wieder verblassen, sobald ich den Anhänger abnehme.«

				Die beiden Männer sahen sie an. Es war offensichtlich, dass sie nicht begriff, wie unwahrscheinlich das war, was sie sagte.

				»Was?«, fuhr Alexandrine fort. »Ich denke, dass eine Menge Eisenoxid in diesem Stein steckt.«

				»Das ist das Mal der Bestie, Schätzchen«, sagte Xia. Immer noch hielt er den Talisman mit dem Messer beiseite; nun berührte er die verfärbte Haut an ihrem Bauch.

				In ebendiesem Moment musste Alexandrine zu ihm herabgeblickt haben.

				Es war, als durchführe ihn erneut ein Schlag, und für einen Augenblick nahm er nichts als gleißende Helle wahr. Als seine Sicht sich wieder klärte, schaute er genau in Alexandrines Augen. Und in dem Zeitraum zwischen dem Verschmelzen ihrer Blicke und Alexandrines Zwinkern konnte er in sie hineinsehen, in reiner, unendlicher Klarheit. Hätte er gewollt, hätte er ihre Magie berühren können. Doch dann blinzelte sie, und alles war wieder wie zuvor. Beinahe.

				Xia hockte sich auf seine Fersen und spürte, wie sein Geist sich wieder verschloss. »Verdammt«, sagte er und schüttelte den Kopf, als täte er ihm weh. Doch es war nicht sein Schmerz, sondern der Widerhall jenes Schmerzes, den Alexandrine verspürt hatte, als sie das Amulett zum ersten Mal umlegte.

				»Alles okay?«, fragte Harsh seine Schwester.

				Er fragte sie, nicht ihn, Xia, obwohl es um ihn ging.

				»Klar«, erwiderte sie. »Warum auch nicht?«

				Xia hob den Kopf, und wieder trafen sich ihre Blicke. Alexandrine schaute nicht weg. Sie wusste, was zwischen ihnen geschehen war. Sie wusste es, und sie behielt es für sich.

				»Leck mich, Hexe!«

				»Du mich auch.«

				»Wann warst du zum letzten Mal ohne?«, wollte Xia wissen. Er ließ die Frage absichtlich anzüglich klingen, und prompt reagierte Alexandrine.

				»Für dich werde ich nie ohne irgendetwas sein!«

				Er lächelte sie an. »Wetten?«

				»Was bist du für ein Arschloch.« Sie wollte ihre Hand aus seinem Griff befreien, doch Xia ließ sie nicht los. Kam ja gar nicht infrage. Er ließ niemanden los, wenn er es nicht selbst wollte.

				»Antworte ihm, Alexandrine«, mischte Harsh sich ein. »Wann hast du den Talisman zum letzten Mal abgelegt?«

				»Keine Ahnung.« Sie schaute zu ihrem Bruder hin.

				Das milderte ein wenig die Anspannung, die Xia so reizbar machte. Seine Finger prickelten auf eine fast schon schmerzhafte Weise, und allmählich breitete sich dieses Gefühl über seinen ganzen Arm aus. Nervöse Energie erfüllte ihn, gespeist durch den körperlichen Kontakt mit der Hexe.

				»Einen Monat vielleicht?«, fügte Alexandrine hinzu.

				Xia machte ein verächtliches Geräusch.

				Sie wandte sich ihm wieder zu. »Was?«

				»Du lügst.«

				»Okay.« Erneut versuchte sie, ihre Hand wegzuziehen. Ohne Erfolg. Es machte ihm Spaß, sie zu ärgern. »Vor sechs Monaten.«

				Xia verdrehte die Augen. Doch zuvor hatten sich ihre Blicke getroffen, und wieder spürte er dieses Kribbeln in seinem Kopf. Alexandrines Augen weiteten sich, und durch sein Gehirn schoss glühende Hitze. Ein Funken Magie flackerte in ihr auf, nicht genug jedoch, um irgendetwas von Bedeutung zu unternehmen. Was die Macht betraf, war sie ein absoluter Loser.

				Xias Finger schlossen sich noch fester um ihr Handgelenk, und in seiner Brust stieg ein Grollen auf.

				»Also gut: vielleicht sieben oder acht Monate. Na und?«

				Harsh starrte sie an, als hätte sie gerade zugegeben, dass sie süße Hundebabys zum Frühstück verspeiste.

				»O Mann, Harsh, ich mag es, dieses Ding zu tragen. Obwohl es nicht mal funktioniert. Jedenfalls nicht bei mir.«

				Xia ließ sie los, und Alexandrine trat einen Schritt zurück. Seine Unruhe ließ fast augenblicklich nach. »Jetzt kommt es wirklich nicht mehr drauf an«, sagte er zu Harsh. »Weil es eh schon zu spät ist. Selbst wenn sie den Talisman abnehmen könnte, hätte sie nichts mehr davon – wenn du verstehst, was ich meine …«

				Seine feste Überzeugung, dass sie nicht in der Lage wäre, den Talisman abzulegen, ärgerte sie höllisch, was Xia wiederum sehr komisch fand.

				»Natürlich kann ich die Kette ausziehen; es ist ein Anhänger, sonst nichts.« Sie griff nach der Schnur und streifte sie über ihren Kopf, schnell und entschlossen. Sie zog weiter, bis das Amulett sichtbar wurde. Mit einem Lächeln, das ebenso falsch wie gezwungen war, hielt sie Harsh den Talisman hin. »Siehst du!«

				Xia streckte eine Hand aus. »Ich bin beeindruckt«, meinte er.

				»Und du wolltest mir nicht glauben!«

				Er wäre noch tiefer beeindruckt gewesen, hätten ihre Finger die Schnur nicht so fest umklammert.

				»Okay, dann kannst du mir das Amulett auch geben. Oder Harsh, falls du nicht möchtest, dass ich dir so nahe komme«, erwiderte Xia. »Er wird gut darauf aufpassen.«

				Diesmal hatte er Alexandrine nicht einmal berührt. Schmerz durchschoss ihn, seine Knie gaben nach unter der Wucht der Macht, die durch Harshs Schwester floss. Aber es war keine Hexenmagie, ihr Ursprung lag in dem Talisman.

				Xias Sicht verschwamm. Shit. Ihm wurde übel.

				Alexandrine schrak vor ihm zurück, und diese seltsamen Empfindungen wurden schwächer und verschwanden dann ganz.

				»Ich kann es nicht«, flüsterte sie. »O Gott, wieso bin ich unfähig dazu?«

			

		

	
		
			
				

				4n

				Es war dunkel um sie herum, als Alexandrine die Augen aufschlug. Sie wusste nicht, was sie aus ihrem tiefen Schlaf geweckt hatte, doch sie war augenblicklich wach und aufmerksam, und das machte ihr Angst. Gänsehaut überzog ihren Körper. Schon wieder. Sie setzte sich in ihrem Bett auf und lauschte angestrengt.

				Xia war nun seit achtundvierzig Stunden bei ihr, und es war schon schlimm genug, ihn ständig in ihrer Nähe zu haben. Doch noch schlimmer war dieses entnervende Gefühl, das sie nicht losließ, seit Harsh ihn in ihr Apartment gelassen hatte: dass sich eine Katastrophe über ihr zusammenbraute. Eine Katastrophe unbestimmter Art. Und dass Xia der verdammte Auslöser für diese Vorahnung war, ohne dass sie auch nur den geringsten Hinweis hatte, was sie tun musste, um diese Katastrophe abzuwehren.

				Alexandrine hasste das. Sie hasste es zutiefst.

				An den ersten beiden Abenden hatte sich Xia auf ihrer Couch breitgemacht, Musik gehört oder sich auf seinem iPod Videos angesehen. Heute hatte er tagsüber nahe ihrer Arbeitsstelle herumgelungert und immer wieder die unheimliche Fähigkeit bewiesen, scheinbar aus dem Nichts aufzutauchen. Ihre Kollegen glaubten, dass sie was mit diesem Model-Typen hatte, einschließlich Noah, in den sie seit zwei Monaten verknallt war. Zwei Tage von diesem Unsinn hatten gereicht, das bisschen Liebesleben, das sie hatte, vollkommen zu ruinieren.

				Alexandrine hatte gehofft, dass Xia sie wenigstens abends wieder ignorieren würde, und er hatte es dankenswerterweise getan.

				Auch jetzt herrschte Schweigen in der Wohnung, doch nun sandte es ihr einen Schauder über den Rücken.

				Ihr Wecker zeigte an, dass es genau ein Uhr vierundzwanzig war. Draußen dröhnte der Verkehr unvermindert, hier drin im Apartmenthaus war alles still. Wie üblich um diese Nachtzeit, und doch lief ihr eine Gänsehaut über Arme und Rücken. Alexandrine versuchte herauszufinden, ob ihr Unbehagen mit Xia oder mit etwas anderem zu tun hatte.

				Du musst hier raus!

				Definitiv mit etwas anderem.

				Sie stieg aus dem Bett und tastete nach den erstbesten Kleidungsstücken, die ihr in die Finger kamen. Jeans, eine Bluse. Keine Zeit, noch nach dem BH zu suchen.

				Beeil dich! Los, beeil dich!

				Sie schloss die mittleren beiden Knöpfe, die übrigen ließ sie offen. Schlüpfte ohne Socken in ihre Sneaker.

				Vielleicht brannte es ja in einem der Nachbarhäuser, doch Rauch war nicht zu riechen. Ob sie schnell noch ein paar Sachen zusammenraffen sollte, Dinge, die gar nicht oder nur schwer zu ersetzen waren?

				Vor ihrer Zimmertür knarrte eine Diele.

				Alexandrine erstarrte. Das Herz schlug ihr gegen die Rippen. Dort draußen befand sich irgendetwas Böses, und sie war in diesem Raum gefangen. Doch ihre Ahnungen verrieten ihr nicht, was es war.

				Ihr Puls raste, als sie nach ihrer Tasche griff, die auf dem Boden lag, und nach ihrem Handy tastete. Aber sie stellte sich ungeschickt an und fand es nicht gleich.

				Sie lauschte erneut. Nein, es gab keinen Zweifel: Es war tatsächlich irgendjemand dort draußen. Bewegte sich. Eine Person oder zwei?

				Sie hatte Xia die Couch überlassen, irgendwo musste er schließlich schlafen. Schlimm genug, dass sie sich das Bad und die Küche teilen mussten. Sie redeten nur dann miteinander, wenn es sich nicht vermeiden ließ, daher hatte sie nicht die geringste Ahnung, ob er in dieser Nacht irgendetwas vorhatte. Etwas, was jemand, der nicht so ein monumentaler Idiot war wie er, erwähnt hätte.

				Ach was, bestimmt war es Xia, der da draußen herumschlich. Damit sie die Nerven verlor. Doch das unheimliche Gefühl wollte nicht verschwinden, ihr Magen fühlte sich an, als wäre er ein Block aus Eis, und die Stimme in ihrem Kopf schrie immer noch: Verschwinde von hier!

				Was, wenn es doch nicht Xia war, der dieses Geräusch gemacht hatte?

				Das Handy in der Hand, schob Alexandrine die Zimmertür einen Spaltbreit auf. Sie nahm nicht das Geringste wahr, also schlüpfte sie hinaus. Ganz leise bewegte sie sich; wer auch immer der Eindringling war, sollte nicht merken, dass sie wach war.

				Wusste Xia bereits, was los war? Würde er sie beschützen, so, wie er es versprochen hatte? Mit diesem typischen Mangel an Charme? Na ja, genauso gut konnte er inzwischen entschieden haben, dass er auf das Versprechen pfiff, das er gegeben hatte, und stattdessen sein heimtückisches Messer sprechen ließ.

				Alexandrine blieb stehen und öffnete sämtliche Sinne ihren Wahrnehmungen: mental, magisch, körperlich. Dieses Verschwinde von hier! pulsierte immer noch durch ihr Blut, so heftig, dass ihre Haut zu jucken begann.

				Vielleicht sollte sie auch andere Möglichkeiten berücksichtigen. Xia konnte tot sein. Auch wenn es ihr schwerfiel, sich vorzustellen, dass irgendjemand über diesen riesenhaften, bösartigen Hurensohn die Oberhand gewann.

				Aber Rasmus Kessler war immerhin ein Magier mit voller Macht, und sie hatte gehört, dass Hexer wie er mit ihrer Kraft Dinge zu vollbringen vermochten, von denen weniger begabte Magier und ganz besonders solche wie sie, die sich ihr mageres Wissen selbst beigebracht hatten, nur träumen konnten.

				Vorsichtig schlich Alexandrine weiter, den Flur entlang. Nur durch die Diele konnte sie zu einem der Ausgänge gelangen, entweder zur Wohnungstür oder zu der Tür, die von der Küche aus nach unten in die Waschküche führte.

				Ein flüchtiger Blick ins Wohnzimmer verriet ihr, dass sich niemand dort befand. Die Couch war leer. Kein Xia. Niemand, der sich einen Film ansah oder im Stillen bei seiner Lieblingsmusik mitsang, welchen Geschmack auch immer er haben mochte.

				Das Kissen lag auf dem Boden, genauso wie die gefalteten Decken. Der runde, dunkle Schatten daneben war Xias Helm. Seine Jacke war achtlos über den Fernsehsessel geworfen. Von Ordnung hatte er wohl noch nichts gehört. Ein Nylonbeutel lag offen auf dem Boden. Tja, es war unübersehbar: Killer Boy hatte es sich gemütlich gemacht. Nur er selbst fehlte. Und sie sah auch nirgendwo die Umrisse einer Leiche.

				Auf ihrem Weg zur Küche überprüfte sie auch das Bad – nur so, vorsichtshalber. Auch dort befand sich niemand. Aber den Toilettensitz hatte er oben gelassen. Echt ein tolles Benehmen!

				Also, wo zum Teufel mochte er sein? Machte er irgendwo dort draußen Party, während sie durch ihre Wohnung schlich, voller Furcht, dass jede Minute ihre letzte sein konnte?

				Alexandrine verhielt sich ganz leise, denn es war, als liefe mittlerweile flüssiges Eis durch ihr Rückgrat. Zurück in ihr Wohnzimmer zu gehen, um nach draußen zu gelangen, schien ihr plötzlich keine verlockende Idee mehr zu sein. Sie würde ein zu gutes Ziel abgeben. Wer auch immer hinter ihr her war, hätte in dem Moment, wenn sie in den Hausflur trat, freie Schussbahn.

				Im Flur kauerte Alexandrine sich hin, tippte die 911 ein. Und hörte plötzlich Schritte. Leise Schritte. Ein Schatten tauchte auf. Ein sehr großer Schatten. Ein sehr großer, irritierender Schatten.

				Xia.

				Alexandrine richtete sich wieder auf. »Was zum Teufel machst du da?«

				Der Schatten näherte sich ihr, verharrte dann. Ragte drohend in der Dunkelheit auf. Sagte kein Wort. Nichts.

				Alexandrines Augen hatten sich immer noch nicht so recht an das schwache Licht gewöhnt, und sie konnte ihn kaum erkennen.

				Immer noch kam keine Antwort.

				Was, wenn es nicht Xia war?

				Dann war sie so gut wie tot!

				»Xia?«

				»Wieso bist du wach?«

				So liebenswürdig wie immer. Okay, damit hatte sie ihre Antwort.

				Alexandrine schob sich an ihm vorbei in ihr Wohnzimmer. Das Eis floss in ihrem Rückgrat hinauf und hinab.

				Prinz Charming folgte ihr.

				Neben der Couch blieb Alexandrine stehen und verschränkte die Arme.

				Xia starrte. Nicht in ihr Gesicht.

				Sein Blick erinnerte sie daran, dass sie lediglich die beiden mittleren Knöpfe an ihrer Bluse geschlossen hatte. Anscheinend hatte er gerade tiefen Einblick erhalten. Sie ließ die Arme wieder sinken.

				»Ich habe ja geschlafen, aber dann … ach du lieber Himmel! Das ist unanständig!«

				In einer Hand hielt Xia sein Messer. Ansonsten trug er nichts. Kein einziges Kleidungsstück. Die Schatten verbargen etliche Details, aber eben nicht alle. Es reichte, um zu erkennen, dass sein Körper großartig war. Überall. Und besonders, was seine … nun ja, seine männliche Ausstattung betraf. Ach. Du. Lieber. Himmel. Schau nicht hin. Er war so großartig, dass es ihr glatt den Atem nahm.

				Xia schien es nicht zu stören, dass er keinen Faden am Leib trug.

				»Zur Hölle, wo hast du deine Klamotten gelassen?«, flüsterte Alexandrine.

				Warum flüsterte sie? Weil es dunkel war. Weil sich in ihrem Rückgrat immer noch flüssiges Eis befand. Weil irgendetwas Böses passieren würde und sie immer noch nicht wusste, was es war.

				Der nackte Schattenmann neigte den Kopf zur Seite. »Habe ich dich geweckt?« Nicht dass er sich so anhörte, als tue es ihm leid.

				»Ja.« Sie hielt den Blick starr auf sein Gesicht gerichtet. Bloß nicht nach unten gucken. Auf seinen muskulösen Körper. Seine Beine. Oder sonst wohin. O Himmel, er war die leibhaftige Verführung!

				»Du hast mich gehört?« Das klang ungläubig. Er flüsterte nicht, aber Alexandrine stellte fest, dass auch er die Stimme gesenkt hatte. Er stemmte die Hände in die Hüften, in den Fingern immer noch das Messer. »Das kann überhaupt nicht sein.«

				»Kann es doch.« Nicht hinschauen! Gar nicht erst in Versuchung geraten!

				»Nein.«

				Sie machte sich gar nicht erst die Mühe zu verbergen, dass er sie nervte. »Ich bin aufgewacht und hab gehört, wie du hier draußen herumgeschlichen bist.« Sie tippte ihm mit dem Zeigefinger der Hand, in der sie immer noch ihr Handy hielt, gegen die Brust. »Also hast du mich geweckt.«

				Xia machte einen Schritt auf sie zu, und sie wich zurück. »Was willst du mit dem Handy?«

				»Für den Fall, dass ich die Polizei rufen müsste.« Alexandrines Knie zitterten, doch sie hatte keine Lust, noch weiter zurückzuweichen.

				»Hast du gedacht, das wäre nötig?«

				Xia kam noch näher, bis er ganz dicht vor ihr stand. Plötzlich konnte sie ihn ganz deutlich erkennen. Er umfasste ihren Oberarm. »Es ist wichtig«, sagte er eindringlich, aber immer noch mit leiser Stimme. »Hattest du das Gefühl, du würdest vielleicht Hilfe brauchen?«

				Sie versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien, doch es gelang ihr nicht. Verdammt, er hatte ein Messer. Und auf einmal stieg Panik in ihr auf, als ihr in den Sinn kam, dass dies das Ereignis sein könnte, vor dem ihre Vorahnung sie hatte warnen wollen: dass Xia sie umbringen wollte. Dass er Gefahr für sie bedeutete – und sie war ihm geradewegs in die Arme gelaufen!

				»Lass mich los!«

				»Antworte mir!«

				Durch den Ärmel ihrer Bluse spürte sie die Wärme seiner Hand, als ob er fiebrig sei. Ihr Puls ging heftig.

				Aber wenn er sie hätte töten wollen, dann hätte er es doch schon längst tun können! Warum sollte er damit warten?

				Und was seine Frage betraf: Schon vor langer Zeit, noch bevor sie irgendetwas von ihrem besonderen Erbe ahnte, hatte sie lernen müssen, dass die meisten Menschen nicht sonderlich wohlwollend auf jemanden reagierten, der behauptete zu wissen, was geschehen würde, noch bevor es tatsächlich eintrat. Und diejenigen, die ihr nicht abweisend gegenüberstanden, glaubten an Astrologie und Tarotkarten und Teeblätter, was sie wiederum für äußersten Unsinn hielt.

				»Ich habe ein Geräusch gehört«, erwiderte sie. »Was hätte ich denn glauben sollen?«

				Xia stützte seine freie Hand gegen die Wand, gleich über ihrer Schulter. Für einen Moment fing die Klinge seines Messers das fahle Licht ein.

				»Wenn Rasmus Magiegebundene auf dich gehetzt hat, dann werde ich sie erst wahrnehmen, wenn sie bereits hier drin sind. Und uns angreifen«, sagte er.

				»Magiegebundene.« Alexandrine rieb sich die Arme. Shit, er tat gerade so, als gäbe es tatsächlich Magiegebundene. Die Welt wäre ein verdammt furchteinflößender Ort, wenn solche Wesen existierten.

				»Ja, genau. Magiegebundene, Schätzchen.«

				»Ist es denn wahr?« Die Frage klang ehrlich, weil … nun ja, weil sie ehrlich gemeint war. Dennoch verzog Xia das Gesicht, und sie fügte schnell hinzu: »Gibt es wirklich Magiegebundene?«

				»Ja, Süße«, sagte er leise. »Die gibt es.« Er folgte mit seinem Zeigefinger einer Linie von ihrer Stirn zu ihrem Kinn. Xia hatte sie nicht berührt, doch ihre Haut prickelte, als hätte er es getan. »Sag mal, in welcher Welt hast du bis jetzt gelebt, Hübsche?«

				Mist. Angeblich waren Magiegebundene Dämonen, die von Magiern kontrolliert wurden. Sehr mächtigen Magiern offensichtlich. Ihre Existenz war immer wieder Gegenstand hitziger Diskussionen zwischen den Magiebegabten, die sie kannte. Die wirklich machtvollen Magier gaben sich nicht mit Leuten wie ihr ab, die sich das wenige, was sie über Magie wussten, selbst beigebracht hatten. Sie bildeten eine abgeschottete Elite.

				Alexandrine musste sich eingestehen, dass sie und die anderen Magiebegabten, die sie kannte, da wohl einem fatalen Irrtum erlegen waren. Selbst Maddy, ihre beste Freundin, die viel mehr als jeder andere wusste, glaubte, dass »Magiegebundene« eher ins Reich der Fabel gehörten, wie Basilisken, Oger und Sumpfmonster.

				Bei der Vorstellung, dass es Magiegebundene wahrhaftig geben könnte, rutschte ihr das Herz in die Zehenspitzen. »Bist du ganz sicher?«, fragte sie.

				»Hölle und Teufel, ich bin ganz sicher. Willst du dich über mich lustig machen?« Xias Stimme klang gemein hart.

				Bei ihren Bemühungen, mehr über sich und ihre Fähigkeiten zu erfahren, war sie in den Schriften über Magie mehr als einmal auf Stellen gestoßen, die sich auf Magiegebundene bezogen, doch sie hatte einfach nicht glauben wollen, dass man jemandem so etwas antun konnte. Magiegebundene mussten genau das ausführen, was ihnen befohlen wurde – was auch immer es war. Durch Magie wurden sie dazu gezwungen.

				In den alten Legenden hatte sie gelesen, dass in jenen Dunklen Zeiten, als die Dämonen außer Kontrolle geraten waren, die Magier unschuldige Menschen nur dadurch retten konnten, dass sie die Dämonen entweder töteten oder durch Magie unter ihr Joch zwangen. Sie mit Magie banden.

				Aber das waren alles nur Geschichten. Legenden. Nichts, was wirklich geschah.

				»Woher willst du denn wissen, dass es sie gibt?«

				Xia beugte sich zu ihr vor, und sie musste all ihre Beherrschung aufbieten, um nicht zurückzuweichen. Sie sah, wie angespannt sein Körper war, doch sein Gesicht blieb ausdruckslos.

				»Woher ich das weiß?« Seine Stimme klang hart und verbittert. »Weil ich selbst magiegebunden war, Hexe.«

				Seine Antwort entsetzte sie. Ihre Gedanken wirbelten durcheinander. Unglaube, Ablehnung, Horror erfüllten sie.

				»Was glaubst du, warum ich deinen Vater so hasse?«, fügte Xia rau hinzu.

				»Mein Vater ist tot«, erwiderte sie. »Mein wirklicher Vater ist der Mann, der mich großgezogen hat, und er war kein Magier.«

				»Trotzdem bleibt Kessler dein Daddy. Und der Apfel fällt nicht weit vom Stamm, wenn du verstehst, was ich meine, Hexe.«

				»Nein«, wisperte Alexandrine.

				»Du bist eine Hexe, und ich glaube nicht, dass du ganz ohne magische Begabung bist. Deshalb lass mich dir eins ganz deutlich sagen, Alexandrine: Falls du aufgewacht bist, weil du das Gefühl hattest, dass etwas geschehen würde, dann muss ich das wissen. Jetzt«, flüsterte er ihr ins Ohr.

				Verdammt, seine Stimme war wie flüssiges Gold.

				»Ich muss es jetzt wissen. Bist du aufgewacht, weil du glaubtest, du hättest Hilfe nötig?«

				»Ich habe es nicht geglaubt.« Sie sah ihn an. »Ich wusste es.«

				Xia ließ sie los. »Verdammter, elender Mist.«

				Er bezog das nicht auf sie persönlich, sondern auf die Situation, in der sie sich befanden. Und wenn auch nur die geringste Möglichkeit bestand, dass tatsächlich richtige und wahrhaftige Magiegebundene auf sie losgelassen worden waren, dann konnte sie ihm nur recht geben.

				Das Licht ging aus. Obwohl in ihrem Apartment eh keine Lampen mehr brannten. Der Schein der Straßenlampen erlosch. Der Raum war dunkler, als er sein sollte. Die Anzeigen sämtlicher elektronischer Geräte waren verschwunden. Es machte nicht den geringsten Unterschied, ob sie ihre Augen öffnete oder schloss, was Alexandrine, gelinde gesagt, ziemlich irritierend fand. Ihr war übel, und ihre Beine waren weich wie Gummi.

				»Hör zu, Hexe.«

				Sie wandte sich in die Richtung, aus der seine Stimme kam. Wieso hatte sie plötzlich den Eindruck, er sei größer als zuvor? Hatte er sich aufgerichtet?

				»Ich habe deine Wohnung gegen solche Scheiß-Magier wie Christophe oder Rasmus gesichert, aber ich hatte nicht genug Zeit, um den Schutz zu perfektionieren. Er wird Magiegebundene nicht ewig abhalten.«

				»Du hast etwas gehört, nicht wahr?«, wollte sie wissen.

				»Ich hab überhaupt nichts gehört. Aber es ist mein Job, dafür zu sorgen, dass nichts hier hereingelangt.«

				»Ich glaube, sie versuchen gerade hereinzukommen.«

				»Gib mir dein Handy.«

				Sie gehorchte, ohne zu zögern. Xia klappte das Handy auf. Sie hörte, wie er eine Nummer eingab, dann drückte er ihr das Telefon wieder in die Hand. »Falls sie mich überwältigen oder du sonstwie das Gefühl hast, Hilfe sei angebracht, dann renn ins Bad, schließ dich ein und wähle diese Nummer.«

				»Warum nicht die 911?«

				Die Dunkelheit war undurchdringlich. Xia antwortete nicht sofort. »Weil das nicht die Hilfe ist, die du brauchst«, sagte er dann. »Wer auch immer sich meldet, sag ihm, dass du Harshs Schwester bist und dringend Hilfe brauchst.«

				»Okay.«

				Es war unmöglich, doch Alexandrine glaubte, dort, wo seine Augen sich befinden mussten, ein blaues Glühen zu sehen. Gleich darauf war es wieder weg. Entweder hatte Xia die Augen geschlossen oder sich abgewandt. Oder sie hatte sich einfach nur etwas eingebildet.

				Verschwinde von hier! Verschwinde! Los!

				»Xia«, sagte sie und hatte das Gefühl, dass ihre Beine sie nicht länger tragen würden.

				»Pst!«

				Falls es überhaupt möglich war, wurde die Dunkelheit noch dunkler. Es wurde eiskalt. Ihre Haut prickelte.

				»Wir müssen weg von hier«, sagte sie. »Sofort.«

				Irgendwo im Haus zersplitterte Glas. Der Klang kam aus Richtung der Küche, aus der man über die Hintertür nach unten in die Waschküche, den Raum mit den Mülltonnen und die Garage gelangte.

				Alexandrine zuckte zusammen. Xia legte eine Hand über ihre Lippen. Sein anderer Arm glitt um ihre Taille, zog sie nah an sich heran. Ihr Kopf dröhnte, ihr war schwindelig. Sein Körper gab ihr Halt.

				Xia brachte seine Lippen nah an ihr Ohr. »Sei ganz leise, Hexe. Rede nur, wenn ich dich etwas frage.« Sie nickte, und er nahm die Hand von ihrem Mund. »Spürst du etwas?«, fragte er.

				Genauso leise erwiderte sie: »Was soll ich denn spüren?«

				»Konzentrier dich!«

				»Ich weiß nicht.« Ihr Kopf pochte, und ihr war noch immer schwindelig.

				Er hielt sie weiterhin an sich gedrückt. Alexandrines Bluse klaffte am Bauch auseinander. Sie spürte seine bloße Haut an ihrer und dazwischen das Amulett.

				Xias Griff wurde noch fester. »Wie viele sind es?«

				Holz splitterte. Das Geräusch kam eindeutig von der Hintertreppe. Wer oder was auch immer ins Haus eingedrungen war, befand sich noch nicht in ihrer Wohnung. Kam aber immer näher.

				Alexandrine versuchte, Xia wegzuschieben. Fühlte seine bloße Haut. Nackte Haut über festen Muskeln. O Gott!

				»Ich weiß es nicht«, sagte sie.

				»Dann rate.«

				Sie riet. Sie war ziemlich gut darin. »Vier.«

				»Nur?« Xia lachte. »Das ist doch gar nichts. Hier …« Er ließ sie los und gab ihr sein Messer. »Nimm das. Pass auf die Klinge auf, sie ist scharf genug, um dir den Kopf abzuschneiden. Wenn etwas Schlimmes passiert, ruf auf jeden Fall Hilfe. Und benutz das Messer, wenn es nötig ist.«

				Das Messer war schwerer, als Alexandrine erwartet hatte. Ihre Finger prickelten. »Ich will es nicht.«

				»Nimm es.«

				Dann wandte Xia sich ab und ging in die Küche, um sich dem zu stellen, was die Hintertreppe hinaufschlich, um in ihr Apartment einzudringen und sie zu töten.

				Alexandrine blieb im Flur. Eisige Luft umschloss sie. Ihre Knie zitterten. Sie legte die Finger fester um das Heft von Xias Messer. Und fühlte sich besser. Ein bisschen. Eine Waffe zu haben war gut.

				Erneut splitterte Holz. Sie waren hier. Hier drin.

				Etwas schrie durchdringend in der Küche.

			

		

	
		
			
				

				5n

				Xia kehrte in Alexandrines Küche zurück. Er hatte den Magiegebundenen, der die Tür aufgebrochen hatte, die Treppe hinunterbefördert. Dessen Kumpane hatten sich zurückgezogen, unsicher, was sie nun tun sollten.

				Sie waren dort ins Gebäude eingedrungen, wo viele Schatten sie vor den Augen der normalen Menschen verbargen. Wo es Fenster gab, durch die man hineinklettern konnte. Eine schmale Treppe, um sich nach oben zu schleichen.

				Welcher Magier auch immer hinter dieser Attacke steckte – Xia war bereit, sein Geld darauf zu verwetten, dass es Rasmus’ Werk war, auch wenn er keinen der Angreifer erkannt hatte –, er hatte seine Magiegebundenen die Drecksarbeit erledigen lassen. Was nicht wirklich überraschte. So waren Magier nun mal, oder? Sie schickten ihre Dämonensklaven los, um zu töten oder getötet zu werden.

				Xia vermutete, dass ein oder zwei Magiegebundene dran glauben mussten, als sie versucht hatten, den Schutzwall zu durchdringen, den er um das Haus gezogen hatte. Ein angenehmer Tod war es sicher nicht gewesen. Vier waren übrig geblieben, hatten das Fenster zur Waschküche eingeschlagen. Arme Teufel. Weit waren sie nicht gekommen.

				Er glaubte nicht, dass Rasmus’ Helfer sofort einen weiteren Angriff wagen würden. Er wusste, wie so etwas ablief. Die, die am Leben geblieben waren, schlichen sich weg und berieten, was falsch gelaufen war und warum. Und dann würden sie entweder auf weitere Befehle ihres Herrn warten – darauf, dass Rasmus ihnen sagte, was sie zu tun hatten – oder auf Verstärkung. Xia schätzte, dass ihm und Alexandrine jetzt zwanzig bis dreißig Minuten blieben, in denen Ruhe herrschte.

				Es hatte sich gut angefühlt, in völliger Freiheit zu kämpfen. Ohne den tief im Herzen bohrenden Schmerz des Zwangs. Ohne Hass, der ihn verbrannte. Und dennoch verunsicherte ihn dieser Unterschied.

				Bis zu diesem Augenblick war ihm nicht klar gewesen, nicht wirklich, wie unvertraut ihm die Freiheit immer noch war. In all der langen Zeit hatte er stets nur davon geträumt, frei zu sein, und nun, da er seine Freiheit zurückgewonnen hatte, wusste er nicht, wie er sie leben sollte.

				Auf eine merkwürdige Art war er sogar dankbar dafür, für Harshs Schwester den Babysitter spielen zu dürfen. Denn es lenkte ihn von den Grübeleien ab, was er mit seinem Leben anfangen sollte, das ihm nun endlich wieder selbst gehörte.

				Xia verzichtete darauf, das Licht anzuschalten. Er konnte auch so perfekt sehen, und er liebte die Dunkelheit. Er rollte die Schultern, dann trat er an die Spüle, um sich Gesicht und Hände zu waschen. Länger als nötig ließ er das Wasser laufen, auch nachdem es bereits warm geworden war. Er nahm die Seife, die extra für ihn dort lag. In seinem Mund lag der Geschmack von Kupfer, der süße Geschmack von Blut.

				Während er darauf wartete, dass das Wasser auch die letzten Spuren des Bluts in der Spüle wegspülte, nahm er sich ein Glas und füllte es mit eiskaltem Wasser aus dem Kühlschrank, ließ es durch seine trockene Kehle rinnen.

				Wann immer die Anspannung eines Kampfes nachließ, war Xia sich überdeutlich seiner Umgebung bewusst. Sein Schutzschild war intakt und fühlte sich solide an, obwohl er nicht mal eine Stunde zur Verfügung hatte, um die Barriere wieder instand zu setzen. Dabei war die Zeit eh schon knapp gewesen, um sie zu errichten, denn er hatte jedes Mal warten müssen, bis die Hexe schlief, bevor er sich an die Arbeit begeben konnte. Um einen erstklassigen Schild aufzubauen, brauchte man jedoch mehrere Tage.

				Er kehrte zur Spüle zurück und weitete seine Sinne aus. Nirgendwo in der Nähe befand sich ein freier Dämon. Carson und Nikodemus waren stets bei ihm, in einem Winkel seines Geists, und Xia fand es beruhigend, sie zu spüren. Falls er gewollt hätte, hätte er auch nach Kynan oder Iskander ausgreifen können. Selbst Harsh hätte er berühren können, obwohl der manchmal nach Hexenmacht stank.

				Xia hatte immer besonders sensibel auf das Magiergeschlecht reagiert, speziell auf Hexen. Selbst wenn Alexandrines Wohnung voller Menschen gewesen wäre, hätte er stets ganz genau gewusst, wo sie sich aufhielt.

				In ebendiesem Moment stand sie in ihrem Wohnzimmer, knapp einen Meter von ihrer albernen Couch entfernt. Sie machte ihn nervös. Doch da war noch etwas anderes, nicht nur der Gestank nach Hexerei.

				Xia konzentrierte sich. Dank der immer noch anhaltenden Sensibilität vermochte er mehr wahrzunehmen als sonst.

				Die Macht des Talismans sickerte allmählich in Alexandrine, doch immer noch war sie mehr Mensch als Hexe. Was ihm allerdings ziemlich egal war. Ob sie ihre Magie nun nutzen konnte oder nicht, sie war eine Hexe. Er spürte die Macht in ihr. Und er wusste auch, dass Alexandrine instabil geworden war; der Talisman zeigte seine zerstörerische Kraft in ihr. Egal. Sie bekam, was sie verdient hatte.

				Eine Weile lauschte er einfach nur auf Alexandrines Atem, und es dauerte nicht lange, bis seine Gedanken eine unpassende Richtung einschlugen. Sie war eine schöne Frau, und sein Körper reagierte prompt, als Xia sich vorstellte, wie sie ohne Kleidung aussah.

				Himmel, er konnte ihr Blut bis hierher riechen. Wie süß die Hexenmagie es machte. Er konnte spüren, wie es pulsierte.

				Alexandrine kehrte in ihr Schlafzimmer zurück. Ja, Baby, lauf! Er war immer noch in bester Laune. Immer noch nicht auf den harten Boden des Alltags zurückgekehrt. Ein paar nette Spielchen im Bett mit der hinreißenden Alexandrine wären der absolute Höhepunkt des besten Abends, den er seit seiner Befreiung durch Carson erlebt hatte.

				Er rieb sich die Rippen, doch die Verletzungen waren fast schon verheilt. Die Magiegebundenen waren keine ernsthaften Gegner für ihn gewesen. Schade.

				Harshs Schwester kehrte zurück. Xia lächelte. Nikodemus trieb es doch mit einer Hexe. Warum sollte dann nicht auch er … Vom Aussehen her war Alexandrine genau sein Typ. Ganz bestimmt konnte er seine Gefühle Hexen gegenüber lange genug beiseiteschieben, um mit ihr im Bett seinen Spaß zu haben. Verdammt, es war eine Ewigkeit her, dass er es getan hatte. Und er wollte doch nicht aus der Übung kommen, oder?

				Ja. Genau. Er begann zu lachen. Sein Hass auf Hexen war zur Legende geworden. Zur Hölle, er hatte Hexen bereits gehasst, bevor Rasmus ihn band. Das war auch der Grund, weshalb Nikodemus zugestimmt hatte, dass Harsh ihn für den Job auswählte statt Kynan oder Iskander. Keiner konnte sich vorstellen, dass er eine Hexe anrührte, es sei denn, er hatte vor, sie umzubringen.

				Alexandrine kam nun in Richtung Küche. Vermutlich wusste die Hexe, dass sie im Moment sicher war. Dennoch schaltete Xia das Licht an.

				»Es ist alles okay«, rief er.

				Er lauschte auf ihre Schritte – wieso kehrte sie noch einmal um und ging in ihr Schlafzimmer? – und blieb mit dem Rücken zur Tür stehen, die Finger um die Kante der Küchentheke geschlossen. Er war immer noch ziemlich aufgedreht von dem Kampf, und er war nicht sicher, welche Auswirkungen das möglicherweise auf seine Augen oder gar seinen Körper hatte.

				Der Hexe einen Schrecken einzujagen stand ausdrücklich auf seiner Verbotsliste. Xia kämpfte um Selbstbeherrschung, während in ihm zwei sich widersprechende Wünsche miteinander rangen: die Hexe zu töten oder mit ihr zu schlafen. Harsh würde ihn auslöschen, wenn er seine Schwester auch nur mit dem kleinen Finger berührte, weil er sexuelle Hintergedanken hatte. Noch langsamer und schmerzhafter würde sein Tod sein, wenn er sie umbrachte.

				Xia konnte sie riechen. Die Frau. Die Hexe. Ihr warmes Blut. Er war verrückt nach ihr.

				Das versprach, interessant zu werden.

				»Bist du in Ordnung?«, fragte Alexandrine von der Tür her.

				Lediglich dieser eine Magiegebundene hatte es in die Küche geschafft. Xia hatte alles sauber gemacht, keine einzige blutige Fußspur war mehr auf ihrem Fußboden zu sehen, und auch unten an der Treppe hatte er »aufgeräumt«.

				»Ja, mir geht’s bestens«, versicherte er.

				Alexandrine kam zu ihm herüber und legte sein Messer auf die Küchentheke. »Mit Dank zurück.«

				»Gern geschehen.« Er nahm sein Glas und drehte den Wasserhahn auf, damit er sich nicht zu ihr umdrehen musste.

				»Äh …«

				»Was?« Konnte er es wagen, sie anzuschauen? Vorsichtig wandte er den Kopf, wappnete sich gegen ihre Reaktion. Aber sie flippte nicht aus. Nein. Sie war auch nicht der Typ dafür. Allerdings hieß das wohl, dass seine Augen unverändert waren.

				Alexandrine hielt ihm ein Badetuch hin. Ein flauschiges rosafarbenes Handtuch. »Ich besitze keinen Morgenmantel, der dir passen würde.«

				»Ja, und?«

				Zu seiner Überraschung streckte sie eine Hand aus und strich ihm das Haar hinter die Ohren.

				Xia umklammerte die Arbeitsplatte noch fester. O Mann, ihre Berührung weckte Sehnsüchte in ihm, die er nicht verspüren sollte.

				Das Licht ließ ihr Haar silbern schimmern, und sie lächelte Xia an, als kümmerte es sie tatsächlich, in welchem Zustand er sich befand.

				»So super du auch aussiehst, Xia mit den fantastischen …« Ihr Blick glitt nach unten, kehrte dann zu seinem Gesicht zurück. »… Augen, kennen wir uns doch nicht gut genug, als dass du nackt in meiner Küche rumstehen könntest.«

				Typisch Mensch, so einen Aufstand wegen ein bisschen Nacktheit zu machen. Er nahm das Handtuch. Man sah seinem Körper nicht an, dass er erregt war. Noch nicht. Aber es würde nicht mehr lange dauern, und es wäre unübersehbar. Und inzwischen gab es niemanden mehr, der selbst seine körperlichen Reaktionen kontrollierte – wenn er also seinen Impulsen folgen wollte, dann konnte er das tut.

				Von daher hatte sie recht. War keine schlechte Idee mit dem Handtuch. Xia konzentrierte sich ganz auf ihr Gesicht, auch wenn er sich viel lieber auf die beiden einsamen Knöpfe konzentriert hätte, die ihre Bluse zusammenhielten.

				»Danke«, sagte er.

				Es war schon mehr Jahre her, als er sich erinnern konnte, dass er einvernehmlichen Sex mit einer Hexe gehabt hatte. Und so wusste er nicht, wie er sich verhalten würde, wenn seine Erregung zu heftig wurde. Vorsichtshalber brachte er etwas mehr Distanz zwischen sich und Alexandrine, während er sich das Handtuch um die Hüften schlang. Er hatte sich immer noch nicht ganz wieder unter Kontrolle. Deshalb durfte er nicht das bisschen Beherrschung verlieren, das ihm noch verblieben war. Freiheit konnte echt eine Pest sein!

				»Schon besser.« Sie wandte sich zur Hintertür, drehte sich dann aber noch einmal nach ihm um. »Weißt du, wenn du dir ein bisschen Mühe gibst, nett zu sein, bist du gar nicht so übel.«

				»Fällt mir aber nicht leicht.« Er blickte hinab auf das Handtuch. »Das verdammte Ding ist rosa!«

				Ihre Mundwinkel zuckten. »Ich denke, du bist Manns genug, um das zu tragen. Oder fürchtest du etwa, dass dir Pink nicht steht?«

				»Baby, ich sehe so fantastisch aus in Pink, dass ich nur eins befürchte: dass du über mich herfällst!« Er steckte den Zipfel des Handtuchs fest, dann stemmte er die Hände in die Hüften. »Es macht mir nichts aus, das Ding da zu tragen.«

				Er wartete einen Moment. O ja, sie schaute ihn wieder an. Doch er hätte nicht sagen können, ob sie sauer war oder sich das Lachen verkniff. Als keine Klugscheißer-Abfuhr kam, fügte er sanft hinzu: »Aber für dich, Baby, würde ich es glatt wieder ablegen.« Jetzt würde wohl ganz sicher eine Retourkutsche kommen!

				»Hm, da ich aber nicht vorhabe, mich auch auszuziehen, was wird dann aus dir?«

				Er zuckte mit den Schultern. »Dann bleibe ich allein mit deinen pinkfarbenen Handtüchern.«

				»Wag es ja nicht, mich dazu zu bringen, dass ich dich tatsächlich leiden mag!«

				Er ging zu ihr hinüber, und es kümmerte ihn nicht, dass er sowohl sie als auch den Talisman spürte und dass dies etwas Stürmisches in ihm auslöste. Sie stand ganz nah an der Hintertür – die Küche war so winzig, dass man praktisch überall »nah an der Hintertür« war –, und Xia stützte seine Hände links und rechts von ihr gegen den Türrahmen. Er beugte sich vor, bis ihr Rücken sich praktisch in das Holz drückte.

				»Du hast dich heute Abend wacker gehalten«, lobte er. »Hast nicht ein Mal die Nerven verloren.«

				»Danke.«

				»Und wenn du wieder diese seltsamen Gefühle verspürst, dann sag es mir.«

				Sie bog den Kopf zurück und lächelte Xia an. Sein Blut schien plötzlich zu sieden. »Was für Gefühle denn?«

				Xias Herz machte einen kleinen Satz. »Das Gefühl zum Beispiel, dass es ganz okay ist, wenn ich dieses Ding nicht trage.« Dank seiner schärferen Sicht nahm er wahr, dass der Schattenpanther auf ihrem Bauch in einem sanften Grau glühte. Und dass sie keinen BH trug. Was würde sie wohl tun, wenn er jetzt die Hand ausstreckte und diese beiden Knöpfe öffnete?

				Seine Gedanken waren dermaßen von verführerischen Fantasien erfüllt, dass er tatsächlich nach den Knöpfen griff.

				Alexandrine erstarrte.

				»Was ist?«

				»Es kommt jemand.«

				Noch während sie das sagte, hörte er, wie erneut ein Fenster klirrte.

				Er machte einen Satz, um das Messer zu packen, das Alexandrine auf die Küchentheke gelegt hatte. Als seine Finger sich um den Griff schlossen, spürte er, wie die Barriere brach, mit der er die Küchentür versiegelt hatte. Als der Zauber fortgezogen wurde, war es, als glitte Schmirgelpapier über sein Herz.

				Eine Millisekunde bevor die Tür nach innen flog, warf Alexandrine sich auf den Boden. Es rettete ihr das Leben. Der Magiegebundene, der nun hereinstürzte, hätte sie sonst mit seinem ersten Angriff getötet.

				Doch nun lag sie auf dem Rücken, als er sich auf sie warf. Ihr Knie landete in seinen Weichteilen, aber das hielt ihn kaum auf. Ebenso wenig wie der verdammt harte Schlag, den sie ihm versetzte.

				Das Fenster klapperte wie verrückt. Xia sprang den Magiegebundenen an und packte ihn von hinten am Kinn. Der Angreifer hatte eine klauenbewehrte Hand um die Lederschnur geschlossen, an der Alexandrine den Talisman trug, und zerrte heftig daran.

				Alexandrine rastete aus. Vollkommen. Sie stieß den Kerl praktisch von sich. Xia spürte ihre Magie bis in seine Knochen, und als er dem Angreifer sein Messer in den Rücken stieß, erkannte er, dass die Kraft, die sie zog und ganz auf den Magiegebundenen konzentrierte, eine Mischung aus Hexen- und Dämonenmagie war.

				Der Angreifer krachte hart auf den Küchenboden. Xia war sich nicht sicher, ob er ihn umgebracht hatte oder Alexandrine. Das Fenster hörte auf zu klappern. Stille trat ein.

				Alexandrine rappelte sich auf. Ihre Augen waren geweitet, ihr Atem ging schwer. Ihre Haut hatte nicht einen Kratzer abbekommen, doch ihre Bluse hing in Fetzen. Nun brauchte er nicht mehr seine Fantasie zu benutzen, um sich auszumalen, wie sie ohne ihre Bluse aussah.

				»Alles okay?«, wollte Xia wissen.

				Sein Handtuch war zu Boden gerutscht, und er bückte sich, um es aufzuheben, damit sie sich bedecken konnte.

				Doch Alexandrine stand einfach da, sog zittrig Luft ein und starrte den toten Magiegebundenen an, als fürchte sie, er könne gleich wieder aufstehen und sie erneut angreifen.

				»Alexandrine …«

				Sie zeigte keinerlei Reaktion.

				Er trat zu ihr und legte ihr ungeschickt das Handtuch um die Schultern, bemüht, sie weder anzustarren noch sie zu berühren. Doch seine Gedanken waren alles andere als unschuldig.

				Alexandrine wirkte abwesend, und immer noch strahlte sie diese merkwürdige Mischung an Magie aus. Xia war sicher, dass dies sie nur noch enger an den Talisman band. Etwas Ähnliches hätte Carson Philips beinahe getötet, als ein instabiler Talisman sie in Gefahr brachte.

				»Setz dich, Baby, ja?«, sagte Xia und griff nach dem Handtuch, damit es ihr nicht gleich wieder von den Schultern rutschte.

				Sie sah ihn an. »Er wollte mich töten.«

				Xia versuchte, das Handtuch zu richten, doch da sie ihm nicht half, sah er mehr, als er sehen sollte. »Ich weiß, Baby.« Er berührte ihre Wange, und weil sie ihn nicht abwehrte, streichelte er sie. Ihre Haut war so unglaublich weich. »Er hatte keine Wahl. Keiner von ihnen hat freie Wahl.«

				Alexandrine schmiegte ihr Gesicht in seine Hand. »Aber das ist nicht richtig«, flüsterte sie.

				»Nein, ist es auch nicht«, stimmte er zu. Es gefiel ihm, in ihre großen Augen zu sehen. Er war nahe daran, sich zu wandeln, seine körperliche Gestalt zu verändern, er spürte Magie und pure, irritierende Lust durch seine Adern strömen.

				»Wenn du nicht gewesen wärst, wäre ich jetzt tot«, fügte sie hinzu.

				»Nein. Ich denke, den hier hast du selbst erledigt.« Xia trat zurück. Er musste sich noch um einige Dinge kümmern und sicherstellen, dass sie nicht erneut überrumpelt wurden. Und außerdem glaubte er nicht, dass Alexandrine es sehr schätzen würde, wenn er ausgerechnet jetzt begann, ihren Körper mit seinen Händen zu erforschen – obwohl dies genau das war, was er am liebsten getan hätte.

				Ihr Blick glitt über seinen Körper, vielleicht ein wenig länger, als es für sie beide gut war, und als sie ihm dann wieder in die Augen schaute, zuckte er mit den Schultern und neigte den Kopf ein wenig zur Seite.

				Alexandrine hielt ihm das Handtuch hin. Und löste damit einiges aus.

				Xia starrte. Himmel, sie war hinreißend. Frauen wie sie hatten ihn schon immer erregt und seine Fantasie beflügelt. Er murmelte ein leises »Mist« vor sich hin, weil er sich mies fühlte, dass er hinschaute und den Anblick erregend fand.

				Alexandrine blickte an sich hinab. »Oh«, meinte sie nur und wurde über und über rot. Schnell bedeckte sie sich mit dem Handtuch. »Das ist mir nun aber wirklich peinlich.«

				Xia lächelte schief. »Schätze, wir sind jetzt quitt.«

				»Ja, das denke ich auch.« Auch sie versuchte ein Lächeln, und irgendwie stimmte es plötzlich wieder zwischen ihnen. Erstaunlich.

				Xia fürchtete jedoch, dass dieser Zustand nicht allzu lange anhalten würde, denn schließlich gehörten sie zwei Spezies an, die sich bekämpften, aber im Moment gefiel es ihm.

				»Hör zu«, begann er, »ich muss erst mal die ›Unordnung‹ hier beseitigen. Danach könnte ich deine Unterstützung gebrauchen, wenn es dir nichts ausmacht. Vor allem aber brauche ich dich, damit du mir sagst, wenn sie von Neuem anrücken. Aber wirklich nur, wenn es für dich okay ist.«

				O verdammt – war auf einmal die Hölle gefroren? Er hatte doch tatsächlich eine Hexe um Hilfe gebeten!

				»Ja, es ist okay«, erwiderte Alexandrine.

				»Es dauert nicht lange, ja?«, fuhr er fort und blickte auf den toten Dämon. »Ich muss ihn nur wegschaffen.«

				Alexandrine nickte und verließ die Küche, und er sah ihr hinterher und betrachtete ihren nackten Rücken. Die ganze Zeit.

				Verdammt. Er war wirklich verdammt heiß darauf, sie ins Bett zu kriegen. Aber noch mehr wünschte er sich, dass sein Verlangen nach ihr möglichst schnell wieder abklingen würde. Denn sonst saß er wirklich und wahrhaftig in der Patsche.

			

		

	
		
			
				

				6n

				Alexandrine hielt das Handtuch fest an ihren Körper gepresst. Xias Schweigen verunsicherte sie, und sie fühlte sich unbehaglich, wenn sie daran dachte, weshalb er in der Küche blieb. Andererseits wollte sie gar nicht erst darüber nachdenken, was genau damit gemeint sein könnte, eine Leiche »wegzuschaffen«. Je schneller sie also den Raum verließ, desto besser.

				Während sie von der Küche ins Wohnzimmer ging, prickelte ihr Rücken: Kleine eisige Finger wanderten ihr Rückgrat hinauf und hinunter. Ihr restlicher Körper jedoch schien wie taub.

				Genau wie die anderen Räume ihrer Wohnung lag auch ihr Schlafzimmer im Dunkeln, doch es war nicht länger diese unnatürliche Finsternis. Die Anzeigen der elektronischen Geräte blinkten wieder. Durchs Fenster fiel das Licht der Straßenlampen herein. Ein schneller Blick auf die Uhr verriet ihr, dass es drei Uhr dreizehn war.

				Alexandrine ließ das Handtuch fallen und ging zu ihrer Kommode, um einen BH und eine frische Bluse herauszusuchen.

				O Gott! Sie hatte Xia volle Sicht geboten! Alles, wirklich alles war zu sehen gewesen. Wie ein Dummkopf hatte sie dagestanden und ihm das Handtuch hingehalten und ihm alle Zeit der Welt gelassen, um sich sattzusehen.

				Nun ja, um fair zu sein, weder hatte er sich wie ein Blödmann benommen noch die Situation ausgenutzt. Aber geschaut hatte er, definitiv.

				Nachdem sie die Bluse angezogen hatte, setzte sie sich auf ihr Bett und beugte sich vor, den Kopf zwischen den Händen. Sie war angegriffen und fast getötet worden. Alexandrine zitterte, aber immer noch fühlte sie sich wie betäubt. Doch das würde nicht anhalten. Der Zusammenbruch würde kommen. Die Frage war nicht ob, sondern wann.

				»Hey.«

				Alexandrine schreckte zusammen, denn sie hatte Xia nicht kommen hören. Verdammt, es war unheimlich, wie lautlos er sich bewegen konnte. Wie ein dunkler Schatten ragte er in der Tür auf, und vielleicht war er das ja auch, ein Schatten oder was auch immer, denn dass er kein menschliches Wesen war, das hatte sie inzwischen begriffen.

				»Ich bin fertig«, sagte Xia.

				Sie beobachtete, wie er sich mit einer Hand am Türpfosten abstützte. Und ja, er war immer noch nackt, und immer noch machte es ihm nichts aus. Sie konnte in der Dunkelheit nicht allzu viel erkennen, aber es reichte.

				Nach einem Moment fügte er hinzu: »Für den Rest könnte ich deine Hilfe gebrauchen, wenn es dir nichts ausmacht.«

				Vermutlich brachte es ihn um, so höflich zu sein.

				Alexandrine schüttelte den Kopf. »Alles, was ich mir wünsche, ist ein nettes, ruhiges Leben, in dem meine größte Herausforderung darin besteht, meine Magie auszuüben, die allerdings fast nie funktioniert. Mehr nicht. Ehrlich.«

				»So viel zu dem, was man sich wünscht und was man bekommt …«

				Er blickte sie an, ganz neutral. Als ob er sich gar nicht daran erinnern würde, dass er sie vorhin noch halb nackt gesehen hatte. Alexandrine wusste es zu schätzen.

				»Sie werden wiederkommen, nicht wahr?«, sagte sie.

				»Ja, irgendwann zwischen jetzt und der Morgendämmerung, denke ich.«

				Sie schob sich vom Bett hoch. »Aber Rasmus Kessler weiß doch gar nicht, wer ich bin. Er weiß nicht das Geringste über mich. Ich bezweifle, dass er sich überhaupt daran erinnert, mich weggegeben zu haben.«

				»Erstens, er weiß das alles sehr genau. Und zweitens, was ändert das schon? Er will den Talisman, deshalb hat er sich auf die Jagd begeben. Ihm ist völlig egal, wen er jagt, Alexandrine Marit oder Mutter Teresa.«

				»Mutter Teresa ist tot.« O Gott, sie spürte, wie knapp sie vor dem Zusammenbruch stand. Sehr knapp. In ihr war nichts als eine gewaltige Leere. Sie wusste, dass sie ganz dringend etwas brauchte, einen Rettungsring, an den sie sich klammern konnte, damit sie nicht einfach davongeschwemmt wurde. Aber was?

				Das Gefühl, dass sich um sie herum eine gewaltige Katastrophe zusammenbraute, wollte einfach nicht verschwinden. Was auch immer sie tat oder was passierte, ihr Leben war bereits den Bach runtergegangen. Sie war wie eine Seiltänzerin, die ohne Netz über einem Abgrund balancierte.

				»Okay, dann interessiert es meinen Dad, den berüchtigten Rasmus Kessler, den du mehr hasst als sonst etwas auf der Welt und sogar noch mehr als mich, also einen Dreck, ob ich draufgehe, solange er nur das Amulett bekommt.«

				»Talisman.«

				»Na gut, dann eben Talisman.« Sie ließ sich aufs Bett zurücksinken und krallte eine Hand in die Überdecke. »Ich finde, es wäre eine verdammt gute Idee, abzuhauen und irgendwo in den Hügeln unterzutauchen. Von dem Raum, in dem die Mülltonnen stehen, gibt es einen Durchgang zur Garage. Wir könnten einfach durch die Hintertür verschwinden, ohne dass jemand bemerkt, dass wir gar nicht mehr hier sind.«

				Xia hielt sich immer noch im Schatten, doch Alexandrines Augen hatten sich nun an die Dunkelheit gewöhnt. Sie sah, wie er die Hände zu Fäusten ballte und wieder öffnete.

				»Da draußen sind wir nicht sicher.«

				»Hier drin scheint es auch nicht wirklich sicher zu sein.«

				»Sicherer als draußen«, behauptete Xia. »Hier kann ich kontrollieren, was passiert, aber draußen …« Er schüttelte den Kopf. »Da wäre es nicht so einfach.«

				Was für eine Vorstellung, dass sich dort draußen Magiegebundene herumtrieben, die nur darauf warteten, ihr das Mark aus den Knochen zu saugen und die Splitter dann auszuspucken. Alexandrine stellte sie sich als Monster vor, die sabbernd in dunklen Straßen und Hauseingängen lauerten und sich voller Vorfreude darauf, sie in ihre Finger zu kriegen, die missgestalteten Hände rieben.

				»Was also sollen wir tun?«, wollte sie wissen.

				»Erst hier sauber machen und dann geduldig abwarten.«

				Alexandrine schaute auf ihre Uhr. Drei Uhr einundzwanzig. Sie würde völlig kaputt sein, wenn ihr Wecker klingelte. Falls sie so lange lebte. Sie hasste es, sich hilflos zu fühlen. Und es tröstete sie auch nicht, dass Xia so überzeugt davon war, mit allem fertigzuwerden. Es kam gar nicht infrage, dass sie sich ausschließlich auf jemand anderen verließ, wenn es darum ging, ihren Hintern zu retten. O nein!

				»Abwarten?«, wiederholte sie. Es war albern, sich über den ganzen Raum hinweg zu unterhalten. Sie stand auf und ging hinüber zur Tür. Alexandrine schaute nicht hin. Nun ja, nur ein bisschen. Xia ließ sie vorbei und folgte ihr dann ins Wohnzimmer.

				Sie wandte sich zu ihm um und stemmte die Hände in die Hüften. »Du denkst, ich würde nicht merken, wie sehr du hoffst, mein Vater höchstpersönlich würde hier auftauchen, damit du die Chance bekommst, ihn umzubringen. Ich bin nicht dumm, Xia. Du willst Rasmus Kessler töten, und ich soll der Köder sein.«

				Es schien ihn nicht im Geringsten zu stören, ertappt worden zu sein. »Glaub mir, solange es draußen dunkel ist, sind wir hier drin sicherer.«

				»Ich glaube, dass du kaum besser als Rasmus Kessler bist«, erwiderte sie ruhig. Oder zumindest bemühte sie sich, ruhig zu klingen. Dabei war sie sich bewusst, dass sie sich alles andere als gelassen anhörte.

				»Na klar. Kessler und ich, wir sind sozusagen Zwillinge. Blutsbrüder.« Sein Gesicht war ausdruckslos. Und doch war er sauer, weil sie sich jetzt so zickig benahm.

				Dabei war sich Alexandrine bewusst, dass es nicht den geringsten Grund gab, so auf ihn loszugehen, aber sie konnte nicht anders. Es war einfach zu viel für sie; der Druck, der sich unter der Anspannung der letzten Stunden in ihr aufgebaut hatte, suchte ein Ventil. Mit Xia Streit anzufangen war eine einfache, feige Möglichkeit dafür.

				»Ja. Weil es euch beiden nämlich so was von egal ist, ob ich überlebe oder draufgehe. Nein, das nehme ich zurück. Falls dir ein Patzer unterläuft und ich umgebracht werde, dann wirst du ein Freudentänzchen aufführen. So ein elender Mist aber auch, Harsh. Echt, das mit deiner Schwester tut mir wirklich leid! Möge sie in Frieden ruhen!«

				Alexandrine hatte plötzlich den Eindruck, dass seine Augen glühten. Reichlich beunruhigend fand sie das.

				»Glaub mir, ich würde nie wünschen, dass du in Frieden ruhst«, erwiderte er samtweich. »Und im Übrigen patze ich nie. Eins allerdings kannst du mir glauben: Wenn ich Nikodemus und Harsh nicht mein Wort gegeben hätte, würdest du schon längst nicht mehr unter den Lebenden weilen.«

				»Danke, ich mag dich auch.«

				Er starrte sie böse an. Und diesmal irrte sie sich nicht: Seine Augen glühten. »Ich halte meine Versprechen.«

				»Schön für dich.« Alexandrine hatte das Gefühl, am Rand eines bodenlosen Abgrunds zu stehen und jeden Moment zu fallen. »Warum haust du nicht einfach ab und tust, was auch immer du tun willst, und ich passe selbst auf mich auf? Glaub mir, ich bin darin geübt.« Ihre Stimme schraubte sich immer höher. »Ich bin schon seit einer verdammt langen Zeit auf mich selbst gestellt. Ich brauche Harsh nicht, und dich brauche ich erst recht nicht. Also verschwinde. Was du eh am besten gleich zu Anfang getan hättest.«

				»Ich habe Nikodemus und deinem Bruder versprochen, dafür zu sorgen, dass du am Leben bleibst. Was ich vorhin übrigens unter Beweis gestellt habe, falls du dich erinnerst.«

				Natürlich wusste sie das. Doch sie war in einer selbstzerstörerischen Stimmung, und sie konnte sich nicht bremsen.

				Alexandrine stellte sich vor ihn. Sie war groß genug, um ihm in die Augen schauen zu können, ohne den Kopf in den Nacken legen zu müssen. Fast jedenfalls. »Du hast nicht zufällig vergessen, deinen kleinen Interessenkonflikt ihnen gegenüber zu erwähnen?«

				»Sie wissen Bescheid über Rasmus und mich.«

				»Dann ist ja alles bestens.« Sie hob die Hände, doch ihre Finger zitterten so sehr, dass sie fürchtete, er würde es bemerken und erkennen, wie knapp sie davorstand, die Kontrolle über sich zu verlieren. Am liebsten hätte sie ihrem Bruder den Hals umgedreht. Wirklich. Das alles war ganz allein sein Fehler. Warum war er für sie nicht weiterhin tot geblieben?

				»Okay, und was für einen tollen Plan hast du, um mein Leben zu retten?«, wollte sie wissen. »Komm schon, irgendeine geniale Strategie. Damit mich nicht noch mal solch ein Wesen anspringt und umbringen will.«

				Xia zuckte mit den Schultern. »Was auch immer hier eindringen mag, ich werde mich drum kümmern.«

				»Das ist alles? Mehr hast du nicht zu bieten?« Nun war es Xia, dem sie am liebsten den Hals umgedreht hätte.

				Das Licht der Straßenlampen warf einen gelblichen Schein ins Wohnzimmer. Sie konnte Xia gut erkennen, wie er dort stand, in seiner Nacktheit, die Arme vor der Brust verschränkt. Die Muskeln so definiert, dass man ihn als Modell in der Anatomie hätte benutzen können.

				»Super«, fuhr Alexandrine fort. »Genau das Richtige, um mich sicher und behaglich zu fühlen. Auch wenn sich da draußen eine Bande durchgeknallter Magiegebundener herumtreibt, die mir alle ans Leben wollen. Aber du kümmerst dich ja drum. Tut mir leid, wenn mich das nicht wirklich beruhigt.«

				So etwas wie ein Grollen klang aus seiner Kehle. Die feinen Härchen in Alexandrines Nacken richteten sich auf.

				»Lass das dumme Streiten und hör mir stattdessen zu«, sagte er.

				Sie starrte ihn böse an. »Okay, ich höre.«

				»Ich werde schon mit ihnen fertig, wenn sie hier eindringen.« Mit den Fingerspitzen fuhr er über ihre Wange. »Glaub mir das, Alexandrine. Ich bin durchaus in der Lage dazu. Vertrau mir. Doch da ich Magiegebundene nicht spüren kann, wäre es ganz nett, wenn du mich vorher warnen würdest.« Er schwieg einen Moment. »Halt dich nahe bei mir und sag es mir, sobald du spürst, dass sie kommen. Dann kann gar nichts schiefgehen.«

				Anspannung schnürte ihr die Brust zusammen, sodass sie kaum Luft bekam. »Und was ist, wenn ich es mal nicht spüre? Ich meine, wenn meine Magie nicht funktioniert? Sie ist nicht allzu verlässlich.«

				Nein, sie starrte ihn nicht an, ganz bestimmt nicht, und dennoch registrierte sie, wie beeindruckend muskulös seine Brust war und wie beachtlich sich die Muskeln an seinen Armen wölbten. Und noch tiefer sah sie erst recht nicht hin, nicht auf den Bereich unterhalb seines Nabels, von dem aus eine schmale Linie dunkler Haare nach unten verlief … Nein. Sie sollte wirklich den Blick abwenden.

				Xia zuckte mit den Schultern. »Ich hab keine Ahnung, was ihr Magier spürt. Aber eben wusstest du verdammt genau, wann du dich zu Boden werfen musstest, als die Tür aufgebrochen wurde.«

				»Es funktioniert wirklich nicht immer.«

				Er verdrehte die Augen. »Dann sag mir einfach, wann du den Drang verspürst, sofort und auf der Stelle von hier zu verschwinden.«

				»Glaub mir, den fühle ich gerade jetzt in diesem Moment.«

				Xias Haltung veränderte sich. Blitzschnell. Eben noch war er ganz lässig gewesen, die übliche Nervensäge, und nur einen Wimpernschlag später stand er unter Hochspannung, war kampfbereit. Bereit, sie zu verteidigen.

				Alexandrine lief ein eisiger Schauder über den Rücken. Hey, das war die brutale Wirklichkeit. Und irgendwie völlig unglaublich.

				»Wirklich?«, fragte er.

				»Nein«, erwiderte sie. Na großartig. Bei ihm waren alle Alarmglocken losgegangen, nur weil sie einen dummen Witz gemacht hatte.

				»Tut mir leid«, sagte sie. Das war sie ihm schuldig, auch wenn sie fast an ihren Worten erstickte. »Das war albern und dumm von mir.« Sie blickte auf ihre Füße. »Ich weiß, dass die Situation ernst ist. Ich hätte nicht darüber scherzen sollen.«

				Er schwieg lange genug, dass sie sich wirklich unbehaglich fühlte. Schließlich meinte er: »Ich muss deine Wohnung sichern. Unterstützt du mich dabei?«

				»Meine Wohnung sichern.« Alexandrine schüttelte den Kopf. »Was genau soll das eigentlich heißen?«

				»Du hast wirklich von nichts eine Ahnung, nicht wahr?«

				Sie wusste, dass er damit nicht ausdrücken wollte, dass er sie für dumm hielt. »Nein, die habe ich tatsächlich nicht.«

				Xia antwortete nicht gleich. »Okay, sichern bedeutet, ich sorge mit meiner Magie dafür, dass weder ein Hexer noch ein Magiegebundener hier so einfach hereinspazieren kann«, erklärte er dann. »Da ich jedoch nur wenig Zeit zur Verfügung habe, kann ich es ihnen lediglich schwieriger machen, hier einzudringen. Und je eher ich damit beginne, desto sicherer werden wir sein.« Er trat auf sie zu, sein Messer in einer Hand.

				Alexandrine starrte die Waffe an. Zeigte die Klinge tatsächlich ein bläuliches Glühen?

				»Entspann dich«, sagte Xia. »Ich habe nicht vor, dich umzubringen.«

				»Hab ich auch nicht gedacht.«

				»Dann verliere ich meine Fähigkeit, Gedanken zu lesen. Er stand nahe genug vor ihr, dass kaum etwas noch ihrer Fantasie überlassen war. Himmel, dieser Mann ist der Hammer! Er sah absolut fantastisch aus.

				Er legte das Messer weg und bückte sich nach seiner Tasche. Alexandrine schaffte es, den Blick abzuwenden. Xia kramte in der Tasche, holte dann eine Jogginghose heraus.

				»Da seine Jungs nicht zurückkehren, wird Rasmus – oder wer auch immer diese Magiegebundenen auf dich gehetzt hat – inzwischen wissen, dass sich hier jemand befindet, der dich beschützt«, sagte er, während er in die Hose schlüpfte.« Er überprüfte die Kordel, zog sie aber nicht fester an.

				»Beim nächsten Mal wird er jemanden herschicken, der den Job besser erledigen kann. Und nicht nur einen.« Er bückte sich erneut, um das Messer wieder aufzuheben. »Wir müssen vorbereitet sein, Hexe, denn beim nächsten Angriff wird es für mich nicht mehr so einfach sein, die Typen abzuwehren.« Sein Blick schien sich in sie zu bohren. »Also, wirst du mir jetzt den Rücken decken oder nicht?«

				Alexandrine nickte.

				Er sagte nichts, und nach einem angespannten Moment nickte auch er und kehrte in ihr Schlafzimmer zurück.

				Sie wartete einen Augenblick, bevor sie ihm hinterherrief: »Und lass gefälligst die Finger von meiner Unterwäsche!«

				»Klar. Falls sie allerdings rosa ist, ist sie nicht vor mir sicher!«, rief er vom Ende des Flurs zurück. Doch er lachte, und Alexandrine fand es tröstlich, dass sie wieder miteinander scherzen konnten.

				Während er sich um das kümmerte, was auch immer er zu erledigen hatte, trat sie an ihr Bücherregal und zog eine Schachtel hervor, die sie ganz hinten auf einem der mittleren Borde versteckt hatte. Alexandrine war wieder nervös geworden, vermutlich wegen dem, was Xia gerade in ihrem Schlafzimmer tat.

				Sie öffnete die Schachtel und holte ein Messer mit einer gezackten Klinge heraus, die in einem hölzernen Griff steckte. Beides war handgearbeitet. Einer der Kriminellen, mit denen sie früher herumhing, hatte ihr gezeigt, wie man eine Klinge fertigte. Damals, in ihrer wilden Zeit, hatte das Messer ihr geholfen zu überleben, und auch jetzt würde es hoffentlich wieder diesen Zweck erfüllen. Sie würde sich nicht noch einmal unbewaffnet von einem Magiegebundenen überraschen lassen. Kam ja gar nicht infrage.

				Sie setzte sich auf die Couch, zog die Beine hoch. Langsam ließ ihre Anspannung nach, und Alexandrine fühlte sich nun so zittrig wie Wackelpudding. Sie schloss die Finger um das glatte Heft, das gerade lang genug war, um von ihrer Hand verborgen zu werden. Monatelang hatte sie das Holz poliert, bis es glatt und glänzend war.

				Alexandrine legte die Stirn auf die Knie. Immer wieder lief Gänsehaut über ihren Körper. Ihr Magen war kalt und leer. Und jeden Moment erwartete sie, dass jemand in ihre Wohnung eindrang oder sie von hinten packte.

				Das war wohl ganz normale Nervosität, weil das Warten sie verrückt machte. Es war keine ihrer Vorahnungen wie die, die sie vorhin mitten in der Nacht hatte aufwachen lassen oder ihr befohlen hatte, von der Hintertür zurückzutreten und sich hinzuwerfen.

				Sie erinnerte sich daran, wie sich der Magiegebundene auf sie gestürzt hatte, daran, dass ihr Rückgrat sich wie pures Eis angefühlt hatte, doch am tiefsten war ihr der Eindruck von Hitze und heißem Sand im Gedächtnis geblieben und die Wut, die ihr Angreifer ausstrahlte.

				Als er nach ihrem Amulett gegriffen hatte, war irgendetwas mit ihr geschehen. Sie hatte nicht bloß um ihr Leben gekämpft. Sie war sich sogar sicher, dass sie ihr Leben im Tausch gegen das Amulett gegeben hätte – gegen den Talisman oder was zum Teufel auch immer es war. Und das, auch dessen war sie sich ganz sicher, war bestimmt keine normale Reaktion für jemanden, der so heftig angegriffen wurde.

				Xia betrat das Wohnzimmer, und Alexandrine schreckte zusammen. Sie versuchte, ihre Reaktion zu verbergen, indem sie aufstand. Wieder einmal hatte sie ihn nicht kommen hören.

				»Ich habe auch das Bad gesichert«, sagte er. Er stellte sich vor sie, und sein Blick fiel sofort auf das Messer. »Was ist das?«, fragte er.

				»Eine Schutzmaßnahme.« Warum hätte sie vor Xia verbergen sollen, was sie war? Sie brauchte ihm nichts vorzumachen. Keine Lücken in ihrem Lebenslauf zu lassen, weil sie mit dem, was sie damals getan hatte, nicht fertigwurde. So, wie sie es bei jemandem getan hätte, zu dem sie gern eine engere Beziehung aufgebaut hätte.

				In diesem Augenblick begriff sie endgültig, dass sie keinem menschlichen Wesen gegenüberstand. Er hatte ihr erzählt, er sei magiegebunden gewesen. Wozu machte ihn das? Sie kannte die Antwort. Zu einem Dämon. Zu einer jener Kreaturen, von denen die Magier glaubten, dass man ihnen die Freiheit nehmen müsse, weil sie sonst zu gefährlich waren.

				»Hast du das selbst gemacht?«, wollte er wissen.

				Wie zum Teufel fand man heraus, wer ein Mensch und wer ein Dämon war? Xia kam ihr ausgesprochen menschlich vor.

				»Mach dir keine Gedanken. Ich weiß, wie man es benutzen muss.« Alexandrine neigte den Kopf ein wenig zur Seite und sah Xia herausfordernd an, wartete darauf, dass er eine dumme Bemerkung machte.

				Ihr Messer mochte ihm lächerlich erscheinen, aber diese Klinge hatte ihr bereits das Leben gerettet und dafür gesorgt, dass ihr eine Menge Ärger erspart blieb.

				»Ich habe es bereits benutzt«, fügte sie hinzu. »Und ich werde es wieder tun.«

				Er sah sie mit einer entnervenden Eindringlichkeit an. »Kann ich es mir mal anschauen?«

				»Nein.« Das brauchte sie jetzt gerade noch, dass er sich darüber lustig machte.

				»Was für ein Material hast du für die Klinge benutzt?«

				Verdammt, er schien wirklich interessiert. Was nicht hieß, dass sie ihm vertraute. Ganz bestimmt nicht. Wahrscheinlich heuchelte er sein Interesse nur. Wie es die meisten Männer taten, wenn sie eine Frau ins Bett bekommen wollten.

				»Altmetall, das ich auf einer Baustelle gefunden habe.« Nun ja, gestohlen wäre das korrekte Wort gewesen.

				»Ist es magisch?«

				»Ich habe ein paar Mal versucht, es durch Magie zu verstärken, aber es hat nicht funktioniert. Nicht dass ich wüsste jedenfalls.« Sie zuckte mit den Schultern. »Meine Magie funktioniert fast nie.«

				»Ich weiß nicht«, meinte er und neigte den Kopf. »Du lebst doch noch, oder?«

				Meinte er das ernst? Ach was! Das konnte sie sich nicht vorstellen. Dann nickte Alexandrine.

				Xia machte ein nachdenkliches Gesicht. »Wann hast du es das letzte Mal geschärft?«

				»Ist schon eine Weile her.«

				Er zog seine eigene Waffe aus der Scheide und hielt sie gegen das hereinscheinende Licht. Die Klinge war definitiv von einem blauen Schimmer umgeben.

				»Ich habe es auch selbst gemacht«, sagte er.

				»Echt?«

				Sein Messer war von tödlicher Schönheit, mit Mustern, die sich über den Griff zogen, und dieser so wunderbar schimmernden Klinge, die, wie Alexandrine erst jetzt wahrnahm, als sie es aus der Nähe betrachtete, einige interessante Schatten aufwies. War auch die Klinge graviert?

				»Ich habe viele Jahre lang daran gearbeitet. Manchmal tue ich es auch jetzt noch.« Er hielt ihr die Waffe hin, mit dem Griff nach vorn. »Lass uns tauschen. Zumindest heute Nacht.«

				»Warum?«

				»Mir gefällt dein Messer.« Xia lachte nicht. Er sah wirklich so aus, als ob er es todernst meinte. »Du brauchst deins nicht zu schärfen, jedenfalls nicht auf die altmodische Art.« Er hielt ihr sein Messer erneut hin. »Meins ist bereits scharf. Und falls du tatsächlich eine Waffe benutzen musst, hast du mit meiner bessere Chancen.«

				Sie nickte, denn er hatte lediglich Tatsachen festgestellt. Sein Messer war unglaublich scharf. Und mit Magie verstärkt. Ihres dagegen war lächerlich schwach.

				Alexandrine nahm Xias Messer in die rechte Hand, während sie ihres in der linken hielt, und tat so, als würde sie das Prickeln, das sie plötzlich auf ihren Fingern spürte, nicht wahrnehmen.

				War das eine Möglichkeit, den Unterschied zwischen menschlich und nicht-menschlich zu erkennen? Diese Eiseskälte in ihrem Körper?

				Das Messer bestand aus Dutzenden schmaler Klingen, die sich umeinander, unter- und übereinander wanden und ganze Oberflächen von scharfen Schneiden bildeten.

				»Es ist schön«, sagte Alexandrine. Und abscheulich. Furchteinflößend. Wie sein Besitzer.

				»Danke.« Xia befestigte die Scheide an ihrer Jeans, dabei strichen seine Finger über ihre bloße Haut.

				Hitze schoss durch ihren Körper. Es war keine dieser verrückten Empfindungen, die sie in den letzten Stunden von ihm aufgefangen hatte. Es war eine rein sexuelle Reaktion. Verdammt.

				Alexandrine schnappte nach Luft, und Xia sah sie an. Ihre Blicke prallten aufeinander. Hart.

				»Was ist los, Hexe?«, fragte er mit dieser verführerisch samtweichen Stimme. Seine Finger glitten federleicht über ihren Bauch, in einer so zarten Berührung, dass sie sich – wenn sie es gewollt hätte – hätte einreden können, es sei nichts als Zufall gewesen.

				»Was ist mit dir los, Xia?«, fragte sie zurück. Sie rührte sich keinen Millimeter, und auch er blieb still stehen. Nur seine Finger bewegten sich weiterhin, strichen über die Haut rund um ihren Nabel, direkt unter dem Talisman.

				Er war groß und stark genug, um ihr Schaden zuzufügen, doch Alexandrine wusste, er würde es nicht tun, selbst wenn er es gewollt hätte. Er mochte sie nicht, aber er begehrte sie. Genauso heftig, wie sie ihn begehrte.

				»Nichts ist los«, erwiderte er. Er streichelte sie weiter, während er sie sanft zu sich heranzog.

				Alexandrine biss sich auf die Lippe. Sie wollte nicht als Erste zugeben, wie erregend das war.

				»Ach ja, nichts?«, meinte sie und schaute ihm in die Augen. »Das ist gut. Ich hatte nämlich schon befürchtet, du wolltest mich vielleicht anmachen.«

				»Oder warst du bange, Baby, es könnte dir gefallen, die dreckigen Hände eines Dämons auf deiner Haut zu spüren?« Der samtweiche Klang seiner Stimme ging ihr unter die Haut. Genau diesen Klang sollte seine Stimme haben, in dem Moment, wenn er in sie eindrang.

				»Kein bisschen«, erwiderte sie.

				Sein Daumen glitt an ihrem Bauch nach oben. Alexandrine trat näher an Xia heran. »Ich find’s nur witzig, dass es dich ärgert, heiß auf eine Hexe zu sein.«

				»Willst du mir wirklich einreden, das ließe dich kalt?« Er öffnete den untersten Knopf ihrer Bluse, und sein Mund verzog sich zu einem Lächeln.

				»Lässt es dich kalt?«

				Er schüttelte den Kopf. »Wer weiß. Es ist eine Weile her, dass ich Sex hatte.«

				»Bei mir auch.« Sie wartete. Nach einer Weile schob er seine flache Hand unter ihre Bluse. Alexandrine trat noch näher an ihn heran.

				Er ließ seine Hand auf ihrem Bauch liegen. Ein Finger glitt unter den Bund ihrer Jeans. »Eine so schöne Hexe wie du? Das kann ich kaum glauben.«

				»Glaub es ruhig.«

				»Vielleicht lässt es mich doch nicht kalt.« Er erforschte ein bisschen mehr von ihrem Körper, und Alexandrine genoss es. Genau wie er. Gerade als sie kurz davorstand, Wachs in seinen Händen zu werden und ihm alles zu erlauben, was er tun wollte, verwandelte sich ihre Brust in Eis. Eiskalte Sicherheit ließ sie bis ins Mark erstarren.

				»Was ist?«, wollte Xia wissen.

				Alexandrine packte ihn an den Schultern. »Es ist jemand hier.«

				Im Nu war er nichts als gespannte Aufmerksamkeit. »Wie viele und wo?«

				Es strengte sie an, sich zu konzentrieren, denn ihre Furcht drohte alles andere auszulöschen. »Drei, denke ich. In der Küche und hier.« Im selben Moment, als sie auf die Wohnungstür zeigte, hörten sie es zweimal klicken. Einmal das normale und dann das Sicherheitsschloss.

				»Shit«, flüsterte sie vor sich hin.

				»Keine Bange, Baby.« Er nahm ihr Messer. Fuhr mit dem Finger über die Schneide, und bei allen Heiligen, sie sah Funken zwischen seinen Fingerspitzen und der Klinge sprühen.

				Ein kalter Lufthauch kam aus Richtung der Küche. Alexandrine spürte Eiseskälte an ihrem Hinterkopf. Sie waren erneut durch die Küche eingedrungen, leise, ohne einen Laut. Auch die Wohnungstür schwang auf.

				»Ganz so einfach, wie sie denken, wird es nicht werden«, sagte Xia und lächelte sie über die Messerspitze hinweg an.

				»Hinten ist gerade noch einer reingekommen.« Alexandrine wandte den Blick von der Wohnungstür ab. Etwas kam von der Küche her auf sie zu, und es war nichts Menschliches. Sie unterdrückte den Schrei, der in ihrer Kehle aufstieg.

				Und dann begann die Luft zu brennen. Die Kreatur, die aus der Küche kam, landete so hart auf dem Boden, dass er bebte. Der zweite Eindringling, von eindeutig menschlicher Gestalt, aber mit flammend grünen Augen, stand im Türrahmen.

				Und wieder wurde alles von dieser unheimlichen Finsternis erstickt. Kein Geräusch, kein Geruch, kein Lichtschein von der Straße mehr, keine blinkenden Anzeigen. Nur der Feuerbogen in der Luft flammte hell, sodass Alexandrine alles erkennen konnte.

				Der dritte Angreifer nahm sich Xia als Ziel, kam näher, wirbelte herum, und Alexandrine sah, wie Xias Faust den Leib des Monsters traf, dann glitt er hinter das Wesen und brach ihm das Genick. Und nicht ein einziger Laut war zu hören.

				Doch Alexandrine musste sich auf etwas anderes konzentrieren. Der Eindringling, der an der Tür stand, machte einen gewaltigen Satz auf sie zu. Und plötzlich schien sich die Zeit zu verlangsamen. Alexandrine schätzte seine Bahn ab, seine Größe, seine Stärke. Dieses Wesen würde auf ihr landen, und wenn sie nicht schnellstens etwas unternahm, war sie bereits so gut wie tot.

				Sie wusste, dass ihr keine andere Wahl blieb, als Xias Messer zu benutzen, und sie wusste auch aus bitterer Erfahrung, wie sie sich zu verteidigen hatte. All die alten Instinkte erwachten erneut.

				Dieses Wesen, das so menschlich erschien und es doch nicht war, war darauf aus, sie zu töten. Obwohl ihre Sinne sonst nichts wahrnahmen, nichts rochen und nichts hörten, spürte Alexandrine, wie Xias Messer durch Haut und Muskeln glitt und gegen einen Knochen schrammte. Blut spritzte über ihr Gesicht.

				Gleichzeitig sank sie auf ein Knie und stieß das Messer nach oben. Da war nichts, weder ein Laut noch der Geruch nach Blut. Und auch keine Emotionen.

				Doch ihr ganzer Körper bebte von der Wucht des Zusammenpralls, und blitzschnell richtete sie sich wieder auf. So kraftvoll sie auch zugestoßen hatte, das Wesen war nicht tot. Es griff sie von Neuem an. Ihr Kopf flog nach hinten.

				Ein Stoß ließ sie stolpern, und plötzlich kehrte die Normalität zurück. Ein gequälter Aufschrei hallte in ihren Ohren wider, der Gestank von Blut und Wunden erstickte sie. Sie hörte angestrengtes Atmen. Das war sie selbst, tief sog sie die Luft ein.

				Ihre Wohnungstür fiel zu, die Schlösser rasteten von selbst ein. Alexandrine blinzelte und sah Xia über dem Dämon stehen, der sie angegriffen hatte. Seine Hand lag auf dessen Stirn, er zog den Kopf zurück. Die Spitze seines Messers – nun ja, ihres Messers – ragte aus der Kehle des Eindringlings.

				Xia drehte den Messergriff und zog die Klinge heraus. Der Leichnam prallte mit einem dumpfen Knall auf den Boden. Die beiden anderen Magiegebundenen lagen ebenfalls reglos da.

				Alexandrine starrte auf den Körper zu ihren Füßen. Sie wischte sich mit einer Hand das Gesicht und schmierte Blut in ihre Augen. Das war zu viel für ihren Magen.

				»Bist du verletzt?«, wollte Xia wissen. Er streckte eine Hand nach ihr aus, strich sanft über ihre Wange.

				»Nein«, erwiderte sie und wich aus, denn sie wollte jetzt nicht von ihm berührt werden. Sie konnte kaum sprechen, immer noch schoss Adrenalin durch ihre Adern.

				Alexandrine sah zu Xia, der den Blick auf sie gerichtet hatte, dann hockte sie sich neben den Dämon, den sie verwundet hatte, und schloss seine glasigen Augen.

				»Für eine Hexe war das ziemlich anständig«, meinte Xia leise.

				Sie schaute ihn nicht an, als sie antwortete. »Ich bin nicht dein Feind, Xia.« Dann wandte sie doch den Kopf in seine Richtung, und es war deutlich zu erkennen, dass er keinesfalls überzeugt war. »Wirklich nicht.«

				»Bist du doch«, sagte er, aber zumindest hatte seine Stimme nicht mehr diesen harten Klang. »Schließlich bist du eine Hexe.«

				Alexandrine ließ sein Messer auf dem Boden liegen und richtete sich auf. Blut tropfte von ihrer Hand auf den Dämon, und sie wollte sich einfach nur übergeben. Irgendwo, wo Xia sie nicht sehen konnte.

				»Hast du was dagegen, wenn ich mich schnell dusche?«, fragte sie. »Ist das okay?«

				»Es ist deine Sache zu sagen, ob alles okay ist.«

				»Im Moment kann ich nichts wahrnehmen.«

				»Na ja, ist vermutlich auch zu spät für Rasmus, jetzt noch einmal jemanden zu schicken.« Xia zuckte mit den Schultern. »Also lauf. Ich kümmere mich um das hier.«

				»Danke.« Alexandrine war erst ein paar Schritte gegangen, als Xia sie noch einmal ansprach. Seine Stimme glitt wie Seide über ihren Rücken.

				»Hexe?«

				Sie drehte sich nicht um. »Ja?«

				»Bist du in Ordnung?«

				Zur Hölle, nein, das war sie nicht. Sie würde niemals wieder in Ordnung sein.

				Nun drehte Alexandrine sich doch um. »Nein, Xia, ich bin nicht okay. Mein ganzes Leben steht Kopf. Ich bin müde. Und ziemlich schlecht drauf. Ich will nicht, dass solche Sachen passieren.«

				»Lass die Tür offen, Alexandrine, ja?« So viel zu seinem Einfühlungsvermögen.
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				Alexandrine kam zu dem Schluss, dass es nicht viel Sinn machte, die Tür ihres Schlafzimmers abzuschließen. Jeder, der wollte, würde sowieso hereinkommen können, einschließlich Xia. Gerade Xia. Der Typ war furchteinflößend. Und nicht wirklich menschlich. Überhaupt nicht menschlich. Und in diesem Augenblick stand er auf der anderen Seite ihrer Tür. Klopfte.

				Sie dachte nach. Nachdem sie geduscht hatte – bei offener Tür! –, war sie in ihr Schlafzimmer gegangen und hatte völlig die Kontrolle verloren. Hatte geheult, bis sie nicht mehr konnte, das Gesicht in die Kissen gepresst, damit Xia sie nicht hörte und sah, was für ein zitternder Angsthase sie doch war.

				Alexandrine hatte keine Lust, auf sein Klopfen zu reagieren. Ihr erster Gedanke war gewesen, so zu tun, als schliefe sie. Gut, das Licht brannte, aber hallo, man konnte doch auch bei eingeschaltetem Licht einschlafen, oder? Es ging auf halb sechs zu. Bald würde es dämmern. Sie hatte jedes Recht, um diese Zeit zu schlafen. Nun ja, es war eine kindische Idee, aber eine verlockende. Doch vermutlich wusste Xia eh, dass sie wach war.

				»Was willst du?«, rief sie.

				Schweigen. Erst nach einem Moment antwortete er. »Wir müssen reden. Einverstanden?«

				Sie stand auf und öffnete ihm. »Worüber müssen wir reden?«

				Er wirkte bedrohlich, einfach indem er dastand.

				Wie sie hatte Xia geduscht und sich umgezogen. Sein Haar, so schwarz wie die Sünde, glitzerte noch feucht. Seine graue Baumwoll-Jogginghose zeichnete Hüften und Oberschenkel nach, genau wie das T-Shirt die breite Brust. Es war nicht so, dass seine Kleidung zu eng angelegen hätte, sie verbarg nur nicht, was für eine unglaubliche Figur er hatte. Ein Körper wie seiner wertete selbst so einfache Kleidung wie diese auf.

				Dazu trug er schäbige Leinen-Sneaker ohne Schnürsenkel. Und am Bund war die Messerscheide befestigt, aus der das gravierte Heft ragte.

				Wenn er nicht gerade wütend auf sie war, war er atemberaubend schön, auf eine sehr männliche Weise. Aber wem wollte sie etwas vormachen? Er war auch dann umwerfend, wenn er wütend war. Attraktiv bis zum Gehtnichtmehr.

				Alexandrine ließ ihre Hand an der Tür, um anzudeuten, dass sie dieses Gespräch möglichst schnell hinter sich bringen wollte. Wenn ihre Gedanken bloß nicht immer wieder abschweifen würden … Sie mochte Männer, die sexuelle Wünsche in ihr weckten. Aber Xia war kein Mann, zumindest kein menschlicher.

				»Über uns. Wir müssen über uns reden«, antwortete er.

				»Es gibt kein ›uns‹. Kein ›wir‹.« Und es würde garantiert auch kein Gespräch über »uns« geben. Niemals. Auch wenn er noch so hinreißend war.

				Xia zog die Augenbrauen zusammen. »Na gut. Dann reden wir eben darüber, warum Harsh mich zu dir geschickt hat.«

				»Mir ist im Moment nicht sonderlich nach Reden«, erwiderte Alexandrine. »Ich bin müde, und ich wäre gern allein. Hey, ist nicht persönlich gemeint.« Sie wollte die Tür schließen, doch er stemmte sich dagegen.

				Nicht vielen Männern gelang es, sie anzuschauen und ihr dabei das Gefühl zu geben, dass sie klein sei. Wie groß mochte Xia sein? Eins sechsundneunzig? Eins achtundneunzig? Bedeutend größer als sie selbst auf jeden Fall.

				Sie versuchte, die Tür zuzudrücken, er drückte dagegen. Nichts passierte. Natürlich war er auch stärker als sie.

				Xia seufzte. Drückte ein bisschen fester. Alexandrine wusste, dass sie nur zwei Möglichkeiten hatte: ihn den Wettbewerb gewinnen zu lassen oder das Spielchen aufzugeben. Sie gab auf.

				Xia blieb in der Tür stehen. »Ich habe Harsh gewarnt, dass das nicht funktionieren würde.«

				Er bemühte sich wirklich, nett zu sein oder zumindest so höflich, wie es ihm möglich war. Wenn sie daran dachte, wie er sich anfangs benommen hatte, war es schon ein großer Vorteil, dass er darauf verzichtete, auf der Tatsache herumzureiten, wie sehr er sie hasste, weil sie eine Hexe war.

				»Ja«, meinte Alexandrine und zuckte mit den Schultern. »Ich weiß. Und glaub mir, ich finde das alles auch nicht sonderlich komisch.«

				Seine Augen verloren ihren harten Glanz. »Er meint, es sei nicht nötig, dass du alles erfährst. Er denkt, dass ich einfach … na ja, auf dich aufpassen und darauf achten soll, dass Rasmus dich nicht umbringt und den Talisman stiehlt. Und während ich mich um dich kümmere, wird Nikodemus das erledigen, was zu tun ist, und Carson wird noch ein paar Magiegebundene mehr für uns befreien.«

				»Du könntest einfach verschwinden. Ich würde es dir echt nicht übel nehmen. Ich habe ein paar Freunde außerhalb der Stadt, bei denen ich unterkommen könnte.«

				»Baby, du denkst nicht wirklich, dass du bei ihnen in Sicherheit wärst, oder?«

				»Nein?« Was für eine entsetzliche Vorstellung, dass ihretwegen vielleicht auch noch ihre Freunde ihr Leben verlieren würden!

				»Du hast keine Chance gegen einen Magiegebundenen. Nicht ohne mich. Egal, wo du dich zu verstecken versuchst. Nach der heutigen Nacht solltest du hier drin …«, er zeigte auf sein Herz, » … die Wahrheit wissen.«

				Alexandrine antwortete nicht gleich. »Ja, ich schätze, das tue ich«, sagte sie schließlich.

				»Also bleibe ich hier. Wie ich es deinem Bruder versprochen habe.«

				Sie lächelte Xia an. »So ein Pech für dich, was?«

				Xia erwiderte tatsächlich ihr Lächeln. »Ist nicht mehr so schlimm wie zu Anfang.« Er lehnte sich mit der Schulter gegen den Türrahmen und zog sein Messer aus der Scheide. Überprüfte es sorgfältig.

				Ein Luftzug strich über ihre Haut.

				»Was mich betrifft, so hattest du recht«, fügte er hinzu, den Blick weiter auf sein Messer gerichtet. »Ich will Rasmus Kessler töten.«

				»Ehrlich gesagt, genau jetzt will ich das auch.«

				Er schaute auf. Alexandrine fiel plötzlich auf, wie sexy sein Mund war, und ihre Knie wurden weich wie Gummi. Es hatte sie wirklich ganz schön erwischt, oder?

				»Er wird nicht aufgeben, Alexandrine, er wird dich weiter jagen. Darauf kannst du wetten.«

				»So ein Pech für mich.«

				Xia runzelte die Stirn und verlagerte sein Gewicht von einem Bein auf das andere, lehnte sich dann aber doch wieder gegen den Rahmen. »Wäre schön, wenn wir noch mal von vorn anfangen könnten.«

				»Glaubst du wirklich, wir könnten miteinander auskommen? Ach, komm schon!« Sie hob eine Hand und ließ sie wieder sinken. »Und was ist mit all deinem Theater, weil ich eine Hexe bin und so?«

				»Es gibt schlimmere Hexen als dich, okay?« Er fuhr mit dem Finger die Schneide entlang, und Alexandrine bekam wieder eine Gänsehaut. Xia lächelte. Sie spürte, wie Erregung in ihr aufstieg. Verdammt. Sie wollte herausfinden, ob sein Mund tatsächlich so weich war, wie er zu sein schien. Wahrscheinlich nicht. Und wahrscheinlich war er auch ein schlechter Küsser. Er war zu selbstbezogen, um gut küssen zu können.

				Sie betrachtete ihn prüfend. Er machte nicht den Eindruck, als ob er eben gelogen hätte. »Gut, wenn du bereit bist, alles zu vergessen, dann bin ich das auch«, sagte sie.

				»Dann ist das also abgemacht.« Xia nickte. »Zum Teufel mit dem, was du nach Harshs Meinung nicht wissen solltest – was weniger als nichts ist. Lass uns ein paar Dinge klären, ja? Bist du damit einverstanden?«

				»Ja.«

				Seine Augen funkelten wieder in diesem unnatürlichen Blau, so, als ob sie von innen glühten. Er steckte das Messer weg, und merkwürdigerweise hörte auch das Prickeln auf ihren Armen auf.

				Xia griff über sie hinweg und stieß die Tür ganz auf, dann ging er in ihr Schlafzimmer. Bewegte sich geschmeidig wie eine Katze. Anmut gepaart mit dem Versprechen des Todes.

				In der Mitte des Raums blieb er stehen und blickte sich um. »Wieso gibt’s hier kein Rosa?«, fragte er.

				Sie lachte, weil er so neugierig und überrascht war. »Ich mag Pink.« Doch in ihrem Schlafzimmer dominierten Schwarz und Gold. Hauptsächlich Schwarz. Mit grünen und leuchtend orangefarbenen Akzenten.

				Sie mochte in einer Bruchbude leben, aber man konnte einiges tun, um die Trostlosigkeit aus einer billigen, baufälligen Behausung zu vertreiben.

				»Aber nicht als wesentliche Aussage«, fügte sie hinzu.

				Xia lachte ebenfalls und setzte sich auf ihr Bett, dann schob er sich nach oben, bis er sich gegen die Wand lehnen konnte. Eine der beiden, die sie schwarz gestrichen hatte. Die anderen zwei waren golden. Xia verschränkte die Hände hinter dem Kopf.

				»Mach es dir bequem«, sagte Alexandrine.

				Hatte Xia noch etwas anderes vor, als mit ihr zu reden? Hm. Das alles machte sie ganz verrückt. Sie überlegte schon, ihm klipp und klar zu sagen, was sie wollte, in der Hoffnung, dass sie gleich zur Sache kamen und sie dann endlich nicht mehr so auf ihn fixiert wäre. Er wirkte so menschlich, und das machte es schwer, nicht zu vergessen, dass er es nicht war.

				»Gern.« Xia bog den Kopf zurück, richtete den Blick zur Decke. »Also gut. Okay. Ich war …«

				Alexandrine schüttelte den Kopf und zog ihren Schreibtischsessel heran. Sie setzte sich. O nein, sie würde nicht den ersten Schritt machen. Noch nicht. Nicht bis er ihr wenigstens einen guten Grund gab zu glauben, dass sie auch auf ihre Kosten kam und er nicht nur vorhatte, sie verrückt zu machen. So, wie er es jetzt gerade tat. Ihre Blicke trafen sich. Alexandrines Magen schlug einen Purzelbaum. Es knisterte verdammt heftig zwischen ihnen.

				»… weg«, beendete er seinen Satz so leise, dass sie ihn kaum verstand. »Ich war so lange weg.« Seine Stimme wurde ausdruckslos, und Alexandrine hatte den Eindruck, als hätten sich so viele Emotionen in ihm aufgestaut, dass er es nicht wagte, auch nur einem dieser Gefühle nachzugeben. »Weg vom normalen Leben. Bis vor ein paar Monaten hat mir mein Leben nicht gehört.«

				Was er ihrem Vater zu verdanken hatte, begriff Alexandrine.

				»Ich befand mich außerhalb der Normalität …« Xia hob die Arme, legte dann die Hände auf seine Oberschenkel. »Aber jetzt …« Er zog das Messer erneut hervor, hielt die Klinge waagerecht und starrte darauf. »Jetzt habe ich meine Freiheit zurückgewonnen.«

				Sie sah, wie sich die dichten schwarzen Wimpern über seine Augen senkten.

				»Ich baue ziemlich viel Mist, wenn ich mit anderen zusammen bin. Ich kann nicht mit normalen Leuten umgehen. Egal, ob sie von meiner Art oder Menschen sind.«

				»Normale Leute wie ich, meinst du?«

				Xia lachte und blickte sie an. Seine Augen funkelten im reinsten Blau. In ihrem Magen flatterten Schmetterlinge. Selbst wenn er sich keine Mühe gab, hatte er eine unglaubliche sexuelle Ausstrahlung.

				»Baby«, meinte er, »du bist alles andere als normal.«

				Alexandrine schüttelte den Kopf, obwohl sie es als Erleichterung empfand, dass er über ihre Gabe Bescheid wusste. »Ich verstehe, was du damit meinst, dass du mit anderen nicht zurechtkommst. Vielleicht sollte man dir ein Schild umhängen, auf dem ›Vorsicht bissig!‹ steht.«

				»Alles hat sich verändert.« Er zog die Knie an, und sein Blick ging in die Ferne. In diesem Moment war er im Geist eine Million Meilen entfernt. »Das ist nicht meine Welt. Nicht mehr. Nicht die, an die ich mich erinnere.«

				»Die Welt, wie sie vor Rasmus war, nicht wahr?«

				Xia nickte. »Ja. Wie sie vor Rasmus war.«

				Alexandrine mochte diesen nachdenklichen Xia nicht. Weil es bedeutete, dass er Tiefgang besaß. Es war viel einfacher, jemanden zu verabscheuen, den man für oberflächlich und egoistisch hielt.

				»Ich kenne die Regeln nicht mehr«, fuhr Xia fort. »Falls ich sie je gekannt habe. Und wenn es neue gibt – na ja, ich weiß nicht, ob ich ihnen folgen möchte.«

				»Das tut mir leid für dich.«

				Er fuhr mit dem Zeigefinger über die Linien der glänzenden Klinge. Es war eine seltsam liebevolle Geste, und doch interessierte es Alexandrine nicht, woran er in diesem Moment dachte. Sie konnte die Funken sehen, die zwischen der bläulichen Klinge und seiner Fingerspitze aufsprangen.

				»Ich weiß. Aber du bist immer noch eine Hexe«, entgegnete Xia sanft. »Deine Rasse tötet meine, und wenn ihr uns nicht umbringt, dann versklavt ihr uns.«

				»Du irrst dich«, widersprach Alexandrine. »Ich tue so etwas nicht.« Sie verstand nicht viel von der Welt, in der er und Harsh lebten, aber sie wusste, dass sie selbst und andere, die so waren wie sie, nicht einmal im Traum an solches Unrecht dachten.

				Er sah sie an, und ein Hauch von Traurigkeit lag in seinem Blick. »Du bist eine Hexe, Alexandrine.«

				»Das ist nicht fair.« Es ärgerte sie, mit Sklavenhaltern und Mördern gleichgesetzt zu werden, obwohl sie so etwas nie tun würde. Niemals. Nicht einmal dann, wenn sie die Fähigkeiten dazu hätte. »Ich bin anders«, fügte sie hinzu.

				»Glaub, was du willst.« Xia wandte den Blick ab. Keine Spur von einem Lächeln mehr. »Du besitzt einen gottverdammten Talisman. Verzeih mir also, wenn ich mich von deinem blutenden Herzen nicht rühren lasse, Lady.«

				Sie zog ihre Beine an und verschränkte sie. »Ich beherrsche diese Art von Magie nicht, Xia.«

				»Als ob das einen Unterschied machen würde!«

				»Wir wollten doch ehrlich sein, oder? Du wolltest mir etwas anvertrauen und ich dir.«

				»Ja.«

				Wenn er tatsächlich einmal magiegebunden war, dann bedeutete das, dass er nicht menschlich war. Dass er kein Mensch war. Und wenn er unter Rasmus’ Befehl gestanden hatte, dann musste er einige ziemlich scheußliche Sachen gesehen und getan haben. Dinge, die nicht zur Weltsicht normaler Menschen gehörten. Aber was solche »Altlasten« betraf: Sie beide hatten eine Menge gemeinsam. Und das ließ Alexandrine weniger streng urteilen. Denn wenn ihr leiblicher Vater sie tatsächlich umbringen wollte, dann konnte sie ein paar Freunde wie Xia gut gebrauchen.

				Dennoch konnte sie sich nicht vorstellen, dass ihm das, was er gleich hören würde, gefallen würde.
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				»Kurz nach meinem zwölften Geburtstag begannen mir plötzlich merkwürdige Dinge zu passieren«, erzählte Alexandrine. »Damals hatte ich meine erste Vorahnung. Ich war fest davon überzeugt, ich würde durchdrehen, und ich hatte viel zu viel Angst, jemandem davon zu erzählen. Meine Eltern waren reine Verstandesmenschen. Ohne große Emotionen. Sie glaubten nicht an übersinnliche Wahrnehmungen und ähnlichen Unsinn. Ich versuchte trotzdem, mit meiner Mom zu reden, aber sie meinte, ich würde mir das alles nur einbilden, und brachte mich zum ersten von vielen Therapeuten, die noch folgen sollten. Meine Eltern, ich meine, die Leute, die mich großgezogen haben, besaßen selbst nicht das kleinste bisschen Magie. Sie waren vollkommen normal.«

				»Taub. So nennen es manche.« Xia nickte und sah sie an. »Zwölf, dreizehn, das ist das Alter, in dem normalerweise das Training einer Hexe beginnt«, erklärte er dann und verschränkte die Hände hinter dem Nacken. »Wenn die Magie an Kraft gewinnt. Magellan begann, mit Carsons Magie herumzupfuschen, als sie noch viel jünger war, und selbst Rasmus hielt das für ziemlich krank.«

				Er redete über Carson, als sei sie etwas ganz Besonderes für ihn. Seine Freundin vielleicht? Aber war diese Carson nicht mit Nikodemus zusammen? Umso schlimmer. Dann mochte es unerwiderte Liebe sein. Was einen weiteren Keil zwischen Xia und sie trieb.

				»Ich bekomme immer noch Albträume, wenn ich mich an jene Zeit erinnere«, fuhr Alexandrine fort. »Ich dachte wirklich, ich würde verrückt.«

				»Tatsächlich?«

				Wieder trafen sich ihre Blicke, und für einen Moment kam es Alexandrine so vor, als würde sie sich völlig in diesen Augen verlieren und für immer darin gefangen bleiben. Ein Schauder lief über ihren Rücken. Wieder musste sie sich daran erinnern, dass er kein Mensch war, auch wenn er so aussah. Er war etwas völlig anderes. Doch was, das lag vollkommen außerhalb ihrer Vorstellungskraft – was ein Nachteil für sie war. Denn Xia kannte die Unterschiede zwischen ihnen nur zu gut.

				»Es ging mir immer schlechter«, fuhr sie fort. »Mom schleifte mich zu Ärzten, Psychiatern und Therapeuten. Dann verschwand Harsh. Und ich begriff, dass alle sich viel wohler fühlten, wenn ich nicht über meine Probleme sprach. Also sprach ich nicht mehr darüber, und sie waren glücklich. Aber meine Probleme blieben. Ich war immer noch ein Freak.«

				Xia spielte weiterhin mit seinem Messer.

				Wahrscheinlich interessierte es ihn herzlich wenig, was sie von ihrem Leben erzählte. Warum hätte es das auch tun sollen? Es war immer noch das Gleiche: Es war besser, den Mund zu halten. Nichts zu wissen machte die anderen glücklich, half ihnen, ihr Leben weiterzuführen.

				Das Dumme war nur, dass sie sich wünschte, dass Xia verstand. Und dazu musste sie reden. Auch wenn es ihr widerstrebte.

				»Erzähl weiter«, bat er sanft. »Ich höre zu.«

				Wenn auch nur ein Hauch von Spott in seinen Worten gelegen hätte, hätte sie keinen Ton mehr gesagt.

				»Es gibt Magier, die ganz anders sind als Rasmus und Magellan«, erklärte Alexandrine. »Typen wie ich, die man entsorgt, wenn sie diesen Test nicht bestehen, dem man sie mit drei Jahren unterzieht – was auch immer man da testen mag. Die in normale Familien abgeschoben oder zu Verwandten geschickt werden, die nicht ahnen, was wir sind. Keine normalen Kinder nämlich, und manche von uns verfügen über mehr Magie, als du dir vorstellen kannst.«

				»Ja, ein Magier ist und bleibt ein Magier. Im Grunde seid ihr alle gleich.«

				Alexandrines Magen zog sich schmerzhaft zusammen. Sie wollte nicht, dass Xia sie weiterhin hasste. »Nein, das stimmt nicht. Und außerdem gibt es mehr von uns als Magier wie Rasmus und Magellan. Hexer wie mein leiblicher Vater halten sich fern von uns gewöhnlichem Volk, glaub mir das. So fern, dass wir sogar vermutet haben, dass Magiegebundene bloß im Reich der Fabelwesen existieren. Und …«

				Xia hob den Kopf und starrte sie mit einem Ausdruck an, den sie nicht deuten konnte. »Wie viele?«

				»Wie viele was? Ach so, du meinst Leute wie ich.«

				»Wie du«, bestätigte er.

				»Hier in San Francisco weiß ich von fünf oder sechs. Maddy – sie ist die stärkste von uns – ist überzeugt, dass es mehr gibt. Die aber niemals herausfinden, was mit ihnen los ist. Und entweder verrückt werden oder alles unterdrücken und ein ganz normales Leben führen und alle glücklich machen.«

				»O Gott«, murmelte Xia vor sich hin. »Was für ein verdammt beängstigender Gedanke, dass es noch mehr von euch da draußen gibt.« Er schüttelte den Kopf. »Wie hast du herausgefunden, was du bist?«, wollte er dann wissen.

				Sie schnitt ihm eine Grimasse, und Xia lächelte leicht. »Ich fand meine Geburtsurkunde unter den Sachen meiner Mom. Zu der Zeit kam ich nicht besonders gut mit meinem Dad aus, und nicht lange danach ging ich von zu Hause weg. Irgendwann begann ich, meine leiblichen Eltern zu suchen. Meine Mutter lebte jedoch nicht mehr.« Alexandrine lehnte den Kopf zurück. »Also machte ich mich auf die Suche nach meinem Erzeuger.«

				»Sag bloß!«

				Sie sah verstohlen zu ihm hin, weil sie wissen wollte, wie Xia reagierte. Es war schwer zu sagen. Er wirkte nachdenklich. Vielleicht.

				»Ich fand die Adoptionsvermittlung hier in der Stadt, und sie sagten mir, ich sei in der Türkei geboren. Dort habe ich dann herausgefunden, wer mein Vater ist.«

				Alexandrine senkte den Kopf. Über ihre Vergangenheit zu reden weckte Gefühle in ihr, die schmerzhafter waren, als sie erwartet hatte.

				»Schließlich kam ich mit dem Amulett zurück, und das war’s«, schloss sie.

				Xia schwieg.

				Alexandrine konnte nicht erkennen, was er dachte. Sie nahm wieder diese Beinahe-Lotusposition auf ihrem Stuhl ein und legte die Fingerspitzen von Mittelfinger und Daumen aneinander. Eine Geste, die ihr half, sich zu entspannen.

				Xia sagte immer noch nichts. Blickte auf sein Messer, als stelle er sich gerade vor, wie er ihr damit das Herz herausschnitt. Was für ein aufbauender Gedanke!

				»Was unsere neue ›Freundschaft‹ betrifft – ist sonst noch was zu klären?«, fuhr sie fort.

				Jedes Mal, wenn sie in seine Augen schaute, schoss eine Hitzewelle durch sie, verspürte sie ein Prickeln an ihrem Hinterkopf. Natürlich war das eine rein körperliche Sache. Verdammt körperlich. Und verdammt nervend, dass sie auf einen Typen heiß war, der der Meinung war, das Wort »Hass« reiche nicht aus, um seine Gefühle für sie zu beschreiben.

				»Du kannst mir nicht vertrauen«, sagte Xia da. »Du kannst mir in gar nichts vertrauen, abgesehen davon, dass ich nicht zulassen werde, dass Rasmus dich umbringt. Jeder, der mich kennt, weiß, dass ich ein verdammter Bastard bin. Das muss dir klar sein.«

				»Danke für die Vorwarnung«, erwiderte sie trocken.

				Xia lächelte, und dieses Lächeln brachte Alexandrine beinah um den Verstand. Er war ein unmöglicher Typ, absolut unmöglich, aber er sah absolut großartig aus. Und er war genau der Typ, auf den sie stand. Groß. Dunkel. Ein bisschen gefährlich. Wenn sie Glück hatte, dann war er einer von denen, die beim Sex nicht viel redeten. Denn dann konnte sie, wenn sie miteinander schliefen, vergessen, dass er sie verabscheute, und sie würden beide nichts sagen, was den Moment zerstören könnte.

				Xia machte eine Handbewegung. »Übrigens, was deinen Talisman betrifft …«

				»Wieso nennst du das Amulett eigentlich immer Talisman?«

				»Weil es auf meiner Seite der Welt eben ein Talisman ist. Ein magischer Gegenstand.« Er presste die Lippen zusammen und fuhr sich mit den Fingern durch das immer noch feuchte Haar.

				»Ist schon gut. Ich höre zu.«

				Er hob den Kopf, und erneut war sie verblüfft von dem unnatürlichen Eisblau seiner Augen. Himmel, war er attraktiv. Unwillkürlich fragte sie sich, ob Wesen wie ihm Sex wirklich etwas bedeutete. Vermutlich nicht. Hieß das, dass sie Sex haben konnten, und nichts würde sich ändern? Schon gar nicht seine Einstellung zu der Aufgabe, die er übernommen hatte? Würde er weiterhin daran festhalten, dass »Alexandrine nicht sterben durfte«?

				»Magier wie Rasmus oder Magellan können ihren Worten unglaubliche Macht verleihen, wenn diese richtig gesprochen werden und die richtige Magie sie verstärkt«, erklärte Xia. Stirnrunzelnd betrachtete er die Messerklinge. »Vor allem aber, wenn sie Blut opfern. Spricht ein Hexer die richtigen Zaubersprüche, kann er die Lebenskraft eines Menschen in sich aufnehmen. Dummerweise stirbt der Mensch dabei, falls du dich gerade gefragt hast, was dann mit ihm passiert. Der Magier aber wird erst mit einundachtzig Jahren sterben statt mit achtzig. Tötet er allerdings einen aus der Sippe – also ein solches Wesen wie mich –, dann lebt der Magier wesentlich länger.«

				Er sah sie an, und Alexandrine versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, was sie dachte. »Deshalb lebt dein Vater immer noch.« Einer seiner Mundwinkel zuckte. »Nach so vielen Jahren.«

				Sie antwortete nicht darauf. Schließlich hatte sie nichts mit dem zu tun, was Rasmus Kessler tat. Dennoch war es ganz schön gruselig zu hören, welche Anklagen Xia gegen ihren Vater vorbrachte.

				»Ich dachte, du wolltest mir erklären, was ein Talisman ist«, meinte sie.

				Er schaute zur Seite, und Alexandrine registrierte, dass seine Finger sich fester um den Griff seines Messers schlossen. Dann sah er sie wieder an und sagte: »Willst du wissen, wie man einen solchen Talisman erschafft?«

				Sie nickte. Xia hielt ihren Blick fest, und sie zuckte zusammen, als sie den Hass in seinen Augen aufflammen sah. So viel dazu, dass sie sich vorgenommen hatte, entspannt und ruhig zu bleiben.

				Fahrig strich Xia sich das Haar aus der Stirn. »Ich war gezwungen zuzuschauen, wenn Rasmus sich einen Magiegebundenen ›vornahm‹. Am liebsten einen, der gerade erst seine Freiheit verloren hatte. Sie liegen vor ihm, können sich nicht mehr bewegen.«

				Er schloss die Augen. »Aber sie können immer noch hören und fühlen und denken, und wir alle, sämtliche Magiegebundenen, spürten, was passierte. Rasmus zog so viel Magie wie möglich, mit aller Kraft, und dann stieß er seinem Opfer das Messer hier hinein.« Xia zeigte auf seine Brust. »Manchmal tötete er zuvor noch einen anderen Dämon. Um mehr Kraft zu gewinnen. Ohne Blut vermag er seine Magie nicht richtig zu fokussieren. Und während der ganzen Zeit, in der der Magiegebundene starb, spürten wir anderen, wie das Leben und die Magie unseres Bruders in ein solches mit Gravuren versehenes Objekt flossen, wie du es jetzt trägst.«

				Nun schloss auch Alexandrine die Augen, öffnete sie jedoch wieder, weil sie die Bilder nicht ertragen konnte, die in ihrem Kopf entstanden waren. Sie wollte ihm nicht glauben, doch das wenige, was sie über Magier und Dämonen gelesen hatte, passte zu dem, was er ihr gerade erzählt hatte. Nur war es natürlich aus einem anderen Blickwinkel beschrieben. So oder so fand sie es abstoßend.

				»Wenn das Ritual beendet ist, lebt der Dämon weiter, dort drin. Gefangen, ohne Körper. Getrennt von der Sippe. Was ebenso schlimm ist, Alexandrine, denn Dämonen brauchen den geistigen Kontakt zu ihren Artgenossen.« Xias Blick schien nach innen gerichtet. »Du hörst die Schreie der Opfer noch tagelang in deinen Gedanken«, flüsterte er. »Du vergisst sie dein Leben lang nicht.«

				Xias Blick klärte sich, und erneut zuckte Alexandrine zusammen. »Und dann brachte Magellan Rasmus bei, wie man uns unsere Macht ohne Umwege nehmen konnte, und es wurde noch schlimmer.«

				Horror erfüllte sie, ließ sie erstarren. Was, um Himmels willen, konnte sie auf solche Scheußlichkeiten antworten?

				»Auch dabei habe ich zugeschaut«, fuhr Xia fort. »Ich war dabei, stand neben deinem Vater, während er einen aus meinem Volk ermordete, nur damit er selbst ein paar Jahre länger leben konnte. Und ich war auch an seiner Seite, als er einen Talisman aufbrach, um die Magie zu stehlen, die noch darin vorhanden war.« Seine Hände schlossen und öffneten sich. »Und die ganze Zeit über habe ich mich gefragt, wann ich wohl an der Reihe sein würde.«

				Noch immer erwiderte sie nichts. Wie denn auch? Wie sollte man seine Empfindungen in Worte fassen, wenn man gerade so entsetzliche Dinge erfahren hatte? In all den Jahren hatte sie sich immer wieder gefragt, wie ihr leiblicher Vater wohl sein mochte, und nun wusste sie es: böse.

				Alexandrine berührte ihren Talisman. »Du behauptest allen Ernstes, dass dieses Ding lebt?«

				»Es ist Leben darin.«

				Eine Vorstellung, die ihr Übelkeit verursachte.

				»Ein Talisman behält seine Macht nicht ewig«, fuhr er fort. »Sie sickert allmählich heraus, findet ihren Weg nach draußen durch Risse in ihrem Gefängnis. Magellan entdeckte, wie sich ein Talisman aufbrechen ließ und er dessen Magie in sich aufnehmen konnte. Führ das oft genug durch, und du wirst keines natürlichen Todes mehr sterben. Nie. Ich war dabei, als er Rasmus sein Wissen lehrte.«

				Immer noch fand Alexandrine keine Worte. Kein Wunder, dass Xia sie hasste. Wahrhaftig nicht.

				»Wenn ein nicht gebundener Dämon von einem Talisman erfährt, versucht er, ihn an sich zu bringen. Und ihn aufzubrechen. Die darin Gefangenen haben keinen eigenen Körper mehr, und so bieten wir ihnen unsere Körper an, wer auch immer sie einst gewesen sein mögen.« Er fuhr mit der Zungenspitze über seine Lippe. »Es ist niemals einfach, ihre Macht an unsere anzupassen. Wir wissen ja nicht, vorher, was ihre Magie umfasst, und wenn wir es erkennen, ist es bereits zu spät, um etwas zu ändern. Doch wenn wir es überleben, ehren wir denjenigen, dessen Körper starb. Seine Magie lebt in uns weiter. Mit uns.«

				»Hast du selbst das schon einmal gemacht?«

				Xia legte das Messer auf seine Oberschenkel, und sein Blick wurde erneut unscharf, während er über die Waffe strich, vom Griff bis zur Spitze. »Nein«, antwortete er.

				Ein Eisklumpen bildete sich in Alexandrines Magen. »Aber du hast es vor«, sagte sie. Natürlich hatte er es vor – mit ihrem Amulett. Unwillkürlich ließ sie ihre Finger über den Talisman gleiten, der unter ihrer Bluse verborgen war.

				»Ja«, gab Xia zu.

				Sie suchte nach den richtigen Worten. »Ich … ich hatte keine Ahnung. Davon, was dieses Amulett ist.«

				»Ich weiß.«

				Alexandrine fühlte sich erbärmlich klein. »Selbst wenn ich wollte, Xia, könnte ich niemals jemandes Magie in einer solchen Thunfischdose einschließen.«

				Er wandte den Kopf, sodass ihre Blicke sich trafen. »Trotzdem bist du eine Hexe.«

				»Meine Magie ist nutzlos.«

				Xia schien nicht dieser Meinung zu sein. »Der Talisman ist dabei, das zu ändern.«

				»Nein, tut er nicht.«

				»Doch, er bringt sie zum Funktionieren. Das spüre ich. Früher oder später wirst du genauso Magie ziehen können wie dein Daddy.«

				»Nein«, erwiderte Alexandrine. Ihr Herz zerbröselte zu Staub. »Ich weigere mich, das zu glauben. Für mich ist das einfach nur ein Stein, in den ein Muster graviert ist. Mehr nicht. Und irgendwelche Fähigkeiten hat das Ding schon gar nicht.«

				Natürlich hatte sie gerade Unsinn geredet. Der Talisman hatte sie verändert. Oder gab es vielleicht eine nicht-magische Erklärung dafür, dass es ihr nicht möglich war, das Amulett abzulegen?

				Sie zog den Talisman aus ihrer Bluse. Der steinerne Panther starrte sie aus leblosen Augen an.

				»Das ist einfach nur Stein«, sagte sie mehr zu sich selbst als zu Xia. »Nichts als ein Stück Stein. Vielleicht war ja mal irgendwann etwas da drin, doch nun ist da gar nichts mehr.« Alexandrine bemühte sich, rational zu argumentieren, aber sie fühlte sich unwohl dabei. Handlungen hatten Konsequenzen, manchmal, oft sogar auch unbeabsichtigte, und Konsequenzen musste man sich stellen.

				»Was auch immer es war, ist fort«, fügte sie lahm hinzu. Doch sie wussten beide, dass sie das nicht glaubte. Nicht wirklich.

				Xia beugte sich zu ihr hinüber. »Zieh das aus.«

				»Ich wette, das sagst du zu allen Mädels.«

				»Komm schon, Alexandrine!«

				Sie wusste natürlich, dass es keine sexuelle Anspielung war, doch als er sie anschaute, spürte sie, wie sie auf Xia reagierte.

				»Du hast doch selbst gesagt, dass es nur ein Stein mit einer Gravur ist, also zieh den Talisman für mich aus, Baby!«

				Ein heftiger Widerwille erfüllte sie, heiß und brennend. Das verdammte Ding war nicht magisch, war es wahrscheinlich niemals gewesen. Und trotzdem konnte sie ihre Hände nicht dazu bringen, nach der Schnur zu greifen, an der das Amulett hing. In diesem Moment, in ebendieser Minute war sie felsenfest davon überzeugt, dass sie sterben würde, wenn sie den Talisman ablegte. Das war verrückt, völlig verrückt, denn noch dreißig Sekunden zuvor hätte sie so etwas nie gedacht.

				Alexandrine stand auf, musste sich aber an der Rückenlehne abstützen, weil ihre Beine plötzlich so wackelig waren. »Woher kommt das?«, flüsterte sie. »Warum kann ich den Talisman nicht ablegen?«

				»Weil du eine Hexe bist«, erwiderte Xia. »Die Magie des Talismans sickert seit Monaten in dich hinein. Was dich verändert hat. Jedoch so langsam, dass es dir selbst nicht aufgefallen ist.«

				»Nein.« Eine Mischung aus Zorn und Entsetzen erfüllte Alexandrine, gab ihr den Mut der Verzweiflung. Sie zerrte an der Schnur. Das Leder biss in ihren Hals, schnitt in die Haut. Der scharfe Schmerz zerrte sie aus ihrer Panik. Die Lederschnur riss. Alexandrine warf Xia den Talisman mit aller Entschlossenheit zu.

				Sie beobachtete, wie der Stein in einem Bogen durch die Luft flog. Sah, wie Xia die Schnur fing. Der Talisman schwang hin und her, dunkel und hell, dunkel und hell.

				Alexandrine hatte auf einmal das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen. Ihre Haut prickelte. Feuer flackerte in ihrem Kopf auf, und die Hitze wurde so groß, dass Alexandrine sicher war, sie würde gleich in Flammen aufgehen. Ihr gesamter Körper brannte. Ein Schauder durchlief sie, ihm folgte eine noch gewaltigere Hitze.

				Und dann war der Talisman plötzlich wieder in ihrer Hand.

				Vom Bett her meinte Xia: »Sag mir bloß nie wieder, dass du keine verdammte Hexe bist.«

				»Ich habe das nicht getan.« Doch der Talisman lag in ihrer Hand, die beiden Enden der Schnur baumelten herunter.

				»Leg ihn wieder um«, riet Xia.

				»Ich will nicht.« Alexandrines Stimme zitterte. »Ich will dieses Ding nicht in meiner Nähe haben. Es ist grässlich.« Ein Schluchzen stieg in ihrer Kehle auf, ließ sich nicht unterdrücken. Was für ein pathetischer Laut das war. »Ich kann so nicht leben. Mit dem Wissen, was dieses Ding in Wirklichkeit ist. Ich will es auch nicht.«

				Xia rutschte auf die Bettkante und streckte eine Hand aus. »Komm her.«

				»Wozu?«

				Er verzog das Gesicht. »Tu es einfach, ja?«

				Sie legte ihre Hand auf seine, und er zog sie auf das Bett. Alexandrine kniete auf der Matratze, den Talisman in ihrer Hand, während Xia die gerissene Schnur zusammenknotete. Dann hängte er ihr den Talisman wieder um.

				»Ich will ihn nicht.« Doch sie umklammerte den Talisman immer noch so fest, als hinge ihr Leben davon ab, dass sie ihn nicht losließ.

				»Es wird eine Weile dauern, diese Abhängigkeit zu lösen, ohne dir Schaden zuzufügen«, sagte Xia. Seine Hand lag immer noch an ihrem Hals. »Hier kann ich nicht damit beginnen. Und auch nicht jetzt und sofort. Für diese Art von Magie muss man Vorbereitungen treffen. Verstehst du das?«

				»Aber du wirst mich von diesem Ding befreien, ja?«

				»Ja«, versprach Xia. »Das werde ich tun.« Vorsichtig löste er ihre Finger. »Ich möchte ihn mir nur noch einmal ansehen, ja?«

				»Okay.« Dabei fühlte sie sich, als würde sie in zwei Hälften gerissen. Die eine wollte ihn nicht einmal das Amulett anschauen lassen, die andere, offensichtlich die schwächere Hälfte, wünschte sich, dass er den Talisman an sich nahm, weil sie selbst niemals die Kraft haben würde, sich von ihm zu trennen. Nicht noch einmal.

				Schließlich legte sie ihm die Hände auf die Schultern, um sich abzustützen. Xia bewegte sich nicht mehr. Wurde so still wie eine Statue. Dann, nach einer Weile, lehnte er sich zurück und zog Alexandrine mit sich. Das Amulett schwang auf ihn zu, und er fasste es mit zwei Fingern.

				Im selben Moment, als er den Talisman berührte, fiel Alexandrine in Xias Geist. Himmel, es war völlig verrückt. So etwas passierte nicht wirklich. Konnte nicht passieren. Leute verließen nicht einfach ihre Körper, um mal eben dem Kopf eines anderen einen Besuch abzustatten. Sie berührte Xias Geist, und was sie dort vorfand, ließ einen Schrei in ihrer Kehle aufsteigen.
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				Alexandrine fiel und fiel, ohne irgendeinen Halt zu finden, und als sie schließlich nicht länger herumgewirbelt wurde, war sie von Xias Geist umgeben.

				Xia unternahm nichts. Noch nicht.

				Vom ersten Moment an, in dem sie miteinander verbunden waren, wusste sie, dass er es war, erkannte sie sein Wesen. Erkannte, wie tief sein Hass ging. Dass er sie für das hasste, was sie war: eine Hexe. Rasmus Kesslers Tochter.

				Und doch begehrte er sie auch, und das flößte Alexandrine Angst ein. All dieser Hass, der auf sie gerichtet war, verbunden mit diesem heftigen Verlangen.

				Im Zentrum seines Geistes entdeckte Alexandrine ein tiefes, kaltes Universum, das im Gleichklang mit dem Schlag ihres Herzens pulsierte. Magie. Seine Magie. Überwältigende Magie.

				Als ihre Benommenheit nachließ, teilte sie auch seine körperlichen Wahrnehmungen, spürte sie immer wieder in sich aufblitzen. Er umklammerte ihr Amulett so fest, dass die Kanten in seine Hand schnitten. Der scharfe Stein schmerzte auch sie. Mit der anderen Hand berührte Xia sie. Oder vielleicht spürte sie durch ihn, wie sie ihn berührte.

				Sie verlor die Orientierung. Es war zu verwirrend, dass sie seine Empfindungen nicht von ihren unterscheiden konnte. Sie schwankte, und die Bewegung half ihr, sich von Xia zu lösen. Alexandrine wollte sich aufrichten, doch es gelang ihr nicht, weil sie nicht länger wusste, wo oben und unten, wo links und rechts war.

				Furcht erfüllte sie. Und da war noch etwas: ein tiefes Summen, so leise, dass sie fast nicht erkannt hätte, was es war: Xias Magie, die durch sie floss.

				Das kann doch einfach nicht wahr sein!

				Alexandrine legte die Hände über ihre Augen. »Verschwinde aus meinem Kopf!«

				»Alexandrine!«

				Er war so schön, dass es fast schmerzte. Seine Stimme war wie Samt; sie hätte ihm ewig zuhören können. Besonders, wenn er ihren Namen auf diese Weise aussprach, so sanft und zärtlich.

				Ihr Kopf klärte sich ein wenig. Nicht viel. Doch nun krampfte sich ihr Magen zusammen. Alexandrine zwang sich, die Augen wieder zu öffnen, und blickte direkt in das unglaubliche Blau seiner Augen.

				»Alexandrine«, sagte Xia erneut.

				Ihre Benommenheit war nun fast gänzlich gewichen, und Alexandrine erkannte, dass sie immer noch kniete, sich immer noch an seine Schultern klammerte und dass auch er auf den Knien war. Einen Arm hatte er um ihre Taille gelegt. Er wollte sie stützen, die Finger gespreizt, damit sie nicht fiel, und sicher war es ein Zufall, dass seine Hand dabei unter ihre Bluse geglitten war. Mit der anderen Hand hielt er das Amulett, und sie konnte immer noch seinen Schmerz spüren.

				»Atme!«, befahl Xia ihr.

				Himmel, sie hatte nicht die geringste Ahnung, ob er das laut ausgesprochen oder es in ihrem Kopf gesagt hatte.

				Sie holte tief Luft. Die Welt hörte auf, sich zu drehen, doch alles hatte sich verändert. Eiskalte Luft kratzte in ihren Lungen. Ihre Augen schmerzten.

				Xias Augen schienen große, tiefe Seen von elektrischem Blau zu sein.

				»Besser?«, wollte er wissen.

				Alexandrine schob ihn weg. Wohl wissend, dass er nur zurückwich, weil er es wollte, nicht, weil sie genug Kraft besessen hätte, um ihn wegzuschubsen.

				Er ließ den Talisman los, und im selben Moment brach die Verbindung zwischen ihnen ab.

				»Und, war es für dich auch so nett?«, sagte Alexandrine.

				»Du kannst mich, Hexe.« Nun ja, sie waren beide nervös. »Mein Fehler war das nicht.«

				»Und meiner ganz bestimmt auch nicht.« Alexandrine hatte davon gelesen, dass Dämonen angeblich eine Gefahr für die Menschheit darstellten. Und in ebendiesem Moment erschien es ihr gar nicht mehr so unwahrscheinlich, dass diese Warnung zu Recht bestand.

				»Ich dringe normalerweise nicht ohne Erlaubnis in den Geist eines anderen ein«, erwiderte Xia. »Ich schwöre dir, ich habe nicht die geringste Ahnung, was gerade passiert ist.« Er stieß sie leicht gegen die Schulter. »Aber wenn du deshalb unbedingt herumjammern willst, dann renn doch zu deinen Magierfreunden und heul ihnen vor, dass Dämonen in den Staub getreten und getötet oder zu Sklaven gemacht werden müssen. Vielleicht kannst du dich ja mit all deinen Nichtskönner-Kumpels zusammentun, damit ihr versuchen könnt, genug Magie zu ziehen, um euch euren eigenen Magiegebundenen einzufangen.« Er tippte mit dem Finger gegen ihr Amulett, drückte es in ihren Bauch. »Oder du brichst das hier auf und lebst ein bisschen länger.«

				Wieder geriet Alexandrine völlig durcheinander, als sie ohne Vorwarnung direkt in ein Paar braune Augen starrte. Honigbraun, nicht unnatürlich blau. Ihre eigenen Augen. Und auf ihre eigenen Wangen. Ihre Nase, ihr Kinn, ihren Mund. Nichts davon erschien ihr vertraut. Es war, als würde sie in einen Spiegel blicken und ihr eigenes Gesicht nicht erkennen. Verlangen durchströmte sie. Heiß und wild.

				»Was ist das?«, flüsterte sie. Und wieder bekam sie kaum Luft. »Was passiert mit mir?«

				»Verdammt will ich sein, wenn ich das weiß.« Xia zog seine Hand zurück, doch noch bevor er den Satz beendet hatte, wusste Alexandrine, dass er log. Die Verbindung zwischen ihnen bestand weiterhin, wenn auch nur ganz schwach. Sie war immer noch da, in Wartestellung quasi, bereit, erneut aktiviert zu werden.

				»Es ist der Talisman.« Sie nahm seine Hand – überrascht, dass er diese Berührung zuließ, nach all dem, was er ihr über die Gräueltaten ihres Vaters erzählt hatte – und öffnete seine Finger. Erwartete, Blut zu sehen. Und war seltsam enttäuscht, als sie keines sah.

				Das Zimmer schien ihr plötzlich zu klein zu sein, zu intim. Ihre Gedanken und Emotionen wurden von einem Verlangen überflutet, das so heftig war, dass es schmerzte, und vermischten sich mit Ärger, Erstaunen, Furcht und Neugier.

				Alexandrine wusste hundertprozentig, dass einige dieser Empfindungen nicht ihre waren, und doch hätte sie nicht sagen können, welche der Gefühle von ihr und welche von Xia stammten. Oder ob es überhaupt wichtig war, dies deutlich trennen zu können.

				Sie zog seine Hand näher zu sich heran.

				Xia holte tief Luft.

				»Nun sieh dir das an«, wisperte sie. »Jetzt hast du deinen eigenen Panther.

				Spiegelbildlich zeichnete sich auf seiner Handfläche der graue Umriss der Raubkatze ab. Alexandrine fuhr die Linien nach, dann ließ sie ihren Finger über sein Handgelenk bis hin zur Ellbogenbeuge gleiten und presste die Fingerspitze auf die sich dunkel abzeichnende Vene.

				»Wer von uns beiden sehnt sich so sehr nach dem Geschmack von Blut?«, fragte sie sanft. »Ich kann es nicht auseinanderhalten.«

				Einer seiner Mundwinkel zuckte. Xia löste seine Hand aus ihrer, die andere blieb weiterhin auf ihrem Rücken liegen.

				Wenn sie wusste, dass er sie begehrte, dann musste auch Xia wissen, wie sie darauf reagierte. Ein Finger glitt zu ihrem Nacken, zu der Stelle, wo das Lederband ihre Haut aufgeschürft hatte.

				Tief sog Alexandrine die Luft ein bei dieser Berührung.

				»Baby, du hast dir wehgetan.« Seine Stimme klang tief und verführerisch und spiegelte sein Verlangen wider. »Hast du Schmerzen?«, wollte er wissen.

				»Kaum.«

				»Ich kann es besser machen.« Er blieb nahe bei ihr, und sie spürte in sich das Echo seines Verlangens, spürte, wie sehr er sich danach sehnte, sie zu berühren. Sie zu schmecken. Es würde etwas in ihm verändern, dachte sie. Ihr Blut zu schmecken.

				Alexandrine wusste, dass sie selbst sich bereits verändert hatte. Obwohl sie nicht länger das Gefühl hatte, sich in seinem Geist zu befinden, bestand die Verbindung zwischen ihnen immer noch.

				Als sie den Blick hob, ging es wieder los. Sie verlor sich in seinen Augen. Spürte Benommenheit, fühlte, wie sämtliche Grenzen verschwammen.

				Woher zum Teufel sollte sie noch wissen, wo seine Gedanken aufhörten und ihre begannen? Sein Körper war eins mit ihrem. Ihrer mit seinem. Sie kannte ihn auf allerintimste Weise. Wie also sollte sie die Grenzen aufrechterhalten, wenn sie sie nicht mehr greifen konnte? Oder – und das war richtig verwirrend – wie sollte sie erkennen, wann sie seine Gedanken und Wünsche auffing?

				Oder vielleicht bildete sie sich das alles auch nur ein.

				Xia zog sie noch näher zu sich heran, und Alexandrine stemmte ihre Hände gegen seine Brust, gegen warme Haut und eisenharte Muskeln, und wandte den Kopf zur Seite. Xia strich ihr über den Hals, dort, wo ihr kurzes Haar endete, und sie spürte, wie Erregung sie packte.

				»Ich dürfte dich nicht auf diese Weise begehren«, sagte Xia. »Und ich will es auch nicht. Du bist Rasmus’ Tochter.« Wieder berührte er ihren Hals, dann senkte er den Kopf und atmete tief ein. »Aber ich tue es. Ich will dich, Alexandrine. So sehr, dass es fast schmerzt.«

				Alex wäre am liebsten dahingeschmolzen. Was auch immer er mit ihr tun wollte, sie war bereit, es ihn tun zu lassen. Aber auch sie würde nur allzu gern einiges mit ihm anstellen …

				Xias Finger glitt über die Abschürfungen, die die Lederschnur hinterlassen hatte. Dann nahm er sie ganz fest in seine Arme, und tief aus seiner Kehle stieg ein Grollen auf. Ein Laut, der nicht menschlich war. Seine Lippen senkten sich auf ihren Nacken, federleicht zunächst, bis ihr Druck schließlich fester wurde. Mit der Zunge fuhr er die Wunde nach, schmeckte, berührte, bis ein Kuss daraus wurde und seine Lippen zu ihrer Kehle wanderten.

				Alexandrine beugte den Kopf zurück, und seine Hände glitten ihre Arme hinab, zogen sie noch enger zu sich heran. Was sie nicht im Geringsten störte. Im Gegenteil. Je näher sie ihm war, desto besser. Sie ließ ihre Finger über seine Brust wandern, nach unten, bis dahin, wo der Bund seiner Hose saß.

				Xia hielt sie fest, stützte ihren Rücken. Und plötzlich lagen seine Hände auf ihrem Po.

				Ihre Finger glitten tiefer. Noch tiefer. »Du hast einen unglaublich schönen Körper«, flüsterte sie.

				Seine Augen flackerten, und sie spürte Energie über ihre Arme kriechen.

				Alexandrine beugte sich vor und küsste ihn auf einen Mundwinkel. Und prompt waren sie wieder in voller Stärke verbunden. Diesmal jedoch ohne das verwirrende Gefühl, den Platz getauscht zu haben. Alexandrine hielt den Atem an.

				Xia warf den Kopf zurück und stöhnte. Sein Griff wurde fester. Seine Arme zitterten. Und dann ließ er sie los. Schob sie weg. So weit, dass sie ihn nicht mehr berühren konnte.

				»Alexandrine …«

				Sie sah ihn an. Er wirkte genauso erschüttert, wie sie sich fühlte. »Wieso?«, fragte sie. »Es war so schön. Das hast du auch empfunden. Wieso hast du dann aufgehört?«

				Er ließ sich zurück auf das Bett sinken.

				Alexandrine sah, wie sein Gesicht für einen Moment ganz ausdruckslos wurde, um gleich darauf umso deutlicher widerzuspiegeln, was er empfand: hungriges Verlangen, Vorfreude, Begehren.

				»Weil das alles irgendwie außer Kontrolle geraten ist«, antwortete Xia, den Blick immer noch zur Zimmerdecke gerichtet. »Tut mir leid.«

				»Mir nicht. Ich habe mich besser gefühlt. Anders als zuvor.«

				Nun schaute er sie doch wieder an. »Du weißt, was ich will«, sagte er leise. »Jetzt. In diesem Moment.«

				»Ja.«

				»Und ich weiß, was du willst«, fügte er nach einem Moment hinzu. »Was du zu wollen glaubst.«

				»Es war fantastisch, Xia. Warum sollte ich darauf verzichten?«

				Immer wieder fing sie auf, was Xia empfand, und andersherum funktionierte es vermutlich ebenfalls. Ihre Blicke trafen sich. Prallten aufeinander. Verschmolzen.

				»Und wie zum Teufel sollen wir das Problem nun lösen, Alexandrine?«, fragte er.

				Sie rutschte näher, ließ einen Finger innen über seinen Unterarm gleiten.

				Xia hob seine panthergezeichnete Hand und legte sie auf ihre Schulter, schob dabei ihre Bluse zur Seite, sodass er ihre bloße Haut berührte.

				Für einen Moment hatte Alexandrine das verrückte Gefühl, dass sich der Panther auf seiner Hand bewegte, ihre Haut ganz leicht streifte.

				»Du musst sagen, dass du bereit bist, dies geschehen zu lassen«, flüsterte Xia.

				»Ja«, erwiderte sie. »Ich bin bereit, dies geschehen zu lassen.«

				Er zog sie zu sich heran, und wieder bot sie ihm unwillkürlich ihre Kehle dar. Sie spürte seinen warmen Atem.

				Mit einem Finger zog Xia eine Linie. Kälte biss sie, dann sengende Hitze. Er hatte sie geritzt. Es tat weh, doch Alexandrine ignorierte den leichten Schmerz. Blutstropfen quollen heraus.

				Und dann spürte sie seine Lippen. Er kostete ihr Blut. Noch einmal. Mehr. Kostete es intensiver.

				Farben wirbelten hinter ihren geschlossenen Lidern. Violett wie ein Amethyst, grün wie ein Smaragd, rot wie ein Rubin schweiften sie über endlosem Schwarz.

				Alexandrine fiel in ihn hinein, pulsierte im Gleichklang mit seiner Kraft, einer Magie so dunkel und tief und weit, dass sie niemals die Grenzen entdecken würde.

				Xia löste seine Lippen von ihr. Alexandrine war sich nun bewusst, dass er sie in seiner Umarmung hielt, eine Hand stützte ihren Kopf, die andere ihren Rücken, sodass sie seiner Nähe nicht entkommen konnte. Tief holte er Luft.

				Wie eine Welle schlugen ihre Gefühle über ihr zusammen, sinnliche Erwartung mit einem Hauch von gierigem Hunger. Alexandrine zuckte zusammen, als sie erneut seine Lippen fühlte. Sie waren so warm. Seine Zunge glitt über die Wunde, die er ihr zugefügt hatte. Es fühlte sich so gut an. So richtig. Himmel, wie sehr sie sich danach sehnte, ihn zu berühren!

				Xia ließ sie los und griff nach seinem Messer, ritzte ihr mit der Klinge das Handgelenk.

				Alexandrine zuckte zusammen, doch dann betrachtete sie fasziniert die rote Linie. Tiefrot war ihr Blut. Der Geruch stieg ihr in die Nase, sie konnte es fast schon schmecken.

				Das Gefühl, dass Xia in ihrem Kopf war, verstärkte sich. Oder war sie in seinem Kopf? Alexandrine wusste es nicht. Kam das Verlangen, Blut zu schmecken, von ihr oder von ihm?

				Das Blau von Xias Augen veränderte sich, zeigte unterschiedliche Nuancen.

				»Worauf wartest du?«, fragte sie.

				Er führte ihr Handgelenk zu seinem Mund, und ganz sanft, ganz langsam nahm er mit seiner Zunge den ersten Tropfen auf.

				Der Geschmack explodierte in ihrem Mund, wurde von Xia auf sie übertragen. Was auch immer Alexandrine erwartet haben mochte: Ganz bestimmt war es nicht dieses Gefühl der Verbundenheit, so kraftvoll, dass es sie zittern ließ. Tiefer und tiefer zog diese Verbindung sie in Xias Geist, ins Zentrum seiner Magie.

				Als sie den Kopf hob, hatte sie Mühe, sich zurechtzufinden. Sie hockte auf ihren Fersen, hoffte, der Raum würde endlich aufhören, sich um sie zu drehen.

				Xia stützte sie. »Ich hasse nichts mehr als Hexen«, sagte er. Seine Hand, groß und warm und durchaus fähig, einen Menschen zu töten, glitt an ihrem Rückgrat entlang nach oben. Er zog Alexandrines Kopf zu sich heran, und dann küsste er sie. Es war ein harter Kuss, den sie mit ungehemmter Leidenschaft erwiderte. Mit einem schnellen Griff langte er nach den Knöpfen an ihrer Bluse, zerrte ungeduldig daran, bis sie sich entweder öffnen ließen oder einfach absprangen.

				Während er die Kurven ihrer Brüste nachzeichnete, tat sie das, wonach sie sich sehnte, seit sie ihn das erste Mal gesehen hatte: Sie küsste ihn.

				Er schob sie nicht weg. Erwiderte sogar ihren Kuss. Eine seiner Hände glitt zum Verschluss ihres BHs und öffnete ihn. Legte sich über ihre Brust. Dann lehnte er sich ein Stück zurück, um sie besser ansehen zu können.

				»Du hast mehr als deutlich gemacht, was du von jemandem wie mir hältst«, sagte sie. »Willst du trotzdem herausfinden, wohin das führt? Ganz sicher?«

				»Ja. Und du?«

				»Auch.« Sie legte ihre Finger über seine und packte ihn am Handgelenk, drückte seine Hand fester gegen ihre Brust. »Ich will, dass du mich berührst.«

				Xia spreizte die Beine und zog Alexandrine zu sich heran. Aus dem Gleichgewicht gebracht, wäre sie fast auf ihn gefallen. Konnte sich gerade noch mit einer Hand an der Wand abfangen. Der Duft von Lavendelseife stieg ihr in die Nase.

				Ihr Amulett pendelte vor, baumelte zwischen ihren Körpern. Alexandrine beobachtete, wie es hin und her schwang.

				Er hatte behauptet, sie zu hassen, doch Hass war ganz und gar nicht das, was er für sie empfand.

				Alexandrine verharrte regungslos.

				Er sah sie an. Seine Hand, die auf ihrem Rücken lag, verstärkte ihren Druck. Mit der anderen, der panthergezeichneten, berührte er ihren Bauch, und Alexandrine sog scharf den Atem ein.

				Sie küsste ihn erneut, und ja, o ja, er erwiderte ihren Kuss. Er war verdammt gut. Seine Lippen waren weich. Er war ein unglaublich guter Küsser, und Alexandrine ahnte, es brauchte nicht mehr viel, damit sie ihn jegliche Kontrolle vergessen ließ.

				Sein Kuss wurde noch leidenschaftlicher, und sie schmolz dahin. Wohin auch immer er sie führen mochte, sie würde mit ihm gehen.

				Alexandrine sehnte sich danach, ihn zu berühren. Musste ihn berühren. Sie richtete sich auf, packte den Saum seines Shirts, um es ihm über den Kopf zu streifen.

				»Weg damit«, flüsterte sie.

				Doch Xia hinderte sie daran.

				»Was ist?«

				»Nein.« Er hielt ihre Hände fest. »Nicht dass ich dich nicht begehren würde … du bist verdammt schön … aber …« Seine Augen blitzten weiß auf, was Alexandrine irritierte. »Ich kann es nicht tun. Wir können es nicht tun.«

				»Wieso nicht?«

				Er gab sie frei und ließ sich zurücksinken, legte einen Arm über die Augen. Es war offensichtlich, wie erregt er war – in diesem Bereich war das Problem also wohl kaum zu suchen. Da schien alles zu funktionieren. Himmel, wie sehr sie ihn begehrte!

				»Ich kann nicht«, wiederholte Xia.

				»Weil ich eine Hexe bin? Das Thema hatten wir doch bereits abgehakt.« Alexandrine setzte sich neben ihn, zog die Beine an, schlang ihre Arme darum und legte das Kinn auf die Knie. »Das war dir doch bewusst, als wir angefangen haben. Wieso kneifst du jetzt auf einmal?«

				Eins seiner unglaublich blauen Augen wurde sichtbar, als er den Arm leicht bewegte. »Weil ich nicht dachte, dass du mich so sehr erregen könntest.« Er nahm den Arm vom Gesicht und richtete seinen Blick zur Decke. »Ich habe das schon ewig nicht mehr getan.«

				»Kann ich mir kaum vorstellen. Die Frauen müssten doch Schlange stehen bei dir.«

				»Stimmt auch. Seit ich frei bin«, erwiderte Xia. »Ich kann jede Frau haben, die nicht magiebegabt ist. Aber das meinte ich nicht. Ich meinte, dass ich es schon ewig lange nicht mehr mit einer Hexe getan habe. Richtig jedenfalls.«

				»Und?« Alexandrine sehnte sich wie verrückt danach, ihn zu berühren. Seine Nähe zu spüren. Sie wollte in seinen Armen liegen und ihre nackte Haut an seiner fühlen. Sie wollte seinen Körper erforschen, überall, und herausfinden, was ihn dazu brachte, jegliche Kontrolle zu verlieren.

				»Als ich magiegebunden war«, begann er mit leiser Stimme, »hat Rasmus mir nicht erlaubt, Sex zu haben. Nicht oft, jedenfalls.« Immer noch hielt er den Blick nach oben gerichtet, auf die stilisierte goldene Sonne, die sie über ihrem Bett an die Decke gemalt hatte. »Wenn er mich losschickte, um eine Hexe zu jagen, hat er mir normalerweise ausdrücklich verboten, mit ihr zu schlafen.«

				Sie griff nach seiner Hand, der panthergezeichneten. Und er schien nichts dagegen zu haben, dass sie ihre Finger mit seinen verschränkte. Alexandrines Hand prickelte. Vielleicht hatte er gar nicht bemerkt, dass sie ihn berührte, so tief, wie er in seine Erinnerungen versunken war.

				»Aber es wäre auch nicht die Art von Sex gewesen, die ich mir wünschte. Es ist verdammt anders, wenn man alles und jeden nur verletzen will. Und es ist anders, wenn man dazu gezwungen wird.«

				Xia blickte sie an. »Rasmus Kessler gehört zum Magiergeschlecht, und das heißt, dass er ein rachsüchtiger Bastard ist. Einige Male befahl er mir, es zu tun. Mit irgendwelchen Hexen, die er tot sehen wollte. Ich musste ihm gehorchen. Nicht dass es mir in so einem Fall viel ausgemacht hätte. Magier und Hexen wie dich ins Jenseits zu befördern war meine Lieblingsbeschäftigung. Rasmus hat es Spaß gemacht, bei solchen Gelegenheiten in meinem Kopf zu sein, damit er alles spüren konnte, was ich ihnen antat. Verstehst du, was ich damit meine? Er wusste, wie gemein und was für ein verdammt widerlicher Bastard ich war.«

				»Xia, ich weiß«, flüsterte sie. Und wünschte, sie wüsste es nicht. »Es ist okay.«

				»Wenn ich einen aus dem Magiergeschlecht getötet habe, fühlte sich das fast so an, als sei ich frei. Ich habe für diese Aufträge gelebt.«

				Alexandrine drückte seine Hand. »Es ist okay«, wiederholte sie. »Ich verstehe.« Und verdammt, das tat sie. Kein Wunder, dass er sie nicht wollte.

				»Ab und zu hatte ich allerdings schon Sex. Richtigen.« Seine Wimpern verbargen seine Augen. »Ein Magiegebundener hält immer nach Lücken Ausschau, nach einer Möglichkeit zu rebellieren, auch wenn er sie nicht oft entdeckt. Fast immer, wenn ich mit einer Frau geschlafen habe, wollte es Rasmus auch.«

				»Es tut mir so leid für dich.«

				»Es war die Schuld einer Hexe, dass ich gebunden wurde.« Xia richtete sich auf, setzte sich im Schneidersitz hin. Ihre Hände blieben verschränkt. »Betrogen von einer Hexe. Sie besaß keine sonderlich beeindruckenden Kräfte – genug, um damit ihren Lebensunterhalt zu verdienen, doch sie konnte längst nicht so machtvoll wie Rasmus oder Christophe ziehen. Sie gehörte zu Rasmus, doch das fand ich erst heraus, als es bereits zu spät war.«

				»Und ich bin auch eine Hexe.« Nicht diejenige, die ihn betrogen hatte, das wusste Xia sehr wohl. Er konnte Hexen nur nicht ausstehen. Aus gutem Grund, unglücklicherweise.

				Xia stieß langsam seinen Atem aus und legte seine Hand samt ihrer auf seinen Oberschenkel. »Ja, das bist du. Eine, die keine Kontrolle über ihre Magie hat. Das macht dich so gefährlich.« Er sah ihr in die Augen. »Ich werde mich auf keinen Fall in eine Situation bringen, in der ich erneut gebunden werden könnte. Egal, wie wild ich darauf bin, mit dir zu schlafen.«

				Die bloße Vorstellung raubte ihr für einen Moment den Atem. »Ich könnte dich nicht binden, Xia. Nie. Nicht einmal dann, wenn ich Ahnung hätte, wie das ginge. Das weißt du, Xia.«

				Seine Augen wurden schmal, behielten aber ihren Farbton bei. »Du hast nicht die geringste Ahnung, was passieren könnte, würdest du mit jemandem wie mir schlafen – genauso wenig wie ich.« Er legte seine freie Hand auf das angezogene Knie. Er hatte lange, schlanke Finger.

				»Glaubst du denn, dein Talisman wäre zu dir zurückgekehrt, weil die Gesetze der Physik mal eben für einen Moment beschlossen hätten, Ferien zu machen?«, fuhr er fort. »Du hast gezogen, Alexandrine. Magie gezogen. Und es hat funktioniert. Es könnte wieder funktionieren, zum Beispiel dann, wenn mich die Leidenschaft vergessen ließe, mich gegen deine Kräfte abzuschotten … nein, es gibt nur eine Möglichkeit für mich, mit einer Hexe zu schlafen.«

				»Oh. Und die wäre?« Sie musterte ihn. Er meinte es ernst. Und, was noch wichtiger war, er hatte es nicht grundsätzlich abgelehnt, oder? Er stellte lediglich Bedingungen.

				»Dass du dich komplett unter meine Kontrolle begibst.«

				Alexandrine versuchte zu verstehen, was das bedeutete. Einige komische Bilder entsprangen ihren Gedanken, doch sie war sicher, dass er so etwas nicht meinte. »Ich nehme nicht an, dass du vorhast, mich zu fesseln oder so.«

				Xia ließ ihre Hand los. »Worüber zum Teufel haben wir die ganze Zeit geredet? Verdammt, Alexandrine, du bist doch nicht dumm. Ich meinte Kontrolle.« Er tippte mit dem Zeigefinger gegen ihre Stirn, und Alexandrine spürte, wie ein Schauder durch ihren Körper lief. »Dass du und deine Magie komplett und vollkommen unter meiner Kontrolle wärt.«

				»Das kannst du?« Natürlich hatte sie schon davon gelesen. Mit den anderen darüber geredet, die genauso waren wie sie und versuchten, auf sich allein gestellt, alles Wissenswerte zu lernen und falsche Behauptungen von der Wahrheit zu unterscheiden. Sie selbst hatte sich niemals vorstellen können, dass es eine solche Kontrolle gab. Aber sie hatte sich ja auch nicht vorstellen können, dass magiegebundene Dämonen existierten, geschweige denn frei lebende wie er.

				Xia drückte Alexandrine unvermittelt zurück und rollte sich auf sie, und sie reagierte mit voller Stärke auf ihn. Schneller, als sie Luft holen konnte.

				Er legte eine Hand unter ihr Kinn. »Baby«, sagte er sanft, »du wärst verblüfft über das, was ich alles tun kann.« Sein Blick, dieses großartige Blau, brannte sich in sie. Und sein Mund war so schön, wie zum Küssen geschaffen. »Willst du eine Kostprobe?«, fügte Xia hinzu.

				»Vielleicht.« Sie schlang ihre Arme um seine Schultern. Himmel aber auch! Dieser Mann bestand aus nichts als Muskeln.

				»Ja oder nein?« Er presste seinen Unterleib gegen ihren. Seine Stimme klang warm und verführerisch. Es war verdammt unfair. »Weil ich nämlich deine Zustimmung dazu brauche.«

				»Also dann, ja.« Alexandrine bog sich ihm entgegen, spürte seine Erregung. Und wollte noch viel mehr davon spüren, mit ihrem Körper und ihrer Seele.

				Erneut berührte er ihre Stirn. Alexandrine meinte ein Summen zu fühlen und einen immer stärker werdenden Druck gegen ihren Schädel. Und dann befand sich Xia in ihrem Kopf. Wirklich und wahrhaftig, und es war ganz anders, als sie es erwartet hatte. Ganz anders als zuvor. Sie geriet in Panik, hatte das Gefühl zu ersticken, weil ihr Ich zurückgedrängt war in einen verschwindend kleinen Teil ihres Geistes.

				Xia empfand das genaue Gegenteil. »Alexandrine …«, flüsterte er, »das ist gut. Du fühlst dich so gut an.« Seine Augen veränderten sich, durchliefen unzählige Nuancen von Blau, bis sie ein Weiß mit dem winzigsten Hauch von hellem Blau zeigten.

				Wieder drängte er sich gegen sie, und obwohl es ihren Körper erregte, wusste sie, dass Xia jede Reaktion von ihr zu bestimmen vermochte. Als er sich zurückzog, fühlte sie sich nicht mehr ganz so unbehaglich. Obwohl er sie immer noch beherrschte. Und sie nur das empfinden konnte, was er ihr zu empfinden erlaubte.

				Es war so offensichtlich, wie sehr ihm das gefiel. Es gefiel ihm, jede ihrer Regungen zu bestimmen, doch ihr gefiel es nicht zu wissen, dass er sie dazu bringen konnte, alles zu tun, was er wollte, auch wenn sie nicht einverstanden war. Alles.

				Xia zog sich aus ihrem Geist zurück. Sie gehörte wieder sich selbst, doch sie war noch so erschüttert, dass sie zitterte. Er wollte sie küssen, doch nun war sie es, die die Hände hob, um ihn abzuwehren.

				»Nein, das ist …« Nein. Das wollte sie nicht. Keine fünf Minuten würde sie das ertragen können. »Ich … ich kann das nicht.«

				Xia zog sich von ihr zurück. »Sag mir Bescheid, wenn du bereit bist, es auf diese Weise zu tun … und dann bin auch ich bereit, das Risiko einzugehen, dass Harsh mich umbringt, weil ich es gewagt habe, dich zu berühren.«

				»Warum?« Alexandrine setzte sich auf. Ihre Hände zitterten fürchterlich, und sie versuchte, es zu verbergen, indem sie die Arme um ihre Knie schlang. »Warum muss es auf diese Weise sein?«

				Xia verzog den Mund. »Weil ich anders nie wieder eine Hexe so nah an mich heranlassen werde. Niemals.« Er fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. »Egal, wie verrückt ich nach dir bin. Entweder schlafen wir unter meinen Bedingungen miteinander oder gar nicht.«

				Alexandrine stand auf, obwohl ihre Beine sie kaum tragen wollten.

				»Das habe ich befürchtet«, sagte er leise.

				Ihr Herz zog sich schmerzhaft zusammen. »Tut mir leid, Xia. Tut mir echt leid.«
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				Es musste inzwischen Freitag sein, wenn Xia sich nicht irrte. Er kümmerte sich nicht sonderlich um menschliche Zeiteinteilungen, es sei denn, er war dazu gezwungen, und so wusste er meist nicht, welcher Wochentag gerade war.

				Er lag auf der Couch, den Blick gegen die Decke gerichtet. Seine Füße hingen über die Lehne, und er versuchte vergeblich, eine bequemere Position zu finden. Alexandrines Möbel waren nun mal nicht für jemanden von seiner Größe gemacht.

				Was für eine elende Woche dies bis jetzt gewesen war. Seit sie sich nicht mehr gegenseitig an die Gurgel gingen – zumindest für den Moment galt das noch –, konnte er an nichts anderes denken als daran, wie er Alexandrine ins Bett bekam, während er ihren Geist beherrschte und ihre Magie ihm weit offen stand. Wie er es ihr richtig besorgte und sie ihn anbettelte, nicht aufzuhören. Nun ja, ein Tagtraum, der wohl kaum Wirklichkeit werden würde.

				Gegen acht an diesem Morgen hatte er sie telefonieren hören, als sie sich auf der Arbeit krankmeldete. Danach hatte sie einen weiteren Anruf getätigt. Da war er gerade in der Küche gewesen, auf der Suche nach Essen und bemüht, nicht zu lauschen.

				Allerdings hatte er nichts Essbares finden können. Nichts Vernünftiges jedenfalls. In dieser Wohnung herrschte totaler Lebensmittelmangel. Es gab nichts außer einer Dose weißer Bohnen, einer verstaubten Packung Reis und zwei verschrumpelten Möhren. Das war alles, und in seiner menschlichen Form brauchte er ab und zu etwas zu essen.

				Gegen eins stand Xia kurz vorm Verhungern, und es gelang ihm immer seltener, seine Gedanken von dem Desaster mit der Hexe in der vergangenen Nacht abzulenken. Hunger ließ seine eh schon schlechte Laune auf den absoluten Tiefpunkt sinken. Da Alexandrine nicht zur Arbeit gegangen war, konnte er nicht mal eben verschwinden, um schnell irgendwo etwas zu essen, und er konnte sie auch nicht allein lassen, um Lebensmittel einzukaufen.

				Erst gegen halb eins hatte er sie duschen hören, und als sie fertig war, war sie sofort in ihr Schlafzimmer zurückgekehrt. Gegen zwei war er dermaßen hungrig, dass er sogar den Tapetenkleister von der Wand geleckt hätte. Er überlegte, ob er Iskander oder gar Kynan anrufen sollte; er war in einer üblen Laune, zu übel, um mit Harshs Schwester fertigzuwerden, und er brauchte dringend die geistige Verbindung mit Wesen seiner Art.

				Auch eine Stunde Dropkick Murphy bei voller Lautstärke half nicht viel. Er dachte trotzdem ständig daran, wie er Alexandrine ausziehen und in ihren Geist schlüpfen und sie beide noch mehr erregen würde, bevor er mit ihr schlief.

				Sein Magen knurrte.

				Xia stellte den Fernseher an und suchte einen Sender, auf dem gerade Cops lief, die Kultserie, die reale Polizisten bei ihren Einsätzen zeigte. Seine Lieblingssendung.

				Verdammt, er brauchte einen Drink, doch ein Blick in ihren Kühlschrank hatte ihm gezeigt, dass es auch kein Bier gab. Es gab auch nirgendwo Wein. Verdammt, wie konnte jemand nur zwei Stunden von einem Weinanbaugebiet entfernt leben, ohne auch nur eine einzige Flasche Wein im Haus zu haben?

				Irgendwie musste er sich entspannen und sich wieder auf das Wichtige konzentrieren. Er musste aufhören, sich vorzustellen, wie es wäre, mit einer Hexe Sex zu haben, und sich stattdessen überlegen, wie er diese eine besondere Hexe am Leben erhalten konnte, wenn niemand von der Sippe in der Nähe war, um ihm zu helfen, seine Batterien wieder aufzuladen oder ihn zu beruhigen.

				Xia griff nach seiner Tasche und kramte darin herum, bis er ein kompliziert zu einem Umschlag zusammengefaltetes Blatt aus glänzendem weißem Papier fand, das so klein war, dass es in seine Handfläche passte.

				Er war gerade dabei, es zu entfalten, als Alexandrine das Wohnzimmer betrat.

				»Ist das Cops?«, fragte sie unbekümmert.

				»Hm.«

				Sie trug Jeans, ein schäbiges blaues Shirt und keine Schuhe. Ihr Haar hatte sie zurückgestrichen, doch ein paar helle Strähnen fielen ihr in die Stirn. Trotz der schlabberigen Kleidung und der schlecht sitzenden Frisur wirkte sie absolut heiß.

				Allerdings würde sie nicht zulassen, dass er sie jemals wieder berührte, und selbst wenn er das Glück hätte, dass sie den Verstand verlor oder eine vorübergehende Amnesie erlitt, die sie gleichzeitig zur Nymphomanin werden ließ, würde sie sich wieder erholen, und Harsh würde ihm die Eier abschneiden. Dass er in nächster Zeit Sex bekam, konnte er sich abschminken.

				»Ich liebe Cops.« Alexandrine kam näher, blieb dann jedoch abrupt stehen und starrte auf seine Hand. Genauer gesagt, auf das gefaltete Papier in seiner Hand. Er hätte wissen sollen, dass eine Hexe genau so und nicht anders reagieren würde.

				Ihr Gesicht wurde ausdruckslos. »Drogen sind absolut tabu in meiner Wohnung, verstanden?«

				»Ist mir schon aufgefallen. Du hast nicht mal Alkohol hier.« Er faltete den Umschlag weiter auf. Er war immer noch mies gelaunt, und seine Laune wurde nicht besser, nun, da ihm die Hexe gegenüberstand, die ihn so nervte.

				Er spürte ihre Magie aufflackern, so heftig, dass sein Herz zu rasen begann. Doch genauso plötzlich erlosch sie wieder. So schnell, dass er seine Magie gar nicht erst zu ziehen brauchte, um sich gegen ihre abzuschirmen. Und dennoch richteten sich die Härchen in seinem Nacken auf.

				»Unter keinen Umständen, Xia. Nicht hier«, erwiderte sie. Ihre Stimme war leise, aber eindringlich. »Nicht in meiner Nähe und nicht in meiner Wohnung.«

				So wie sie ihn anschaute, hätte man denken können, er hätte ihr gerade erklärt, dass er am liebsten Babys zum Frühstück verspeiste. Gebuttert und auf einer Scheibe Toast.

				»Das ist kein Kokain, falls du das befürchtest«, sagte er.

				Sie legte die Arme auf ihren Bauch, als ob sie Schmerzen hätte. »Was dann?«

				»Nichts, worüber du dir Gedanken machen müsstest.« Falls sie nur so tat, als hätte sie keine Ahnung, was das war, würde er das schon herausfinden.

				»Aber ich mache mir Gedanken. Weil das hier meine Wohnung ist«, sagte Alexandrine. »Hier kommen keine Drogen rein. Nie.«

				Sie machte ihn wahnsinnig mit diesem so verdammt leisen, beherrschten Tonfall – genau wie ihr Bruder. Mrs. Oh-wie-sind-wir-ruhig-und-vernünftig.

				»Es ist keine Droge.« Er schüttete drei gelbe Dreiecke, nicht größer als Zehn-Cent-Stücke, auf seine Handfläche. »Jedenfalls nicht so eine Droge.«

				Sie hockte sich ans äußerste Ende ihrer so verspielt wirkenden Couch, ein Bein unter sich gezogen.

				Doch immer noch schien er ihr für ihren Geschmack viel zu nahe zu sein. Xia wusste, dass sie das nicht mochte. Hexen fühlten sich immer unwohl, wenn ihnen jemand wie er zu nahe kam, solange sie sich nicht sicher waren, ob es ihnen gelingen würde, ihn unter Kontrolle zu bringen. Damit kannte er sich aus. In der Beziehung war er ein Experte.

				»Hör auf, mich anzustarren«, sagte er.

				»Ist das Hasch?«

				Es war schon merkwürdig, wie ernst Alexandrine das aussprach. Doch dann sagte er sich: Na und? War das sein Problem? Nein. Ihn brauchte nicht zu interessieren, was eine Hexe wollte. Nicht mehr. Nie wieder.

				»Es sieht aber wie Hasch aus«, fügte sie hinzu.

				»Ich hab dir doch gesagt, dass das keine Droge ist.« Was allerdings nicht ganz stimmte.

				Als er die erste Pille nehmen wollte, packte Alexandrine ihn am Handgelenk. Die Berührung brannte. Falls sie es auch spürte, ließ sie es sich nicht anmerken. Er zog Magie, setzte sie aber nicht ein.

				»Was zum Teufel tust du da?«, fragte Xia. Über seinen Rücken lief ein Schauder. Ihre Berührung erregte ihn. »Mach ruhig weiter so, pack mich an – und du wirst schon sehen, wo das endet. Im Bett nämlich.«

				Alexandrine ließ ihn nicht los, und nun prickelte auch sein Arm. Seine ganze Haut prickelte unter ihrem intensiven Blick, vom Rücken bis hinauf zum Kopf. Ihre Magie machte ihm zu schaffen, instabil, wie sie war. Das Dumme war nur, dass auch er sich ziemlich schnell dem Punkt näherte, an dem er die Kontrolle verlor.

				»Baby«, flüsterte er, und er war sicher, dass er sich nicht besonders nett anhörte. »Ich will es so sehr. Bist du bereit, mit mir zu schlafen?«

				Sie ließ ihn los, doch das änderte nicht viel daran, dass er sie wie verrückt begehrte.

				»Falls ich es heute Nacht nicht erwähnt haben sollte«, sagte sie. »Ich war für eine Weile ziemlich fertig.«

				»Ich kann mich daran erinnern.« Xia nahm eine der Pillen zwischen die Fingerspitzen und hielt sie hoch. Achtete dabei sorgsam darauf, ob Alexandrine erkennen ließ, dass sie wusste, was es war.

				»Das ist Copa«, erklärte er.

				»Copa.« Sie sprach das Wort aus, als sei es ihr vollkommen unbekannt. Was sie im Übrigen zu erleichtern schien. »Nie davon gehört.«

				»Ganz sicher nicht?« Wenn es ihm nicht bald gelang, sich zu entspannen, dann würde der Druck zu groß, um sich von selbst wieder zu lösen. Und er war nicht gerade dafür bekannt, dass er kluge Entscheidungen traf, wenn er unter zu viel Druck stand.

				»Damals, in meinem früheren Leben, bin ich jeden Tag mit Drogen in Berührung gekommen.« Sie fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen. »Kokain. Crystal Meth. Dope. Alles, was du dir vorstellen kannst. Ich habe genug Leute gesehen, die sich damit umgebracht haben.«

				Er steckte die Pille wieder zurück ins Papier und blickte Alexandrine an. »Nimmst du so ein Zeug etwa auch?« Er nahm ihren Arm und drehte die Handfläche nach außen.

				Alexandrine ließ zu, dass er ihren Ärmel hochschob.

				»Keine Narben«, stellte er fest.

				Sie sah ihn an. »Willst du auch noch zwischen den Zehen nachschauen?«

				»Du warst kein Junkie. Garantiert nicht.«

				Alexandrine setzte sich in den Schneidersitz und senkte den Blick. »Nein, war ich auch nicht. Jedenfalls nicht das, was du unter einem Junkie verstehst.«

				Wieder stieg unkontrolliert Magie in ihr auf. Xia war sicher, dass sie nicht wusste, dass sie zog, dennoch gab es ihm einen Kick. Und falls sie es doch wusste, dann hatte sie nicht die geringste Ahnung, wie sie damit umgehen sollte.

				Gut für sie beide, dass er es wusste.

				»Aber ich war auf dem besten Weg, so richtig in Schwierigkeiten zu geraten«, erzählte Alexandrine weiter. Sie zuckte mit den Schultern. »Lässt sich wohl kaum vermeiden, wenn man so ein Leben führt. Dann fand mich meine Freundin Maggie und machte mich mit anderen Magiern bekannt. Magier wie ich, meine ich, und ich bekam mein Leben wieder auf die Reihe.«

				Xia sah sie an. Versuchte sich vorzustellen, wie sie auf der Straße gelebt hatte, einer von diesen Magier-Abkömmlingen, die man sich selbst überlassen hatte. Die ohne Unterweisung blieben, wenn ihre Kraft erwachte, und nur zu leicht zur Beute wurden. Für Dämonen, die sich nicht zu kontrollieren wussten. Für Magier, die ihnen auch noch das letzte bisschen ihrer Magie rauben wollten.

				Er hatte selbst einige von ihnen gejagt. Jagen müssen. Schmutzige, zugedröhnte Kids, die von ihrer eigenen Rasse verstoßen worden waren, nur weil sie deren Maßstäben nicht entsprachen. Oder Straßenmagier, die Macht besaßen, aber unfähig waren, sie zu beherrschen.

				Wenn Alexandrine ihn geschlagen hätte, hätte sie ihn nicht mehr schockieren können. »Wirklich?«, fragte er.

				»Jeder entscheidet selbst, was er seinem Körper antut.« Sie zog den Ärmel nicht wieder herunter, als Xia sie losließ. »Aber ich würde es wirklich sehr zu schätzen wissen, wenn du nichts nimmst, solange du bei mir in der Wohnung bist. Bitte, Xia.«

				Wieder leckte sie ihre Lippen, und in Xias Gedanken blitzten wilde Bilder auf von dem, was sie mit ihrem Mund tun könnte.

				»Ich kann das nicht ertragen«, fuhr sie fort und hielt seinem Blick stand. »Ich will das auch nicht ertragen. Nie mehr.«

				»Weiß Harsh davon, wie du damals gelebt hast?«

				»Er war nicht da.« Sie wickelte eine der kurzen Strähnen ihres Haars um ihren Finger. »Ich dachte, er wäre tot. – Also, Xia, wenn du dieses Zeug nehmen willst, dann musst du gehen. Ich denke, dass auch Harsh das verstehen würde.«

				Xia klappte das Blatt wieder auseinander und betrachtete die Pillen. Natürlich konnte er sich wieder einmal danebenbenehmen. Verdammt, oft genug stieß er selbst seine eigenen Leute vor den Kopf.

				Doch nun war in der Mauer aus Hass, den er für Alexandrine empfand, eine weitere Lücke entstanden. Eine Lücke, die sich noch vor zwei Minuten nicht dort befunden hatte.

				Dass man an einem solchen Leben nicht zerbrach. Fast schon bewunderte er Alexandrine dafür. Und ihn schauderte, als er sich vorstellte, dass er genauso gut sie hätte erwischen können, jedes Mal, wenn Rasmus ihn losgeschickt hatte, um einen von diesen verstörten, unreifen Magiern zu fangen.

				»Lass mich noch etwas dazu sagen, ja?« Xia hoffte, dass er keinen Fehler beging, wenn er ihr mehr verriet. Aber, verdammt, er brauchte dieses Zeug wirklich, um sich von all dem abzulenken, was er zu gern mit Alexandrine tun würde.

				»Ja.«

				»Die Sippe …«

				Sie sah ihn verständnislos an.

				»Meine Leute. Wir Dämonen«, erklärte er. »Wir brauchen Verbindung zueinander.« Xia legte seine Finger an die Schläfen. »Auf geistiger Ebene. Wenn wir uns nicht miteinander verbinden können, dann geht es uns ziemlich schlecht. Es ist dann schwieriger, sich zu konzentrieren oder sich zu beherrschen. Alles wird schwieriger und über kurz oder lang sogar … schmerzhaft.«

				Ihre Blicke trafen sich. Er musste ihr begreiflich machen, was mit ihm los war. »Es zehrt an mir, diese menschliche Gestalt beizubehalten. Und, verdammt, noch mehr macht mir deine Magie zu schaffen. Aber von meinen Leuten ist niemand in der Nähe. Keiner, der mir helfen kann, die ständige Anspannung zu lösen, die mich quält. Daher brauche ich eine andere Möglichkeit, um wieder auf den Boden zu kommen. Wenn ich uns beide am Leben erhalten soll, dann muss ich etwas haben, was mich ruhiger macht.«

				Ihr Blick war so durchdringend, als versuche sie, in seine Gedanken zu schauen. »Davon hatte ich keine Ahnung«, meinte sie schließlich.

				»Ich weiß.« Xia lehnte den Kopf zurück und atmete tief durch. »Deswegen habe ich es dir ja auch erzählt.«

				»Und jetzt geht es dir schlecht?«

				Er wandte den Kopf und sah sie an. »Ich kann mich in deiner Nähe einfach nicht entspannen, Alexandrine.«

				»Dafür kann ich nichts. Ganz bestimmt ist das nicht meine Schuld.«

				»Behaupte ich ja auch gar nicht.« Er setzte sich wieder aufrecht hin und hätte sie dabei beinahe berührt. Er durfte die Hexe nicht berühren. Das wäre schlecht. Sehr schlecht. »Es ist nicht deine Schuld, dass ich so verdammt gern mit dir schlafen möchte und so gereizt bin, weil ich nicht bekomme, was ich haben will.«

				»Ich weiß es zu schätzen, dass du mir davon erzählt hast.« Alexandrine kreuzte die Arme vor der Brust. Xia sah sie an, und sie wurde rot. »Ich meine von dem Copa, nicht von deinem sexuellen Frust! Ich dachte wirklich, du wolltest einfach nur high sein.« Sie machte eine Handbewegung, verschränkte die Arme dann aber schnell wieder. »Wie schlecht geht es dir wirklich?«

				»So schlimm ist es nun auch wieder nicht. Ich komme klar damit.« Was für eine Lüge! Eine Riesenlüge. Aber was würde es schon ändern, wenn er ihr das eingestand? Er würde es schaffen, weil er es schaffen musste.

				Alexandrine schüttelte den Kopf. »Wenn du es nehmen musst, dann tu es, Xia.«

				»Bist du sicher?«

				»Ich habe schließlich nicht vor zu sterben. Du vielleicht?«

				»Nun ja. Wo du recht hast, hast du recht. Danke.« Xia schlug das Blatt auf und nahm hastig zwei der Pillen, dann faltete er es wieder zusammen und steckte es zurück in seine Tasche. Bitte, lass das Zeug schnell wirken, dachte er. Sehr schnell!

				»Wirkt das Zeug auch bei Menschen?«

				Xia überlegte gut, bevor er antwortete. »Nicht bei Leuten ohne Magie.«

				Sie blickte ihn aus schmalen Augen an. »Und bei denen mit Magie?«

				Jetzt hatte er wohl keine Möglichkeit mehr, der Kugel auszuweichen, die genau auf seinen Kopf zuflog. Xia beschloss, keine Ausflüchte mehr zu suchen.

				»Magier nehmen Copa ebenfalls«, erwiderte er, während er bereits die Wirkung der Pillen zu spüren begann – ein leichtes und angenehmes Gefühl des Wohlbehagens. Doch längst nicht stark genug, um sein Verlangen nach Alexandrine zu dämpfen.

				»Aber Magier verbinden sich nicht auf die gleiche Weise wie ihr«, wandte sie ein. »Warum nehmen sie es dann?«

				»Es wirkt bei euch anders als bei uns. Eine Zeit lang hilft es einem Magier dabei, mehr Macht zu ziehen, als es ihm sonst möglich wäre.«

				Ihre volle Aufmerksamkeit war auf ihn gerichtet. Und nun saßen sie da, auf der Couch, ach, so gemütlich, und Xia empfand plötzlich einen ganz neuen Respekt für Alexandrine. Es war ihr gelungen, ihr Leben gänzlich umzukrempeln, und selbst ein Monster musste dem Achtung zollen.

				Xia strich ihr mit dem Daumen über eine Augenbraue, und prompt verspürte er wieder Verlangen. Alexandrine wich zurück, doch nicht weit. Er wusste, sie begehrte ihn. Sie beide wollten, auf einer rein körperlichen Basis, das Verbotene. Das war krank, oder?

				»Manchmal können Menschen ihre Magie nicht regulieren«, fuhr Xia fort. »Selbst wir müssen erst lernen, wie man richtig zieht, damit man genau das richtige Maß an Kraft einsetzt. Magiern, die das nicht beherrschen, hilft Copa, ihre Macht unter Kontrolle zu bekommen. Doch die meisten von euch benutzen es, um über mehr Magie zu verfügen.«

				»Aber eine negative Seite gibt es immer, oder?«, sagte Alexandrine.

				Er schob ihr das Haar hinter die Ohren und ließ die linke Hand in ihrem Nacken liegen. Und spürte augenblicklich, wie sein Verlangen wuchs.

				»Viele der mächtigeren Magier missbrauchen es«, fuhr Xia fort. »Sie wollen diesen plötzlichen Anstieg ihrer Magie. Manche von ihnen nehmen es, bis es sie umbringt. Rasmus raucht es. Ich habe immer gehofft, dass er einmal eine Überdosis erwischen würde, aber er achtet sehr sorgfältig darauf, wann und wie viel er wie oft nimmt.«

				»Was meine Vermutung bestätigt.«

				»Nun ja. Ich hätte dir gleich alles über Copa erzählen sollen.«

				»Richtig.« Erneut packte sie ihn am Handgelenk, und wieder spürte Xia seine Haut prickeln. Dann beugte sie sich zu ihm.

				Xia war nicht dumm. Er erkannte eine Einladung, auch wenn sie nicht laut ausgesprochen wurde. Eine Einladung, hübsch unartig zu sein. Und ja, er war bereit, sie anzunehmen. Unter einer Bedingung.

				»Du weißt, wie es ablaufen muss, Alexandrine.«

				»Aber wieso? Ich verstehe das nicht. Ich dachte, du bist jetzt entspannt?«

				Er stand auf, bevor er womöglich etwas Unüberlegtes tat. Etwas sehr, sehr Unüberlegtes. Er ging in die Küche. Hastig. Damit er nicht länger auf ihre schönen langen Beine zu schauen und sich vorzustellen brauchte, wie sie sie um ihn schlang, heftig atmend, und ihn anbettelte, bloß nicht mit dem aufzuhören, was sie beinahe in der vergangenen Nacht getan hätten. Und er wollte schon gar nicht daran denken, dass er all das nicht bekommen würde.

				Sie folgte ihm. Wie Marys kleines Lamm aus dem alten Kinderlied, das ihr auf Schritt und Tritt hinterherlief.

				Xia traute sich selbst kein bisschen. Himmel, wenn sie ihr Angebot aufrechterhielt, dann würde er es annehmen. Als er an den Tisch trat, war sie dicht hinter ihm. Und als er sich umdrehte, schoss ihm als Erstes der Gedanke durch den Kopf, wie schön es wäre, wenn sie nackt wäre. Wenn er nackt wäre und ihr Verlangen stillen könnte.

				»Was ist das Problem, Xia?«

				»Nichts«, behauptete er und öffnete einen Schrank, von dem er wusste, dass er leer sein würde. »Ich bin hungrig, und hier gibt’s nichts zu essen.« Er bemühte sich, bemühte sich wirklich, nicht über sie herzufallen, doch er merkte, wie seine Willenskraft bröckelte. Und das, obwohl er Copa genommen hatte. Ohne läge sie schon längst flach auf dem Rücken, und er wäre in ihr.

				»Verdammt«, sagte er zum nächsten Schrank. »Das ist alles ein verdammter, elender Mist.«

				»Hat dir zufällig schon mal irgendjemand gesagt, dass dein Benehmen gewöhnungsbedürftig ist?«

				Er schaute zur Decke hinauf, als flehte er gerade den Himmel an, ihm Geduld zu schenken. Wäre es schlimm, wenn er hoffte, dass die Decke über ihr zusammenbrach?

				»Das höre ich ununterbrochen, Baby.«

				Himmel, er musste hier raus. Fort von ihrer Magie und ihren schönen langen Beinen. Entweder verschwand er, oder er landete mit ihr im Bett. Es gab nur diese Wahl. Und das Ergebnis stand bereits fest: weil sie nicht Ja sagen würde. In diesem einen, einzigen Fall, in dem er ihre Zustimmung brauchte.

				»Wieso bist du plötzlich so gar nicht mehr nett?«, wollte Alexandrine wissen.

				»Weil meine Nettigkeit zusammen mit mir vor einer Stunde an Hunger gestorben ist«, erwiderte er, ohne darüber nachzudenken, ob diese Antwort eine gute Idee war.

				»Hey, was für ein Problem hast du? Ich dachte, dieses Zeug würde dich milder stimmen. Wenn du meine Meinung hören willst: Du führst dich jetzt schlimmer auf als vorhin.«

				Xia schaute auf den Boden, dann sah er Alexandrine an. »Was mein Problem ist? Erstens habe ich Hunger.«

				Sie zog eine Augenbraue hoch. »Und zweitens?«

				»Ich will dich so sehr, dass es schmerzt. Deine Magie macht mich verrückt.«

				Alexandrine wurde ganz still, und verdammt, dieses Schweigen tat weh. Sein Rücken prickelte. Eine Hexe zu verärgern war nicht besonders klug. Sie machte einen Schritt auf ihn zu, und Xia spürte, wie Magie in ihr hochbrodelte. Aus langer Gewohnheit heraus schützte er sich gegen ihre Strafe. Doch nichts geschah.

				»Tut mir leid«, sagte sie und zuckte mit den Schultern. »Ich wünschte, es wäre anders. Echt.«

				Sein Tag wurde aber auch wirklich immer besser. Jetzt tat er einer Hexe schon leid. »Könnten wir einfach das Thema beenden?«, sagte er.

				»Ich weiß, dass nichts zu essen hier ist«, meinte Alexandrine. Sie trat an einen Schrank und holte eine große Tüte Popcorn-Mais heraus.

				Was ihm einen großartigen Blick auf ihren Hintern verschaffte. Hübsch. Und prompt trat ihm ein anderes Bild vor Augen. Wie sie ihren nackten Po gegen seinen nackten Körper drückte. Wie sein Penis in … nun ja, vielleicht sollte er doch lieber an etwas anderes denken.

				Alexandrine nahm eine schwere Eisenpfanne und eine Flasche Rapsöl. »Ich hatte einfach keine Gelegenheit einzukaufen.« Sie stellte den Herd an und goss Öl in die Pfanne. »Ich hasse es zu kochen.«

				Xia wusste, dass er sich schäbig benommen hatte, also riss er sich zusammen. »Tut mir leid, wenn ich gemein war. War nicht deine Schuld.«

				»Okay.«

				»Hast du nicht gerade gesagt, du magst nicht kochen?«

				Sie hielt den Blick auf die vier Maiskörner gerichtet, die sie in die Pfanne geworfen hatte. »Popcorn zu machen ist doch kein Kochen.«

				Richtig, jetzt, da er darüber nachdachte, fiel ihm auf, dass er sie bisher nicht ein einziges Mal hatte kochen sehen. An jenem Tag, als er sich bei ihr auf der Arbeit herumgetrieben hatte, hatte sie auf dem Rückweg kurz angehalten und etwas zu essen mitgenommen. Mist. Irgendwas hatte er da durcheinandergebracht.

				»Tut mir leid«, sagte er.

				Alexandrine machte eine abwehrende Handbewegung. »Ist schon okay.«

				»Hör zu. Ich bin daran gewöhnt, dass man mir sagt, was ich tun soll und wann.« Ihre Augen wurden groß, während er das sagte. Er wusste es nicht zu deuten. War sie jetzt wieder böse, oder was? »Dieser ganze Freiheitskram ist noch zu ungewohnt für mich. Ich baue ständig irgendwelchen Mist.«

				Eines der Körner sprang hoch, und Alexandrine wandte sich wieder der Pfanne mit dem heißen Öl zu. Einen ihrer bloßen Füße hatte sie auf den anderen gestellt. Und so lange, lange Beine.

				Er wusste nicht, was er von ihrem Schweigen halten sollte. Sein Rückgrat prickelte. Nicht, weil sie Magie gezogen hätte, sondern weil er damit rechnete, dass sie es tun würde. So wie alle Magier es taten. Sie machten Dämonen fertig, wo immer und wann immer sie konnten.

				Doch Alexandrine schüttete lediglich den Mais in die Pfanne und setzte einen Deckel darauf.

				Sie sagten beide nichts, während die Körner aufpoppten. Alexandrine holte eine alberne hellrote Schüssel aus dem Schrank, auf der auf einer Seite »Popcorn« stand und auf deren Rand aufgemaltes weißes Popcorn tanzte.

				»Das glaub ich nicht«, murmelte Xia vor sich hin.

				»Doch. Ich bin wirklich eine ausgesprochen liebenswerte Person, das wirst du schon noch merken.« Sie überprüfte das Popcorn und schloss dann erneut den Deckel. »Wir alle sind manchmal nicht so gut drauf, aber wie du es drehst und wendest, ich bin keinesfalls die böse Hexe, für die du mich hältst.«

				O Mann, da versuchte er, fünf Minuten lang nett zu sein, und was passierte? Er steckte bis zum Hals in Stress. »Hexen verursachen mir eine Gänsehaut.« Er zeigte mit dem Finger auf sie. »Und jetzt habe ich eine Gänsehaut. Auch wenn es vielleicht nicht deine Schuld ist.«

				Alexandrine lehnte sich zurück, verschränkte erneut die Arme vor der Brust. »Super. Ich bin die böse Hexe, die nur einmal zu schielen braucht, um dich in die Knie zu zwingen.« Sie begann zu schielen. »Oh, du liegst ja gar nicht auf dem Boden und windest dich vor Pein.« Ihre Augen blickten wieder normal. »Mist aber auch. Was ist da bloß schiefgelaufen? Könnte es sein, dass meine Magie gar nicht funktioniert?« Ihre Stimme hob sich. »Oder könnte es sein, dass ich nichts davon halte, anderen Leuten Schmerz zuzufügen, nur weil sie eine Persönlichkeitsstörung haben?«

				»Aber du bist eine Hexe.«

				Ihre Augen weiteten sich erneut. Sie wirkte verletzt.

				O je, das lief gar nicht gut. Ihr sollte doch inzwischen bewusst sein, in welcher Gefahr sie sich befand, seit Rasmus Kessler hinter ihr her war. Nur schien sie es immer noch nicht wirklich begriffen zu haben, und das war verdammt nervtötend. Zur Hölle, Iskander wäre ein besserer Kandidat als er für diesen Babysitter-Job gewesen, obwohl Iskander vollkommen irre war. Und er selbst begehrte sie immer noch.

				»Ich sehe schon, wir beide werden ein richtig lustiges Wochenende miteinander verbringen.« Alexandrine nahm die Pfanne vom Herd, füllte das Popcorn in die Schüssel und streute Salz darauf.

				»Was, keine Butter?«

				»Kommt doch gerade frisch aus dem Fett.« Sie probierte. »Außerdem ist Butter schlecht für dich.«

				Xia griff sich eine Handvoll Popcorn aus der Schüssel. Auch ohne Butter war es das beste Popcorn, das er je gegessen hatte. Tausendmal besser als das Zeug, das in der Mikrowelle gemacht wurde. O verdammt, er wollte Alexandrine haben. Jetzt. Hier auf dem Tisch.

				»Weißt du, du bist nicht der Einzige hier mit Problemen«, meinte sie. Sie schien nicht zu ahnen, was er dachte. »Ich versuche schon die ganze Zeit, mich selbst davon zu überzeugen, dass das, was heute Nacht zwischen uns passiert ist, nur deshalb geschehen konnte, weil ich so lange keinen Freund hatte.«

				»Aber?«

				»Aber ich habe nie jemanden gefunden, der damit umgehen konnte, was ich bin. Du schon, und du kannst dir nicht vorstellen, was das für mich bedeutet. Fast mein ganzes Leben lang musste ich mir von anderen anhören, dass ich verrückt bin. Du gehörst nicht zu denen, die mich nur deshalb fallen lassen würden, weil ich anders bin. Eine Hexe.«

				Alexandrine hielt Xia die Schüssel hin, und er nahm sich mehr Popcorn. »Ja, ich weiß, du hasst Hexen, aber wenigstens brauche ich mich bei dir nicht zu verstellen. Deshalb habe ich nachgedacht. Und bin zu einem Ergebnis gekommen. Zum Teufel, ja, ich möchte mit dir schlafen.«

				Xia betrachtete den Tisch. Schien stabil genug zu sein. »Einverstanden«, sagte er.

				»Ich habe mich auch gefragt, ob ich mit deiner Bedingung klarkomme. Vielleicht. Wahrscheinlich nicht. Vielleicht. Woher soll ich das wissen?«

				Er aß sein Popcorn. »Und?«

				Sie sah ihn zögernd an. »Und ich hätte gern, dass du meine Freundin Maddy kennenlernst.«

				Xia verschluckte sich fast. »Was?«

				»Ich hab sie für heute Abend zum Essen eingeladen.« Alexandrine setzte ein strahlendes, falsches Lächeln auf. »Ich hoffe, du isst gern thailändisch.«

				»Vergiss es.«

				»Sie ist kein normaler Mensch, Xia. Sie ist die stärkste und cleverste von uns, und ich muss unbedingt mit ihr reden. Darüber, was hier abgeht. Weil ich sonst durchdrehe.«

				»Sie ist eine Hexe.« Xia ging zum Kühlschrank und öffnete ihn. Zog die beiden Gemüsebehälter auf. Die verschrumpelten Möhren waren immer noch da.

				»Sie ist nicht so wie Rasmus. Kein bisschen. Keiner von uns ist so.«

				Er starrte noch einen Moment in den Kühlschrank, dann schlug er die Tür so heftig zu, dass alles klapperte. »Ich will sie nicht hier haben.«

				»Ich finde, sie sollte dich kennenlernen«, widersprach Alexandrine.

				So würde er sich nie entspannen! »Ich bin kein Schoßhündchen, das man überall herumzeigt.«

				»Natürlich nicht. Aber …«

				Er öffnete einen Schrank nach dem anderen und entdeckte entweder Staub oder ihr Geschirr. Im letzten Schrank stand die Dose mit den weißen Bohnen.

				»Sind die noch gut?«, wollte er wissen.

				Alexandrine zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Ich weiß auch nicht, wo mein Dosenöffner steckt.«

				»Es gehört nicht zu meiner Aufgabe, auch noch andere Hexen zu schützen.«

				»Weiß ich doch.« Sie senkte den Blick, versuchte, sich nicht einschüchtern zu lassen. »Trotzdem kommt sie. Wenn du nicht willst, kannst du ihr aus dem Weg gehen. Du kannst im Schlafzimmer bleiben.«

				»Schämst du dich für mich?«

				»Wieso benimmst du dich schon wieder so unmöglich?«

				Xia stand mitten in der Küche und sah Alexandrine an. »Falls es Ärger gibt, muss sie selbst sehen, wie sie damit fertigwird.«

				»Klingt fair«, meinte sie.

				Er begab sich erneut auf die Suche nach etwas Essbarem. Vielleicht hatte er ja etwas übersehen.

				»Du hast überhaupt keine Lebensmittel hier. Wie kann man so leben? Warum zum Teufel hast du nichts zu essen da?«

				»Warum zum Teufel kriegst du schon wieder einen Rappel? Ich hatte eben eine Zeit lang keine Gelegenheit zum Einkaufen, klar? Was sich auch nicht ändern wird, solange ich unter Hausarrest stehe.«

				Xia stemmte die Hände in die Hüften. »Du bist doch arbeiten gegangen. Warum glaubst du, du könntest nicht auch einkaufen gehen?«

				»Ach, keine Ahnung.« Alexandrine setzte sich und streckte die Beine aus. »Vielleicht, weil mir ein paar Dämonen die Tür eingetreten und versucht haben, mich umzubringen?«

				»Solange wir nur bei Tageslicht die Wohnung verlassen, ist es okay«, erwiderte er. »Uns bleiben noch mindestens drei Stunden, bevor es kritisch wird. Deine Magierkollegen achten sorgsam darauf, sich Normalsterblichen nicht zu erkennen zu geben. Tagsüber halten sie sich bedeckt.« Aus diesem kleinen, engen Apartment zu verschwinden war die beste Idee, die er seit einem Jahrhundert gehabt hatte. »Also los, lass uns gehen.«

				Alexandrine lehnte sich zurück. »Wir könnten uns auch etwas kommen lassen.«

				»Sie können gar nicht genug liefern, um mich wieder glücklich zu machen. Ich stehe kurz vorm Verhungern. Lass uns gehen.«

				»Ist ja schon gut …«

				Während Alexandrine nach ihren Schuhen suchte, zog Xia sich seine schwarze Lederhose und ein weißes T-Shirt an. Schweigend verließen sie die Wohnung. Alexandrine rückte ihren leeren Rucksack zurecht, und Xia gab ihr einen Helm.

				Misstrauisch beäugte sie seine Harley, als er den Motor startete. »Ich habe noch nie auf so einem Ding gesessen.« Sie musste fast schreien, um den Motorenlärm zu übertönen.

				Xia ließ den Motor aufheulen. »Du brauchst nichts anderes zu tun, als dich an mir festzuhalten, Baby.«

			

		

	
		
			
				

				11n

				Alexandrine stieg hinter Xia auf. Das Röhren des Motors ließ ihren Körper vibrieren. Sie schlang ihre Arme um Xia und hielt sich fest. Gott sei Dank konnte er nicht sehen, wie sie vor lauter Panik die Augen schloss, als er losfuhr. Gott sei Dank ahnte er nicht, was sie dachte, als sie ihm so nahe war. Dieser Mann erregte sie wie kein anderer.

				Als sie dann im Supermarkt waren, zeigte sich, dass seine Laune sich nicht wesentlich geändert hatte. Xia sagte kein Wort und folgte ihr auf Schritt und Tritt wie ein großer, bedrohlicher Schatten.

				Wenn er ab und zu etwas in den Einkaufswagen warf, schaute er sie so provozierend an, als wolle er sagen: Du wirst doch wohl nicht wagen, das wieder herauszunehmen? Alexandrine ließ alles drin. Unmengen von Pasta und Fleisch, kein Junkfood. Wenn Nahrung ihn dazu brachte, sich halbwegs zu benehmen, dann sollte er alles essen, was er wollte. Sie hoffte nur, dass sie noch genug Geld auf dem Konto hatte, um ihre Einkäufe zu bezahlen.

				Es gab noch ein weiteres Problem neben seiner miesen Laune und seinem Appetit. Er sah einfach zu gut aus. Und im Biker-Look wirkte er noch einmal so sexy. Frauen wie Männer verrenkten sich den Hals nach ihm. Alle starrten ihn an.

				Alexandrine hätte eigentlich damit rechnen müssen. Hatte sie jedoch nicht. Und fand es demütigend, welche höllische Eifersucht sie plötzlich empfand. Auf jeden, der ihn anhimmelte. Denn jeder Einzelne hatte größere Chancen als sie, mit Xia im Bett zu landen. Es sei denn, sie stimmte seiner Bedingung zu.

				Durch ihre Gedanken wirbelten Bilder, wie sich ein schlichtes weißes T-Shirt über einer breiten, muskulösen Brust spannte, untermalt von der Erinnerung daran, wie ihr Körper während der wilden Motorradfahrt gegen seinen Rücken gepresst war und wie ihre Arme um seine schmale Taille lagen.

				Xia stapfte hinter ihr her, so nah, dass sie jedes Mal, wenn sie sich umdrehte, gegen ihn prallte.

				»Das ist albern«, sagte Alexandrine, als sie endgültig genug davon hatte, dass er so dicht hinter ihr herlief, als wäre er an ihrem Hintern festgeklebt. »Albern, albern, albern!« Sie stand vor ihm und schubste ihn mit beiden Händen weg.

				Xia rührte sich nicht.

				»Halt gefälligst Abstand«, fuhr sie fort, senkte dann die Stimme. »Niemand wird mich hier in der Gemüseabteilung überfallen. Aber falls doch?« Sie griff sich einen Zucchino und schwenkte ihn vor Xias Nase. »Na ja, dann kommt das Zucchini-Verderben über ihn.«

				Xia lachte nicht. Er stand einfach da, blickte über ihre Schulter hinweg und sah aus, als wäre er geradewegs den Seiten des Bad Boy Magazine entstiegen. Er war zu sexy, definitiv. Seine dunklen Locken brachten sie fast um. Eben jetzt fielen sie ihm in die Stirn, und verdammt, wie sich sich danach verzehrte, sie ihm aus dem Gesicht zu streichen!

				Vielleicht war es ja doch okay, wenn sie es auf seine Art machten. Oder auch nicht. Höchstwahrscheinlich nicht.

				Xia runzelte die Stirn. »Wir müssen von hier verschwinden.«

				»Hattest du nicht behauptet, wir seien sicher hier?«

				»Ja. Schon. Aber ich habe ein komisches Gefühl.«

				Alexandrine zuckte mit den Schultern. »Ich nicht.« Sie schubste ihn erneut. Er bewegte sich keinen Millimeter. Sie nahm eine Ananas und legte sie in den Wagen. »Falls es dir noch nicht aufgefallen ist: Wir kaufen hier für dich ein.« Ein Beutel Kartoffeln folgte. Trauben und auch ein Becher Schlagsahne-Ersatz, der im Regal neben dem Teekuchen mit künstlichem Erdbeeraroma stand, weil sie, nun ja, verdammt, eine ewige Optimistin war.

				Hatte sie tatsächlich ernsthaft in Betracht gezogen, auf seine Bedingung einzugehen? Sie sollte besser an etwas anderes denken. Sie brauchte Ablenkung. Irgendetwas, was sie davon abhielt, ihn ständig anzustarren.

				»Bist du fertig?« Xia hatte gerade zwei Beutel mit Babykarotten in den Einkaufswagen fallen lassen, als plötzlich irgendetwas links von ihm seine Aufmerksamkeit weckte.

				Alexandrine seufzte und schaute nach rechts. Ein Mann mit militärisch kurzem Haarschnitt hatte gerade die Obst- und Gemüseabteilung betreten. Nicht schlecht. Wahrscheinlich war er gerade auf der Heimfahrt von der Arbeit, er trug eine schwarze Hose und einen grauen Pullover, der ganz nach Kaschmir aussah. Was sehr europäisch wirkte. Die Art, wie er sich bewegte, erinnerte sie an Xia. In einer Hand hielt er einen leeren Einkaufskorb.

				Ihre Blicke trafen sich in unpersönlicher Freundlichkeit, so, wie es manchmal in Läden passierte. Ein kühler Lufthauch streifte Alexandrines Nacken. Sie lächelte, er lächelte zurück, dann widmete er sich weiter seinen Einkäufen. Sie beobachtete ihn dabei.

				Verdammt, sah der gut aus. Ein hervorragendes Objekt, um sich abzulenken. Echt sexy. Wenn auch ihrer Meinung nach längst nicht so sexy wie Xia, aber dennoch unheimlich attraktiv. Schade, dass Maddy nicht hier war. Er wäre genau ihr Typ. Lässig. Überlegen. Wahrscheinlich hatte er einen Haufen Geld, das er bereitwillig für die Frau seiner Träume ausgab.

				Schade. Sie selbst zog nämlich böse Jungs in Leder vor. Einen, der sie für den letzten Dreck hielt.

				Sie schaute wieder zu Xia hin. Der sie diesmal nicht mit diesem Ich-hasse-dich-du-verdammte-Hexe-Ausdruck ansah. Sondern so, als hielte er es für eine brillante Idee, dass sie die Schlagsahne gekauft hatte. Ihr Magen schlug plötzlich Purzelbäume.

				Zum Teufel, dachte Alexandrine. Man lebt nur einmal. Und wenn ihr das, was er brauchte, nicht gefiel, dann konnte sie immer noch aufhören oder ihm sagen: Hör zu, Schatz, das war’s. Das machen wir nie mehr wieder.

				Sie nahm all ihren Mut zusammen. Zwang sich, die Augen nicht von Xia abzuwenden. »Okay. Wir machen es auf deine Weise«, sagte sie.

				Er verstand nicht gleich, was sie meinte. Doch als er es begriff, schien sein Blick sie fast zu verbrennen. Ihr Herz führte ein paar zusätzliche Schläge aus, während sie auf seine Antwort wartete.

				Doch Xia berührte sie nur an der Schulter, und Alexandrine stand da, einen Blumenkohl in ihren Händen. Xias Fingerspitzen streichelten sie ganz leicht, und sie schmolz dahin. Und dann legte er die andere Hand auf ihren Po. Als ob sie ein Paar wären.

				O Gott! Sie würden miteinander schlafen, und Schlaf würde dabei das Letzte sein, woran sie dachten. Sie würde ihn ausziehen und seine bloße Haut berühren und seinen Körper erforschen.

				Und dann wird er diese Sache machen, dachte Alexandrine, während seine Finger unter ihr Shirt glitten und über ihr Rückgrat strichen, und, nun ja, ob sie das durchhielt, das würde sie dann ja sehen.

				»Nervös?«, fragte Xia.

				»Nein.«

				»Schwindlerin. Ich werde dich nicht verletzen«, fügte er hinzu. »Es wird nicht schlimm sein.« Er ließ seine Hand auf ihrem Rücken liegen, liebkoste sie.

				Am liebsten hätte es Alexandrine hier und jetzt auf der Stelle mit ihm getan.

				Um jedoch eine Szene zu vermeiden, die sie beide vorübergehend in Haft gebracht hätte, wandte sie sich dem Spinat zu. Der gut aussehende Typ stand ganz in ihrer Nähe, musterte sie interessiert von Kopf bis Fuß, doch diesmal war es ihr völlig gleichgültig. Lediglich ein kühler Hauch strich wieder über ihre Haut.

				»Was ist los?«, wollte Xia wissen, und plötzlich klang er angespannt. Sehr angespannt, selbst für seine Verhältnisse.

				Sie runzelte die Stirn. »Was soll denn schon los sein?«

				»Du hast gezittert. Wieso?«

				»Mir war kalt.«

				»Hör zu.« Xia beugte sich zu ihr und senkte die Stimme. »Wenn außer dir noch ein anderer Magier hier wäre, würde ich das wissen. Bei Magiegebundenen ist das eine andere Sache. Ich kann sie nicht fühlen. Weil sie von der Sippe abgeschnitten sind. »Aber du …«, er kam noch ein Stückchen näher, »… du kannst es.«

				»Ich spüre aber nichts.«

				»Du hast gezittert.«

				»Ist doch nichts Ungewöhnliches, oder? Das Gemüse hier wird gekühlt. Deshalb war mir kalt. Mehr nicht.« Alexandrine redete nicht weiter. Das stimmte doch, oder etwa nicht? Plötzlich hatte sie ein ganz merkwürdiges Gefühl. »Jedenfalls glaube ich, dass es daran lag.«

				»Sag mir, was du gespürt hast. Wann, wo und wie.«

				»Ich habe Kälte empfunden. An den Armen.« Nun, da er sie zwang, es zu beschreiben, hörte es sich viel unheimlicher an. »Und auch im Nacken.«

				»Nicht in deinem Kopf oder deiner Brust?«

				Alexandrine dachte kurz nach. »Vielleicht. Ich bin nicht sicher. Es hat nicht lange angehalten. Es war wie ein eisiger Luftzug.«

				Xia runzelte die Stirn. »Hast du eine Ahnung, was der Auslöser war?«

				Klar. Ganz bestimmt würde sie ihm nicht auf die Nase binden, dass sie, obwohl sie ihm gerade erklärt hatte, sie wolle zu seinen Bedingungen mit ihm schlafen, einem Fremden schöne Augen gemacht hatte. »Echt, Xia, ich dachte wirklich, es sei die Kühlanlage.«

				»Das ist kein Spiel, Alexandrine. Du musst ganz ehrlich zu mir sein.«

				»Also gut.« Die Tüte mit dem Spinat wanderte zu den anderen Einkäufen in den Wagen.

				Alexandrine blickte sich um. Wahrscheinlich hätten sie eh nicht miteinander geschlafen. Er hätte irgendeine Ausrede gefunden. Oder sie wäre doch nicht mit seinen Bedingungen klargekommen und hätte sich herausreden müssen.

				»Der Kerl dort drüben«, fuhr sie fort. Sie deutete mit dem Kopf dorthin, wo der heiße Typ mit den superkurzen Haaren stand. Direkt vor den grünen Bohnen. »Ich bin wirklich nicht sicher, ob ich etwas gespürt habe. Und schon gar nicht eine meiner Vorahnungen. Es wird nichts Schlimmes passieren. Wenn es so wäre, würde ich es wissen. Ich habe ihn einfach nur angeschaut, und dann war mir kalt.«

				Xia schaute in die Richtung, in die sie gezeigt hatte. Seine Augen flackerten, und auf Alexandrines Armen zeigte sich eine Gänsehaut.

				»Das ist gar nicht gut«, flüsterte er.

				»Hm, ja. Aber er sieht doch toll aus. Ich hatte mir überlegt, ob ich ihm nicht meine Telefonnummer geben sollte. Aber das war vorher, das schwöre ich dir.«

				Er richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf sie. »Du bist echt minderbemittelt.«

				»Nein, das denke ich nicht.«

				Er trat ganz nah an sie heran und packte sie am Arm. »Er ist magiegebunden«, sagte er leise.

				»Woher willst du das wissen?« Sie drehte sich um. Der Typ beobachtete sie, ganz eindeutig. Aber viele Leute hier beobachteten sie. Weil Xia so verdammt attraktiv war. Viel attraktiver als dieser Typ. Zumindest ihrer unbedeutenden Meinung nach.

				»Erstens«, begann Xia, »hat er superkurze Haare. Die scheren sie uns allen, wenn wir gebunden werden.« Seine Finger bohrten sich in ihren Arm, und seine Augen flackerten wieder so komisch, als er Alexandrine in Richtung der Äpfel schob. »Er heißt Durian. Vor noch gar nicht so langer Zeit war er Nikodemus’ rechte Hand. Und glaub mir, du möchtest nicht, dass er sauer auf dich ist. Früher, da haben alle Dämonen, die sich mit Menschen eingelassen haben, seine Vergeltung zu spüren bekommen.« Seine Stimme wurde plötzlich rau. »Aber er ist eh schon verdammt sauer auf mich. Weil ich derjenige war, der Rasmus half, ihn zu binden.«

				Alexandrines Herz zog sich schmerzhaft zusammen, als Xia erwähnte, welche Rolle er für ihren Vater gespielt hatte.

				In der Zwischenzeit hatte sich Durian von den Bohnen abgewandt und hielt nun einen Butternusskürbis in der Hand, den er prüfend betrachtete. Irgendetwas schien ihn jedoch alarmiert zu haben, denn er schaute auf, und ihre Blicke trafen sich. Er lächelte sie an, doch nun wirkte er gar nicht mehr so freundlich. Wieder bekam Alexandrine eine Gänsehaut.

				»So ist das also«, meinte sie in ruhigem Tonfall, obwohl sie alles andere als ruhig war. »Und nun?«

				»Hier wird er nichts unternehmen«, erwiderte Xia. »Es sind zu viele Menschen um uns herum.« Ihm schien jetzt erst aufzufallen, wie nah er sie hielt, und ließ sie los. »Schnapp dir all dein Gemüse der Verderbnis und lass uns versuchen, von hier zu verschwinden, ohne dass er sich einmischt.«

				Worauf sie wahrhaftig verzichten konnte. Schließlich waren sie in der vergangenen Nacht bereits dreimal angegriffen worden. Hätte Xia ihr nicht geholfen, wären die Magiegebundenen problemlos eingedrungen und hätten ihre Wohnung verwüstet. Und ihr selbst noch Schlimmeres angetan. Viel Schlimmeres.

				Sie gingen zu einer der Kassen und stellten sich an. Durian folgte ihnen, reihte sich aber nicht in eine Schlange ein, sondern stellte den leeren Einkaufskorb ab und verschwand.

				Alexandrine bezahlte erschreckende 281,92 Dollar für ihre Einkäufe, dann gingen sie eilig zum Parkplatz. Wieder klebte Xia ihr am Hintern. Sie packten ihre überquellenden Einkaufstaschen in die Satteltaschen seines Motorrads, der Rest wurde in den Rucksack gestopft.

				Sie konnte Durian nirgendwo entdecken, doch ihre Arme und ihr Nacken waren kalt. Xia stieg gerade auf die Maschine, als Durian wie aus dem Nichts auftauchte. So unvermittelt, wie er auch im Supermarkt aufgetaucht war.

				»Hallo, Xia«, sagte er.

				»Mach voran, Alexandrine«, meinte Xia und reichte ihr den Helm. Sie kletterte auf den Sitz, klammerte sich an Xia fest, während er die Maschine rückwärts aus der Parklücke rollen ließ. Alexandrines Herz klopfte wie verrückt.

				Durian lief neben ihnen her. Er lächelte wie ein Wolf, der seiner Beute folgt. »Ich soll dir schöne Grüße ausrichten. Von Rasmus.«

				Leute gingen in den Supermarkt oder kamen heraus, vollkommen ahnungslos. Sie schoben Einkaufswagen, trugen Tüten, hielten ihre Kinder zusammen.

				»Carson wird sich um dich kümmern«, erwiderte Xia. Er drückte auf irgendetwas, und der Motor röhrte auf.

				Alexandrine sah, wie Durians Augen in einem unmöglichen Purpur aufflackerten.

				»So bald wird das nicht passieren«, sagte Durian so laut, dass er den Motor übertönte. Er legte eine Hand auf seine Brust und zog eine Grimasse.

				Alexandrines Rückgrat wurde zu Eis, und sie klammerte sich noch fester an Xia.

				Die Luft vor Durian begann zu flirren, schien sich auf sie zuzubewegen. Funken sprangen auf wie kleine rote Blitze.

				Auch Alexandrines Nacken war nun eiskalt. Sie spürte, wie Xia sich anspannte, und die Kälte lief erneut über ihren Rücken.

				»Lass den Kinderkram«, sagte Xia.

				Die Luft rauschte schneller auf sie zu, wirbelte um sich selbst, gewann immer mehr Kraft. Xia tat irgendetwas, und die Wirbel lösten sich auf.

				»Du solltest es besser wissen, als so einen Unsinn an mir auszuprobieren«, fügte er hinzu.

				Durian zuckte nur mit den Schultern. »Vielleicht sollten wir endlich aufhören, uns vor den Menschen zu verstecken«, meinte er und blickte zu Alexandrine hin, die heilfroh war, dass der Helm ihr Gesicht verbarg. Sie selbst jedoch erkannte die Gehässigkeit in seinem Ausdruck. »Früher oder später wird dich deine kleine Hexe doch reinlegen, Dämon. Oder hast du vergessen, dass sie zu Rasmus’ Brut gehört? Es liegt ihr im Blut.«

				»Das Einzige, was du tun musst, ist noch ein Weilchen auszuharren. Carson und Nikodemus werden sich deiner annehmen.« Xia setzte den Helm auf. Als er vom Parkplatz auf die Straße bog, gab er Gas, und Alexandrine klammerte sich mit der Kraft der Verzweiflung an ihn.

				Einen halben Block von dem Haus entfernt, in dem sie wohnte, hielten sie an. Als Alexandrine abstieg, schwor sie sich, dass sie sich im Leben nie wieder auf ein Motorrad setzen würde.

				Xia war bereits dabei, ihre Einkäufe auszuladen. Er stellte alles auf den Boden, überließ es ihr, die vielen Beutel zu nehmen und zu tragen.

				Er hielt sein Messer angriffsbereit in der Hand, also beschwerte sie sich nicht. Das Aufeinandertreffen mit Durian hatte sie erschüttert. Von daher war es ihr lieber, wenn Xia sich um nichts anderes zu kümmern brauchte als um das, was zu erledigen war, was auch immer das sein mochte.

				Als sie sämtliche Beutel gepackt hatte, lief sie hinter Xia her, den Schlüssel zwischen die Zähne geklemmt. Doch dann, vor ihrem Haus, blieb sie abrupt stehen.

				Ihr Herzschlag schien sich auf seltsame Weise verdoppelt zu haben, so, als schlügen zwei Herzen in ihr. Das Atmen fiel ihr schwer. Sie stellte einen der Beutel ab und ließ den Schlüssel in ihre Hand fallen.

				»Was ist?«, wollte Xia wissen.

				Alexandrine hatte ein ganz merkwürdiges Gefühl in ihrer Brust, eine Art Unsicherheit, die körperlich zu spüren war und in Zusammenhang stand mit dem, was ihr Herz da gerade veranstaltete. Sie konzentrierte sich auf diese beiden Empfindungen, und sie verschwanden beide. Das Amulett strahlte Hitze aus.

				»Ich weiß nicht«, flüsterte sie. »Irgendwas stimmt nicht.«

				»So wie vergangene Nacht?« Xia packte sie am Arm.

				»Nein.« Sie schüttelte den Kopf. Und auf einmal schien alles wieder normal. Ihr Herz schlug nicht anders als sonst, sie verspürte keine Kälte mehr auf ihren Armen. Und dennoch war Alexandrine nicht sicher, dass die Normalität zurückgekehrt war. Sie war verwirrt.

				»Nein, es war anders«, fügte sie hinzu. »Ich habe nur … ach, es war nichts. Und jetzt ist es eh verschwunden.«

				»Sicher?« Er runzelte die Stirn.

				»Ja, ganz sicher.« Sie ging auf die Eingangstür zu. Das merkwürdige Gefühl in ihrer Brust kehrte zurück. Sie musste gezögert haben oder sonst etwas, denn Xia legte eine Hand auf ihre Schulter und stoppte Alexandrine. Dabei sehnte sie sich so sehr danach, endlich in ihre Wohnung zurückzukommen. Und nie, nie wieder einen Fuß vor die Tür setzen zu müssen.

				»Wenn dir irgendetwas merkwürdig vorkommt, dann ignoriere es nicht«, sagte er.

				»Ich leide echt schon unter Verfolgungswahn!«

				»Gut so.«

				»Ich weiß einfach nicht mehr, was ich denken soll.« Alexandrine wechselte die Einkaufstüten von einer Hand in die andere. »Lass uns einfach ins Haus gehen, damit ich das Zeug abstellen kann. Es ist schwer.«

				»Gib mir deine Schlüssel«, bat er und fügte ein »Danke« hinzu, als sie sie ihm reichte. Xia steckte den Schlüssel ins Schloss, und obwohl sie fühlte, dass alles in Ordnung war, fand sie es ausgesprochen beruhigend, dass Xia so groß war und vor nichts zurückschreckte.

				»Spürst du irgendetwas?«, wollte er wissen.

				»Nein.«

				Sie gingen nach oben, und Xia schloss die Wohnungstür auf. Alexandrine setzte die schwereren Beutel ab.

				»Bleib hier, bis ich dir sage, dass alles okay ist«, befahl er.

				»Und wenn nicht alles okay ist?«

				Er blickte sie über die Schulter hinweg an. Auf seinem Gesicht lag kein Lächeln. »Dann lässt du die Taschen stehen und rennst davon.«

				»Okay.« Aber sie musste sich keine Sorgen machen, oder? Sie fühlte sich vollkommen normal. Keine Magie, keine Vorahnungen. Sie war das, was Xia »taub« nannte.

				Und das, erkannte Alexandrine, war durchaus ein Grund zur Sorge. Noch nie in ihrem Leben, nicht eine einzige Sekunde, hatte sie sich vollkommen normal gefühlt. Sie legte eine Hand auf seinen Arm.

				»Xia, warte. Irgendwas ist doch nicht in Ordnung.«

				Während er sie anschaute, blickte sie an ihm vorbei in ihr Wohnzimmer. Vermutlich spielte das Licht ihr einen Streich, denn alles wirkte so merkwürdig grau und leer.

				»Rühr dich nicht von der Stelle«, sagte er.

				Das Messer in der Hand, betrat er ihre Wohnung. Komisch. Es war, als würde er in dem Grau verschwinden. Einen Moment später konnte sie ihn wieder sehen. Er bewegte sich leichtfüßig und leise, trotz seiner schweren schwarzen Stiefel.

				Während sie ihm hinterherschaute, verschwand jeder Anschein von Normalität. Alexandrines Kehle wurde eng, sie begann zu zittern und wusste plötzlich mit untrüglicher Sicherheit, dass Xia und sie ihre Wohnung nicht hätten betreten dürfen. Eiseskälte lief über ihren Rücken. Irgendetwas befand sich in ihrem Apartment. Etwas Gefährliches.

				»Xia, pass auf!«, rief sie.

				Er wandte den Kopf und sah sie an. Seine Augen brannten eisblau, und als ihre Blicke miteinander verschmolzen, fühlte sie sich wieder so orientierungslos wie in der vergangenen Nacht.

				»Lauf!«, befahl er.

			

		

	
		
			
				

				12n

				Gerade als Alexandrine die letzten Tüten abstellte, sah sie, wie eine missgestaltete, quasi-menschliche Gestalt Xia von hinten ansprang.

				Blitzschnell drehte Xia sich um, bewegte sich mit der Grazie eines Tänzers, als sein Arm nach oben schoss. Das Wesen – Ein Tier? Ein Ding? –, das Xia attackiert hatte, schrie und sank zu einem formlosen Haufen zusammen.

				Alexandrine wurde von Panik erfasst, und sie verspürte Übelkeit, als sie begriff, dass Xia seinen Angreifer getötet hatte und sich nun mit der gleichen Grazie einem zweiten Eindringling zuwandte. Mehr wollte sie gar nicht sehen. Sie wandte sich um und rannte davon.

				Doch sie kam nicht weit. Am Treppenabsatz prallte sie mit einem harten Körper zusammen. So heftig, dass sie nach hinten taumelte, doch der Mann packte sie an den Schultern und hielt sie fest.

				»Hoppla«, sagte er. »So stürmisch?«

				Sie blickte in ein lächelndes männliches Gesicht, und ihr drehte sich der Magen um. Nichts. Verdammt. Sie hatte nicht die geringste Warnung verspürt.

				»Alles in Ordnung?« Sein Griff wurde fester. Um seine Lippen spielte ein freundliches, harmloses Lächeln. »Brennt es irgendwo?«

				»Lass mich los!« Sie versuchte, sich von ihm loszureißen, ihren Rucksack nach vorn zu drehen, damit sie an ihr Handy gelangen konnte. Doch er gab sie nicht frei. »Loslassen, verdammt!«

				»Rasmus möchte nicht, dass dir etwas passiert«, sagte der Mann. Er lächelte erneut, doch dieses Lächeln hatte etwas Merkwürdiges. Unwirkliches. Beängstigendes. »Vielleicht kann ich ja helfen, falls es ein Problem gibt«, fuhr er fort. »Ich kann dich vor Xia beschützen.«

				Alexandrine mochte es nicht, dass er sie berührte. Kälte legte sich auf ihre Haut, und, so unwahrscheinlich es auch war, sie spürte, dass sich ihr Talisman bewegte. Die Haut an ihrem Bauch prickelte.

				Unvermittelt setzte Alexandrine ihren Rucksack als Waffe ein.

				Ihr Gegner stöhnte nicht einmal auf, als ihn der schwere, mit Konservendosen vollgepackte Rucksack traf. Er packte einen der Riemen und riss ihr den Rucksack aus der Hand.

				Und so schnell, dass sie die Bewegung nicht einmal wahrnahm, schloss sich seine Hand um ihren Hals. Seine Finger gruben sich in ihren Nacken, der Daumen lag auf ihrem Kehlkopf und drückte dagegen.

				»Es wäre ganz einfach für mich, dich umzubringen«, meinte er. Diesmal versuchte er gar nicht erst, die Bosheit in seinen Augen zu verbergen. »Und glaub ja nicht, dass ich es nicht täte, Hexe. Ich kenne hundert verschiedene Arten, wie ich dich mit einer einzigen Handbewegung töten könnte. Rasmus wünscht, dass du nicht verletzt wirst, aber er versteht auch, dass die Realität manchmal seinen Wünschen entgegensteht. Ich habe seine Erlaubnis zu töten, speziell in solchen Situationen, kleine Hexe.«

				Alexandrine erstarrte.

				»Schon besser.« Er schob sie auf ihre Wohnungstür zu, sodass sie rückwärts gehen musste, hob dabei ihren Rucksack auf. »Hinein, Miss Marit, falls es Ihnen nichts ausmacht.« Der Mann gab ihr einen Schubs und schloss die Tür hinter ihnen. Ihr Rucksack landete mit einem dumpfen Geräusch auf dem Boden. Er ließ ihre Kehle los, drehte Alexandrine um und schob seinen Unterarm unter ihr Kinn. Mit der anderen Hand hielt er ihre Handgelenke hinter ihrem Rücken fest. Er übte gerade so viel Druck auf ihren Hals aus, dass sie wusste, er könne ihr jederzeit die Luft abschneiden.

				»Danke, Durian«, sagte eine angenehm klingende Stimme.

				Alexandrine nahm den Geruch von Blut und etwas Beißendem wahr. Zwei Körper lagen auf dem Boden, beide unzweifelhaft tot. Aber der Raum wirkte so verzerrt durch das Licht und das fahle Grau, dass sie nicht hätte sagen können, ob einer davon Xias Leichnam war.

				Doch dann, als Durian sie Richtung Küche dirigierte, entdeckte sie Xia. Dort, wo eigentlich ihr Fernseher hätte stehen sollen, presste der Dämon einen großen weißblonden Mann gegen die Wand. Seine Hand, mit der er das Messer hielt, schien gerade noch innegehalten zu haben.

				Obwohl Xia ihm das Messer an die Kehle hielt, wirkte Rasmus Kessler gelassen. »Durian, bring sie um, wenn Xia mich nicht loslässt«, sagte Alexandrines Vater.

				Durian drückte noch ein bisschen fester zu. »Es wird mir ein Vergnügen sein.«

				Rasmus hob die Hände. Alles an ihm sah nach Geld aus, sein Anzug, seine Krawatte, der schwere Goldring an seinem Daumen. Der facettierte rote Stein funkelte. Der Magier schien nicht älter als dreißig zu sein, höchstens fünfunddreißig, auch wenn Alexandrine wusste, dass dies unmöglich war. Er hatte genau die gleiche Haarfarbe wie sie. Seine Augen jedoch waren blau, nicht braun wie ihre. Er hatte einen kaum wahrnehmbaren Akzent, doch sein Englisch war tadellos.

				»Alexandrine, Sie sehen, ich bin wehrlos«, sagte er.

				»Verdammter Lügner«, meinte Xia. Sein Körper zitterte. »Glaub ihm kein einziges Wort!«, fügte er hinzu und sah Alexandrine an.

				Rasmus Kessler lächelte. Ein sehr unangenehmes Lächeln. »Durian. Fang an.«

				Xia senkte sein Messer und trat einen Schritt zurück. Glücklich wirkte er dabei nicht.

				Rasmus Kessler strich seinen Anzug glatt und trat nach vorn. Graue Partikel lösten sich von der Wand und sanken zu Boden. Alles um Alexandrine herum war grau. Es roch stark nach Asche. Ihr Wohnzimmer war mehr oder weniger leer. Wände und Boden waren mit grauem Staub bedeckt, der hochgewirbelt wurde, als Xia einen weiteren Schritt nach hinten machte. Er atmete heftig und schien ausgesprochen wütend zu sein.

				Rasmus strich sich das lange Haar nach hinten, über die Schultern. »So ist es schon besser«, meinte er. »Genau wie in alten Zeiten, nicht?«, fügte er hinzu, während er seinen Ring drehte.

				Alexandrine hätte all ihr Geld darauf verwettet, dass dieser Ring magisch war.

				Xia zeigte ihm den Stinkefinger.

				»Und immer noch keine Manieren, wie ich sehe.«

				Rasmus Kessler wirkte nicht bloß jugendlich. Er war jung. Zu jung, um ihr Vater zu sein. Und dennoch war er es. Und ein gut aussehender Mann. Sehr gut aussehend. Aber er war kein normaler Mann.

				»Durian«, sagte ihr Vater, ohne den Blick von Xia zu wenden, »bring Miss Marit her.«

				Der Druck seines Arms ließ ein wenig nach, als Durian sie quer durch den Raum schob.

				Was auch immer den Boden bedecken mochte, es knirschte wie Sand unter ihren Füßen. Und bei jedem Schritt wirbelte feiner Staub auf. Der Aschegeruch war erstickend.

				Dann stand sie vor dem Magier. Durian hielt sie am Oberarm. Rasmus nickte dem Magiegebundenen zu. »Und jetzt kümmer dich bitte um Xia. Aber bring ihn nicht gleich um, ja?«

				Durian ließ Alexandrine los.

				Xia, der sich weiter hinten im Raum befand, ging in Angriffsstellung, hielt das Messer locker in der Hand. Auf diese Entfernung schien es, als seien seine Augen ganz weiß geworden.

				Alexandrines Körper wurde zu purem Eis. »Nein!«, schrie sie, erfüllt von grässlicher Angst, Xia könne sich so auf ihre Sicherheit konzentrieren, dass er seine eigene darüber vergaß und verletzt oder getötet oder gefangen genommen wurde.

				Rasmus der Magier beobachtete Xia mit beunruhigender Gier. Er war ihr Vater, doch er hatte sie, Alexandrine, nicht haben wollen, als sie noch ein kleines Kind war, und auch jetzt wollte er sie nicht. Er hatte Magiegebundene auf sie gehetzt, um sie zu töten, und er war der Mann, der Xia zu seinem Sklaven gemacht hatte.

				Alexandrine war nicht sicher, was sie zu ihm sagen konnte, ohne dass es sie in Gefahr brachte. Sie hatte keine Ahnung, was er über sie, Xia und das Amulett wusste. Freiwillig würde sie ihm ganz bestimmt keine Informationen liefern, es sei denn, es würde ihr einen Nutzen bringen.

				Sein Daumenring mit dem großen Rubin – der ein Vermögen wert sein musste, wenn er echt war – pulsierte vor Magie. Sie würde jede Wette darauf eingehen, dass er ihn benutzt hatte, um seine Anwesenheit zu verbergen. Obwohl es jemandem wie ihm eh nicht schwerfallen sollte, sie auszutricksen.

				»Miss Marit, Sie wissen offensichtlich nicht, was Xia ist«, sagte Rasmus mit seiner klangvollen Stimme. »Aber ich weiß es, und ich versichere Ihnen, Sie waren in großer Gefahr. Sie können froh sein, dass Sie noch leben.«

				»Klar«, meinte sie. »Und deshalb sind Sie in meine Wohnung eingebrochen und haben das hier angerichtet.«

				Er wischte sich grauen Staub von seinem Jackett. »Ach, Sie schätzen meine Beweggründe falsch ein, Miss Marit«, erwiderte er.

				Der rote Edelstein, so groß wie einer ihrer Fingernägel, saß erhöht auf dem abgeschrägten Ringkopf. Alexandrine war sich sicher, dass er echt war. Für Magier besaß ein Rubin spezielle Macht, eine Macht, die Rasmus gerade einsetzte. Sie konnte es spüren.

				»Ich bemühe mich nur, Sie am Leben zu erhalten«, fügte Rasmus hinzu.

				»Und deshalb haben Sie diesem Idioten befohlen, mich zu töten?«, fragte sie mit einem Blick auf Durian.

				»Ach, das war nur ein Bluff. Ich war sicher, Xia würde nicht zulassen, dass Durian Sie umbringt, schließlich möchte er das selbst erledigen. Auf eine sehr peinvolle Weise, glauben Sie mir. Ich fürchte, das ist eine schlechte Angewohnheit von ihm.«

				Rasmus musterte sie von Kopf bis Fuß. »Xia hat mehr Frauen und Kinder getötet, als Sie an Ihren Fingern abzählen können. Und zu meinem Leidwesen weiß ich auch, wie er jeden einzelnen dieser Morde ausgeführt hat. Xia hat zu Recht einen höchst … nun ja, unerfreulichen Ruf.« Seine Augen wurden schmal. »Er hat Ihnen doch nichts angetan, oder?«

				Alexandrine studierte seine Gesichtszüge, versuchte Ähnlichkeiten zwischen ihm und ihr zu entdecken. Sie waren beide gleich groß, um die eins achtzig. Sie hatten die gleiche Haarfarbe, und vielleicht waren ihre Gesichter ähnlich geschnitten. Aber ihre Augen hätten unterschiedlicher nicht sein können.

				Und doch schien er zu jung, um eine Tochter in ihrem Alter zu haben. Niemand würde jemals glauben, dass er ihr Vater war. Ihr wurde übel, als sie wieder daran dachte, auf welche Weise Rasmus laut Xia seine Jugend bewahrte.

				»Ich fürchte, dass Xia, genau wie die meisten seiner Art, keine große Zuneigung für unsereins empfindet.« Er breitete die Arme aus, in der gleichen Weise, wie man es auf diesen kitschigen Abbildungen von Jesus sah.

				»Was wollen Sie?«, fragte Alexandrine. Dabei wusste sie es längst. Als er ihr antwortete, wusste sie, dass er log. Es war dumm gewesen zu denken, dass es ihm auch nur eine Sekunde lang etwas bedeutet hätte, ihr Vater zu sein.

				»Sie tragen ein Schmuckstück, nicht wahr? Mit einem eingravierten Panther.« Rasmus neigte den Kopf zur Seite. »Nun ja, selbst Sie mit Ihren so eingeschränkten Fähigkeiten dürften inzwischen erraten haben, was es ist.«

				Von Neuem wandte er Xia seine Aufmerksamkeit zu, und da lag sie wieder in seinen Augen, diese Gier, die Alexandrines Herz in blankes Eis verwandelte. O ja, sie wusste, was Rasmus Kessler sich in diesem Moment am meisten wünschte, und das war nicht ihr Talisman. Er wollte Xia wieder unter seiner Kontrolle haben.

				Rasmus drehte den Ring an seinem Daumen. »Ein Objekt von solcher Macht darf nicht in falsche Hände gelangen«, fuhr er fort. Von Neuem schaute er zu Xia hin und sagte: »Durian, kümmer dich endlich um unser kleines Problem. Ich wünsche ihn schnellstens wieder unter Kontrolle zu bekommen. Habe ich mich deutlich genug ausgedrückt?«

				Nun ja, mein Amulett möchte er auch, dachte sie, aber Xia will er noch mehr. Und im Vergleich dazu, wie sehr er sich wünschte, Xia wieder in seiner Gewalt zu haben, war das Amulett eher unbedeutend für ihn.

				Alexandrine blickte zu Durian und Xia hin, die sich feindselig umkreisten.

				»Na gut«, sagte sie. »Nehmen Sie das verdammte Ding.«

				Durian machte einen Satz auf Xia zu, doch der trat einfach zur Seite und schlug ihm das Heft seines Messers auf den Rücken. Durian krachte so heftig zu Boden, dass alles bebte, doch im Nu stand er wieder auf den Füßen.

				»Nikodemus will dich zurückhaben«, sagte Xia und schlug erneut zu. Die Luft um Xia flackerte. Durian krümmte sich zusammen. »Er wird Carson zu dir schicken. Das ist ein Versprechen.«

				Alexandrine zog die Lederschnur über ihren Kopf. Es fühlte sich an, als würde ihr Inneres zerrissen, als der Talisman an ihrer ausgestreckten Hand baumelte. Rasmus griff danach, doch bevor seine Finger die Schnur berühren konnten, holte Alexandrine tief Luft und warf das Amulett quer durch den Raum. Es prallte mit einem dumpfen Knall auf den Boden und schlitterte ein Stück weiter. Staub wirbelte auf.

				Rasmus schlug sie mit der flachen Hand.

				Auch nach all den Jahren funktionierten Alexandrines Kampfinstinkte noch. Sie ging zu Boden, gab jedoch keinen Laut von sich. Immer noch wusste sie, wie man ruhig blieb, selbst wenn man verletzt war, immer noch konnte sie schmutzige Tricks anwenden, obwohl sie fast von dem verzweifelten Verlangen, sich den Talisman zurückzuholen, überwältigt wurde.

				Eine Aschewolke stieg auf. Die Augen geschlossen, den Atem anhaltend, trat Alexandrine zu und traf Rasmus seitlich am Knie. Sie hörte und fühlte ein befriedigendes Knacken.

				Der Magier heulte auf vor Schmerz, dennoch versuchte er, zu dem Talisman zu gelangen. Konnte einiges einstecken, der Bastard.

				In einer fließenden Bewegung rollte Alexandrine sich herum, kam auf die Knie und packte Rasmus um die Knöchel. Er ging zu Boden. Sie arbeitete sich weiter durch den wabernden, stinkenden Staub. Der Zwang, den Talisman zurückzugewinnen, erwies sich nun als Vorteil für sie. Sie wollte ihn mehr als Rasmus.

				Links von ihr gelangte Rasmus wankend auf die Füße. Die Luft um Alexandrine wurde zu Eis. Sie war am Boden festgefroren, atmete den Staub, erstickte fast an dem Gestank. Das letzte Bild, das sie auf Erden sah, würde das ihres Vaters sein, wie er versuchte, sie zu töten.

				»Nun mach schon«, sagte sie und sah ihm in die Augen. »Bring mich um, Dad.«

				»Durian, die Frau gehört dir, sobald ich Xia habe«, rief Rasmus. »Mach schnell. Bring es endlich zu Ende.«

				Auf der anderen Seite des Raums tat es einen entsetzlichen Schlag. Der Boden bebte. Staub rieselte von der Decke.

				Rasmus bückte sich nach dem Talisman. Als er sich wieder aufrichtete, hielt er das Amulett in der Faust.

				Alexandrine schrie auf und hielt sich den Kopf. Ihre Augen brannten wie das Feuer der Hölle. Aus dem Augenwinkel bemerkte sie eine Gestalt, die sich auf sie zubewegte. Sie wusste nicht, ob es Xia oder Durian war, denn inzwischen waren sie alle vollkommen mit Staub bedeckt – sie selbst, Rasmus, die beiden Dämonen.

				Die Energie, die Rasmus’ Ring entströmte, ließ sie am ganzen Körper zittern. Er murmelte etwas, was sie nicht verstand. Und gleich darauf meinte sie zu ersticken.

				Während sie versuchte, Luft, die nicht da war, in ihre Lungen zu ziehen, konnte sie tief in Rasmus hineinsehen, verband sich mit ihm in einem erschreckenden, tief sitzenden Pulsieren, das nichts anderes war als reine Emotion. Sie sah seine Magie, als ob sie etwas Lebendiges wäre. Sie spürte seinen Zorn darüber, dass er Xia verloren hatte, und seine tiefe Überzeugung, dass Xia eine tödliche Bedrohung für sie alle darstellte, solange er nicht gebunden war. Doch unter dieser Überzeugung spürte sie auch seine Gier. Er wollte Xias Macht für sich nutzen. Jedes einzelne Wort, das Xia über ihn geäußert hatte, war wahr.

				Und nun stand Rasmus Kessler, der vielfache Mörder, im Begriff, Xia erneut zu versklaven. Alexandrine konnte fühlen, wie es geschah, und die Abscheulichkeit dessen verursachte ihr Übelkeit.

				Xia prallte gegen den Magier, und Rasmus ging zu Boden. Sie hörte den Talisman klirrend aufschlagen, und im selben Moment zerbrach ihre Verbindung zu Rasmus. Weißglühende Hitze nahm Alexandrine die Sicht, und nun befand sie sich in Xias Geist, sah sich durch seine Augen auf dem Boden knien, nach Luft schnappen, und es gab nichts, was sie hätte tun können, um diese Qual zu beenden. Sie wusste nicht, wie sie ihren Körper veranlassen sollte, sich zu bewegen, wenn sie sich außerhalb von ihm befand.

				Der Schmerz, der durch sie schoss, war Xias Schmerz, und sie verstand nicht, wie irgendwer das überleben konnte.

				Jemand schrie etwas, und dann fiel sie zurück in ihren Körper. Xia hatte nun das Amulett, hielt es an der Schnur, sodass er den Stein nicht direkt berühren musste.

				Alexandrines verzweifeltes Verlangen, den Talisman zurückzubekommen, war stärker als alles andere. Irgendetwas platzte in ihrer Brust, und dann befand sich der Talisman plötzlich wieder in ihren Fingern, einfach so. Fest umklammerte sie ihn.

				»Alexandrine!«, rief die Stimme einer Frau.

				Alexandrine zwang sich, die Augen zu öffnen, und sah Maddy in der Tür stehen, Schachteln mit Essen in den Händen und eine Flasche Mineralwasser unter den Arm geklemmt.

				Maddy stellte die Schachteln ab, merkwürdigerweise aber nicht die Flasche, und rannte auf die Freundin zu. »Bist du in Ordnung?«, wollte sie wissen.

				»Maddy, verschwinde!« Alexandrine stützte sich auf Knie und Hände, schüttelte den Kopf. Schmerz verbrannte ihren Körper. Doch schließlich gelang es ihr, sich aufzurichten – gerade in dem Moment, als Xia von den Füßen gerissen wurde. Blut quoll aus einem Schnitt, der sich über seine Schulter zog.

				Voller Entsetzen musste sie mit ansehen, wie Durian Xia in den Schwitzkasten nahm, während Rasmus sich den beiden näherte und dabei den Ring an seinem Daumen berührte. Der ganze Raum knisterte vor Magie, und Alexandrines Magen revoltierte.

				»Sieht ganz so aus, Xia, als seist du in den Schoß der Herde zurückgekehrt«, meinte Rasmus.

				»Nein!« Verdammt, ihr Kopf brannte wie Feuer. Alexandrine versuchte zu ziehen, doch nichts passierte. Ihre Magie funktionierte nie, wenn sie sich mühte, sie gezielt einzusetzen. »Xia!« Sie streckte eine Hand nach ihm aus, doch sie war zu weit entfernt und zu spät dran.

				Rasmus hatte Xia erreicht und berührte dessen Brust.

				Panik schnürte ihr die Kehle zusammen. Alexandrine verfügte nicht über die Art von Magie, die dieses Geschehen hätte aufhalten können. Sie wollte zu Rasmus laufen, entschlossen, etwas zu tun. Irgendetwas. Doch Maddy packte sie am Arm und hielt sie auf.

				Alexandrine wirbelte herum. »Maddy, kümmer dich darum! Sorg dafür, dass das aufhört!«, schrie sie.

				Ihre beste Freundin starrte sie aus großen Augen an. »Um alle drei?«

				»Halt den Blonden auf!«, erwiderte Alexandrine. Dann entriss sie Maddy die Flasche und ging auf Durian los, denn wenn Magie ihr nicht half, musste sie es mit ganz normaler Körperkraft versuchen.

				Sie spürte, wie Maddy zog, und das lenkte Rasmus ab. »Unterwirf den Dämon, Hexe«, hörte sie ihn sagen, dann stand sie hinter Durian und holte aus.

				Die Wasserflasche traf Durians Hinterkopf im selben Moment, als Xia ihn in die Nieren boxte. Mit einem Stöhnen brach der Magiegebundene zusammen.

				Xia verschränkte beide Hände und ließ sie wie einen Hammer auf Durians Rücken niedersausen. Er tat sein Bestes, Durian nicht umzubringen, doch das schränkte ihn genauso ein wie sein Versprechen, für ihre Unversehrtheit zu sorgen. Es nahm ihm die Möglichkeit, sich selbst vor Rasmus zu schützen. Sein Messer lag auf dem Boden. Die Klinge blitzte noch einmal auf, bevor sie unter einer Schicht Asche verschwand.

				»Hexe!«, schrie Rasmus erneut und meinte Maddy. Da Durian auf dem Boden zusammengesunken war, zog er sich von Xia zurück. »Wir müssen den Dämon binden«, sagte er zu Maddy. »Bevor er irreparablen Schaden anrichtet. Bitte!«

				»Ich bemühe mich«, erwiderte Maddy. Sie klang ganz ruhig, doch das tat sie immer, wenn sie unter Druck stand.

				Alexandrine spürte, wie Magie aus Maddy floss, Magie, die eindeutig vollkommen anders war als Rasmus’ Macht.

				Xia wirbelte zu Maddy herum. Seine Augen schienen im Wechselspiel eisblau und weiß. Er sah aus, als wollte er gleich Feuer speien.

				Alexandrine machte einen Satz dorthin, wo sein Messer lag. So tief am Boden war die Asche immer noch heiß. Trotzdem schob sie ihre Hand hindurch, bis sie das Messer greifen konnte. Eine der Klingen verletzte die Innenfläche ihrer Hand, doch sie ignorierte den Schmerz. Als sie die Waffe schließlich sicher in der Hand hielt, strömte ein ganzer Fluss aus Eis über ihren Rücken.

				Xias Augen strahlten nun in reinem Weiß.

				Rasmus stolperte und ging dann langsam in die Knie. Seine Augen traten vor, während Maddy ganz blass wurde. Was auch immer sie dem Magier antat, es strengte sie sehr an, und sie behielt nicht lange die Oberhand.

				Rasmus flüsterte etwas vor sich hin, und über ihren Köpfen schien die Luft zu explodieren.

				Xia warf Alexandrine zu Boden, schützte sie mit seinem Körper.

				Funken fielen herab, zischten und zerplatzten, wenn sie landeten. Einer brannte sich in die Haut von Alexandrines unbedeckter Wade. Der Boden unter ihren Füßen bebte, und Maddy verlor das Gleichgewicht.

				Alexandrine rollte sich weg, als Xia ein lautes Heulen ausstieß. Maddy hockte am Boden, schützte den Kopf mit den Händen. Durian war wieder auf den Füßen, Blut tropfte von seinem Hinterkopf. Mit einem Knurren stürzte er sich auf Xia, der ein Bein hob und dem Magiegebundenen einen heftigen Tritt gegen die Brust verpasste. Aus ebendieser Bewegung heraus wirbelte Xia herum, packte Rasmus und schleuderte ihn durch die Luft. Mit einem hässlichen Krachen prallte der Magier gegen die Wand.

				»Komm!«, befahl Xia, dessen Atem nicht schneller ging als sonst. Er packte Alexandrine an der Hand und zog sie aus der Wohnung.

				Maddy folgte ihnen in den Hausflur, dann wandte sie sich um und schlug die Wohnungstür zu. Sie presste die Hände gegen das Holz und murmelte etwas vor sich hin.

				»Maddy, jetzt mach schon«, sagte Alexandrine.

				Maddy wandte den Kopf und blickte Xia direkt an. »Bring sie weg von hier. Sofort.«

				Xia nickte und zerrte an Alexandrines Arm.

				»Maddy!«, drängte Alexandrine.

				Als Xia und sie zur Treppe liefen, weg von Alexandrines verwüsteter Wohnung, rief Maddy hinter ihnen her: »Sollte Alexandrine irgendetwas passieren, werde ich dich finden, Dämon!«

				Xia lachte nur, während sie davonrannten, als wäre der Teufel hinter ihnen her.

				Doch plötzlich bemerkte Alexandrine, dass sich sein weißes T-Shirt am Rücken rot verfärbt hatte, und unwillkürlich wollte sie anhalten. »O mein Gott«, flüsterte sie. »Du bist verletzt!«

				»Ich werde es überleben«, sagte er nur und zog sie weiter.
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				Ein Stockwerk tiefer hielt Xia auf die Hintertreppe zu. Ihre Schritte hallten auf den hölzernen Stufen wider, als sie weiter nach unten rannten.

				Alexandrines Verstand befand sich noch immer nicht wieder in vollem Einklang mit ihrem Körper, doch Xia hielt sie fest am Arm, während sie die Waschküche durchquerten. Irgendjemand hatte saubere Wäsche in einem Korb auf dem Trockner stehen lassen, und als sie im Vorbeilaufen nach dem schwarzen Shirt greifen wollte, das ganz oben lag, fiel ihr auf, dass sie immer noch Xias Messer umklammert hielt. Trotzdem gelang es ihr, das T-Shirt mitzunehmen.

				Xia hielt erst an, als sie die Tiefgarage erreicht hatten, die zu ihrem Wohngebäude gehörte. Er blieb in der Tür stehen und musterte die Fahrzeuge.

				Alexandrine drückte ihm das Messer in die Hand, das er schnell wegsteckte. Dann packte sie sein ruiniertes Shirt am Saum und schob es hoch.

				Xia sah sie an, als hätte sie den Verstand verloren, doch sie zeigte ihm das schwarze Shirt, und er verstand, was sie vorhatte. Schnell streifte er sein T-Shirt ab und griff nach dem, das Alexandrine in der Hand hielt.

				»Danke«, sagte er.

				Während er das Shirt wechselte, hatte sie Gelegenheit, seinen Rücken zu betrachten. Überall auf seiner Haut waren blutende Wunden, klein wie Nadelstiche, und so verrückt es auch war, sie schienen vor ihren Augen zu heilen. Der Schnitt auf seiner Schulter wirkte auch nicht mehr so schlimm wie zuvor, sah aber immer noch beängstigend aus.

				»Du musst ins Krankenhaus«, stellte Alexandrine fest.

				»Mir geht’s prächtig, Baby.« Er legte den unverletzten Arm um ihre Schultern und steuerte mit ihr auf einen roten, ziemlich mitgenommen wirkenden Toyota zu.

				»Der müsste es tun«, meinte er.

				»Was müsste er tun?«, wollte sie wissen.

				Xia strahlte merkwürdige Schwingungen aus, und eine Gänsehaut lief über ihre Arme. Er legte eine Hand auf die Wagentür, und Kälte strich über ihren Nacken. Mit einem leisen »Klick« löste sich die Verriegelung.

				Xia hielt ihr die Beifahrertür auf. »Unsere Freifahrkarte nach draußen«, meinte er dabei und ging auf die andere Seite. 

				Alexandrine starrte ihn an, während er einstieg. »Wir stehlen diesen Wagen? Wir dürfen kein Auto stehlen!«

				»Du hast doch schon das Shirt gestohlen.« Xia schob den Fahrersitz, so weit es ging, nach hinten, dann legte er die Hände aufs Lenkrad und warf Alexandrine einen so heißen Blick zu, dass sie sich völlig wehrlos fühlte.

				Sie war sich ziemlich sicher, dass seine Augen nicht nur in ihrer Einbildung die Farbe gewechselt hatten.

				»Ich habe das Shirt nicht gestohlen«, behauptete sie. »Ich hab’s mir ausgeborgt.«

				»Steig ein, Alexandrine.«

				»Xia, Diebstahl ist etwas Schlimmes.«

				»Und hierzubleiben und umgebracht zu werden ist noch schlimmer. Steig ein.« Er grinste sie an. »Außerdem stehlen wir das Auto nicht. Wir borgen es nur aus.«

				Irgendwo im Haus war ein Brüllen zu hören.

				Alexandrine stieg eilig ein, schloss die Wagentür und ließ den Sicherheitsgurt einrasten. »Kommt mir aber immer noch wie Stehlen vor.«

				Xia tätschelte das Lenkrad. »Gott, ich liebe diese alten Autos.« Er klopfte auf das Armaturenbrett. »Ich will lediglich unauffällig an Rasmus’ Magiegebundenen vorbeikommen. Dann stellen wir den Wagen so ab, dass die Polizei ihn findet, okay? Damit schaden wir niemandem.

				Ein Schauder lief ihr über den Rücken – nur einen Wimpernschlag, bevor Xia den Wagen ohne Schlüssel startete.

				»Netter Trick«, meinte Alexandrine.

				»Ach, war ganz einfach.« Xia setzte den Wagen rückwärts aus der Parklücke und stellte einen Sender mit klassischer Musik ein. Eine Melodie aus dem Notenbüchlein der Anna-Maria Bach erklang. Xia runzelte die Stirn. »Ich hasse dieses klassische Zeug, aber es wird mithelfen zu verbergen, dass ich es bin.«

				»Welche Musik magst du denn?«

				»Vampire Weekend zum Beispiel.« Er lenkte den Wagen zur Ausfahrt. »Noch etwas, Alexandrine, bevor wir nach draußen fahren.«

				»Nicht noch etwas Verbotenes, bitte!«

				»Ich habe einmal mitbekommen, wie Nikodemus das gemacht hat.«

				»Was?«

				Xia bremste und sah Alexandrine an. »Reg dich nicht auf, ja? Ich muss versuchen, deine Magie zu verbergen. Was heißt, dass ich in deinen Geist eindringen muss.« Er hob beide Hände. »Nur so lange, bis wir an Rasmus’ Leuten vorbei sind. Einverstanden?«

				Ein Wutschrei hallte durch das Wohngebäude. Shit, hoffentlich hatte Maddy es nach draußen geschafft!

				»Okay, dann mach!«

				Er war in ihrem Kopf, noch bevor sie sich richtig darauf eingestellt hatte. Ein leichter Druck an ihren Schläfen, und schon befand er sich in ihrem Geist. Das Gefühl war ähnlich dem, das sie schon einmal empfunden hatte, doch diesmal fühlte sie sich noch stärker von der Außenwelt abgeschnitten. Ihr Inneres verwandelte sich zu purem Eis.

				»Es ist alles in Ordnung«, sagte er beschwörend. »Es geht dir gut. Uns geht es gut. Es klappt.« Er fuhr wieder los, und sie verließen die Tiefgarage, begleitet von Bachs Musik.

				Es überraschte Alexandrine, dass es draußen bereits dunkel war. War wirklich so viel Zeit bei ihrem Aufeinandertreffen mit Rasmus vergangen?

				Während Xia den Wagen durch den Verkehr lenkte, verspürte Alexandrine ein paar Mal ein eisiges Prickeln auf ihren Armen, und jedes Mal tätschelte Xia ihr Bein und sagte: »Bleib cool, Baby. Wir sind beide ganz ruhig.«

				An der South Van Ness Avenue nahm er eine der größeren Straßen und legte einen Arm auf die Rückenlehne des Beifahrersitzes. Sie fuhren in nordwestliche Richtung, bis sie Presidio Heights erreichten.

				Erst da gab er Alexandrine wieder frei. Sie sank in ihrem Sitz zusammen, atmete ein paar Mal tief durch und versuchte, sich daran zu gewöhnen, dass sie wieder allein in ihrem Kopf war.

				»So schlimm war es ja gar nicht«, murmelte sie.

				Xia legte eine Hand auf ihren Nacken und massierte die verspannten Muskeln. »Baby, die sind ja hart wie Beton …«

				Sie stellten den Wagen in einer Straße nahe dem Presidio ab, dem historischen Militärstützpunkt in ebenso spektakulärer wie millionenteurer Lage direkt am Golden Gate, das inzwischen ein begehrtes Wohngebiet war, in dem sich auch zahlreiche Unternehmen niedergelassen hatten.

				Xia legte einen Arm um Alexandrines Schultern, als sie nun zu Fuß weitergingen. Sein Körper strahlte Hitze aus, und in diesem Moment war sie froh darüber, ihm so nahe zu sein, denn vom Meer her zog Nebel herein, zusammen mit einem bitterkalten Wind, der sie frösteln ließ.

				»Wohin gehen wir?«, wollte sie wissen.

				»Zu mir nach Hause«, erwiderte er.

				Sie hatten einen unterschiedlichen Rhythmus beim Laufen, denn Xia holte deutlich weiter aus als sie, doch das erklärte nicht, warum seine Schritte immer wieder irgendwie unkoordiniert wirkten. Einmal stolperte er sogar, und Alexandrine musste ihn halten, damit er nicht gänzlich den Halt verlor.

				»Bist du okay?«, fragte sie.

				Sie liefen hügelabwärts – es gab Schlimmeres in San Francisco –, und obwohl sie nicht allzu oft in dieser Gegend war, wusste Alexandrine doch, dass es bald sehr viel steiler hinabgehen würde.

				»Nein«, erwiderte Xia.

				Sie passierten eine Straßenlaterne, und Alexandrine konnte sein Gesicht nun besser erkennen. Er sah furchtbar aus, blass und eingefallen, und das machte ihr Angst.

				»Wie weit ist es noch?«, erkundigte sie sich.

				Er blieb stehen. Der Griff um ihre Schultern wurde fester, und sie lehnte sich gegen Xia, um ihn zu stützen.

				»Ich wollte eigentlich noch einen Wagen ›borgen‹, aber es ist wohl vernünftiger, ein Taxi zu nehmen«, sagte er.

				»Wenn man ein Taxi nimmt, sollte man genug Geld für die Fahrt haben«, warnte sie.

				»Ich habe Geld.«

				»In Ordnung.« Alexandrine schluckte. Ihr gefiel die Vorstellung nicht, dass es Xia nicht gut ging. »Dann müssen wir aber eine stärker befahrene Straße suchen. Schaffst du das?«

				Xia nickte, und sie gingen weiter. Das dritte Taxi, das Alexandrine zu stoppen versuchte, hielt an. Sie stiegen ein, und Xia nannte dem Fahrer eine Adresse in Sausalito. Dann ließ er sich kraftlos zurück in den Sitz sinken. Alexandrine hielt seine Hand, einen Finger an seinem Puls.

				Sausalito war der erste Ort, wenn man von der Golden Gate Bridge aus in nördliche Richtung fuhr. Alexandrine war angespannt und hoffte, dass Xia die Fahrt überstand. Zudem befürchtete sie die ganze Zeit, dass irgendetwas geschehen könnte, was sie davon abhielt, ihr Ziel zu erreichen, doch nichts passierte.

				Sie kamen schnell voran. Es herrschte kaum Verkehr auf der Brücke, und fünfunddreißig Minuten später hielten sie vor einem blauen Haus, das direkt am Wasser stand.

				Alexandrine zog Xias Portemonnaie aus seiner hinteren Hosentasche und stellte erleichtert fest, dass tatsächlich genug Geld darin war, um die Fahrtkosten plus Trinkgeld zu bezahlen.

				Für einen Moment war sie abgelenkt. Das Foto auf Xias Führerschein war fantastisch. Er sah darauf unverschämt gut aus, wie eine Kreuzung aus Rockmusiker und Filmstar. Zwar lächelte er nicht – Xia doch nicht! –, aber hätte er das Bild an eine Model-Agentur geschickt, hätte er sicher zig Rückrufe bekommen.

				»Alles in Ordnung mit ihm?«, erkundigte sich der Fahrer, während Alexandrine die Geldscheine aus der Brieftasche fischte.

				Sie musste ihm ein stattliches Extra-Sümmchen zahlen, denn der Fahrer hatte sie, staubbedeckt, wie sie noch immer waren, erst dann in seinen Wagen gelassen, als Alexandrine ihm ein mehr als üppiges Trinkgeld versprach. Und tatsächlich war der Rücksitz nun von einer grauen Staubschicht bedeckt.

				»Was? Er? O ja.« Sie hatten noch nicht einmal die Zufahrt zur Brücke erreicht, als Xia ohnmächtig geworden war. Für Alexandrine hatte es sich angefühlt, als wäre ein Blitz durch ihren Kopf geschossen. Dennoch, der Talisman hatte sie geschützt, und sie fühlte sich längst nicht so elend wie Xia.

				Zwar war er inzwischen wieder zu sich gekommen, und es ging ihm ein wenig besser, doch Alexandrine verstand nun, was der Begriff »fiebrige Augen« bedeutete. Xia glühte.

				»Das ist nur der Jetlag«, fuhr Alexandrine fort. »Wir sind gerade aus Japan zurückgekommen.«

				»Ist ein arg langer Flug«, meinte der Fahrer.

				»Mörderisch, glauben Sie mir!« Sie beugte sich zu Xia hinüber. Das Geld für den Fahrer hielt sie immer noch in der Hand. »Es wäre sicher besser, wenn ich dich ins Krankenhaus bringe«, flüsterte sie Xia zu.

				Er riss die Augen auf. Seine Hand umklammerte ihre. Verdammt fest. »Nein!«

				»Gibt es ein Problem?«, wollte der Fahrer wissen.

				»Ach was«, behauptete Alexandrine. »Kein Problem.« Sie gab ihm die vereinbarte Summe, dann öffnete sie die Wagentür und stieg aus. Mühsam folgte Xia ihr. Die kühle Luft ließ ihn frösteln.

				Das Taxi fuhr davon, und Alexandrine überkam plötzlich das Gefühl, dass sie sich ganz allein in einer unbekannten Welt befand.

				»Und jetzt?«, fragte sie.

				Sie standen vor einem Gebäude aus den Sechzigern, zu dessen Eingang etliche Stufen hinabführten. Das Wasser schien nicht mehr als dreißig oder vierzig Meter entfernt zu sein. Möwen kreisten über ihnen, schlugen mit ihren Flügeln. Die Luft roch nach Meer.

				Sausalito lag an der Richardson Bay, einer Nebenbucht der San Francisco Bay, also war es nicht das offene Meer, auch wenn der Pazifik nicht weit entfernt war. Der Ausblick auf die Bucht jedenfalls war spektakulär. Jedes der Häuser hier musste ein Vermögen gekostet haben.

				»Wir gehen jetzt in dieses Haus«, erwiderte Xia.

				Alexandrine war es immer noch flau im Magen; der Angriff in ihrem Apartment und der kurzfristige Verlust des Amuletts zeigten Nachwirkungen. Davon konnte einem wirklich übel werden. Aber wenigstens hatte dieses Hin-und-her-Springen zwischen seinem und ihrem Geist aufgehört.

				Xia packte sie am Arm. »Wir nehmen den Hintereingang«, sagte er.

				»Wie Lieferanten? Bin ich nicht gut genug für den Vordereingang?«, scherzte sie.

				Seine Hand lag heiß auf ihrer Haut. Und auch der Talisman strahlte Hitze aus. Seit sie ihn wieder umgelegt hatte, spürte sie zudem ein beständiges Prickeln von Magie.

				Xia führte Alexandrine um das Haus herum. »Die vordere Tür ist nur für Loser.«

				Ein hölzernes Tor versperrte den Weg zu einer zweiten Treppe, die weiter nach unten führte. Dort, wo sich normalerweise eine Klinke oder ein Türknauf befand, saß eine hölzerne Scheibe, in die ein finster dreinblickendes Gesicht geschnitzt war.

				Xia berührte die Scheibe, und das Tor öffnete sich.

				»Ich hab das vorhin ernst gemeint, als ich sagte, wir sollten nichts Verbotenes mehr tun«, erklärte Alexandrine.

				»Nichts Verbotenes«, erwiderte er. »Versprochen!«

				»Dir ist bewusst, dass es in Kalifornien als Verbrechen betrachtet wird, wenn man irgendwo einbricht und unbefugt eindringt?«

				»Ja«, meinte er nur und schaute sie über die Schulter hinweg an – Gott sei Dank, wieder ganz der alte Xia, der sie in Sekunden zur Weißglut treiben konnte!

				»Weißt du überhaupt, wer der Besitzer ist?«

				»Hm.« Er hielt ihr das Tor auf.

				»Also, wem gehört es?«, fragte Alexandrine.

				»Ich hab dir doch vorhin gesagt, dass wir zu mir nach Hause fahren. Das ist mein Haus.«

				Damit war die Diskussion beendet. Xia schloss das Tor hinter ihr, und sie stiegen weiter hinab, zu einem mit Platten ausgelegten Patio, in dem ein eiserner Tisch und zwei passende Stühle standen.

				Rund um die Hintertür befanden sich noch mehr von diesen geschnitzten Holzscheiben. Xia machte irgendetwas mit seinen Händen, und ihr Kopf begann zu schmerzen. Die geistige Verbindung zwischen ihnen bestand nicht mehr, also war es wohl bloßer Zufall, dass sie ausgerechnet jetzt Kopfweh bekam. Musste so sein. Oder?

				Er öffnete die Tür, und als er das Haus betrat, folgte sie ihm. Sie gelangten in einen Hauswirtschaftsraum, in dem man verschmutzte oder nasse Kleidung ablegen konnte, damit man den Dreck nicht in den Wohnbereich schleppte. Auch Waschmaschine und Trockner befanden sich hier, ein Badezimmer schloss sich an.

				Xia zog Stiefel und Socken aus.

				Um höflich zu sein, tat sie das Gleiche, während er an der Hintertür grauen Sand aus den Stiefeln schüttelte, pfundweise, wie es Alexandrine schien. Dann schlug er die Socken aus.

				Alexandrine leerte ihre Schuhe ebenfalls aus. Als sie sich wieder umdrehte, hatte Xia bereits das Shirt ausgezogen und war dabei, die Hose zu öffnen. Portemonnaie und Messer hatte er auf einem Regal abgelegt.

				»Hey!«

				Noch bevor sie dieses Wort ausgesprochen hatte, war er schon nackt. Er klopfte seine Kleidung aus, dann beugte er sich vor und rubbelte durch sein Haar. Grauer Staub rieselte heraus.

				»Das solltest du lieber auch tun«, sagte er und zog die Hintertür zu.

				Ohne abzuschließen?, wunderte sich Alexandrine.

				»Du willst das Mistzeug bestimmt nicht länger als nötig an dir haben«, fügte er hinzu. Dann ging er ins Bad und stellte die Dusche an.

				»Ich werde mich ganz bestimmt nicht vor dir ausziehen!«

				Er schaute zu ihr hin, einen Arm in der Duschkabine, um die Armaturen einzustellen. »Warum nicht?« Xia schien ehrlich erstaunt. »Wir tun es doch nachher sowieso.« Er lächelte sie an, und er war mit Sicherheit der einzige Mann auf dieser Welt, dem es gelang, ein so wunderbares Lächeln furchteinflößend wirken zu lassen. »Oder nimmst du das, was du vorhin im Supermarkt gesagt hast, wieder zurück?«

				»Deine Vorstellung von Romantik beeindruckt mich!«

				Xia zuckte mit den Schultern. »Und wenn schon. Aber auf keinen Fall lasse ich dich in mein Haus, während dieses Zeug noch an dir klebt. Entweder duschst du hier drin, oder du spritzt dich draußen mit dem Gartenschlauch ab. Du hast die Wahl.«

				»Na gut.« Und sie hatte ja eh nicht vor, einen Rückzieher zu machen. Warum auch? Außerdem fing ihre Haut an zu jucken. »Gibst du mir bitte ein Handtuch?«

				Er holte ihr eins, ein schwarzes. Dann griff er nach seiner Schmutzwäsche und stopfte sie in die Waschmaschine, auch die schwarze Lederhose. »Steck deine Sachen ebenfalls hier rein, wenn du fertig bist«, sagte er und kehrte ins Bad zurück.

				Dann trat er in die Dusche.

				Alexandrine wandte ihm den Rücken zu und legte ihre Kleidung ab. Staub schwebte in der Luft und auf den Boden. Sie warf ihre Sachen in die Waschmaschine. Und jetzt? Sollte sie warten, bis er fertig war? Was fing ein Mädchen mit einem nackten Mann an?

				Die Duschkabine bestand aus Glas, klarem, durchsichtigem Glas, das nur an wenigen Stellen beschlagen war. Xia stand mit dem Rücken zu ihr, während er den Kopf gesenkt hatte, um sich die Haare zu waschen. Ein hübscher Rücken. Falls er jemals verletzt gewesen sein sollte, dann konnte man nun nicht mehr das Geringste davon erkennen.

				Alexandrine ließ ihr Handtuch fallen und stieg zu ihm in die Dusche.
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				Xia wandte sich um, als Alexandrine die Duschtür hinter sich zuzog, und seifte sich ein. Wasser tropfte über sein Gesicht. Er blinzelte es weg, und sie lächelte ihn an.

				Nun ja, ein wenig unsicher war sie schon.

				»Du wirst mir jetzt nicht erzählen, dass es eine liebe Angewohnheit von dir ist, zusammen mit einer Hexe zu duschen, oder?«, sagte sie.

				Sein Blick wanderte über ihren Körper, und an bestimmten Stellen ließ er ihn länger verweilen. »Verdammt, Alexandrine, du hast wirklich endlos lange Beine«, meinte er, während er ihr Platz machte.

				Alexandrine senkte den Kopf, hauptsächlich, um ihr Lächeln zu verbergen. »Ja, ich denke, ich sehe ganz okay aus«, meinte sie. Natürlich hatte sie eine gute Figur. Sie trainierte regelmäßig und hart, und das, zusammen mit recht guten Genen, gab ihr genug Selbstvertrauen, sich hier unter der Dusche vor einem so fantastischen Typ nackt zu zeigen.

				»Baby, du siehst besser aus als nur ›okay‹«, erwiderte Xia. Er griff nach dem Shampoo und begann, Alexandrines Haar zu waschen und von Staub zu befreien. Das Wasser, das herunterlief, wurde immer heller.

				Beständig war das Prickeln von Magie zwischen ihnen.

				Es wäre eine Lüge gewesen, hätte Alexandrine behauptet, dass die Vorstellung, ihn zu berühren, sie nicht aufregte. Xias Haut war glatt, vollkommen unversehrt. All diese winzigen blutenden Wunden waren verschwunden, ebenso der hässliche Schnitt auf seiner Schulter. Und, was ihr in diesem Moment besonders gut gefiel: Er war sichtlich erregt. Heftig erregt. In ihrem ganzen Leben hatte sie noch nie ein solches Verlangen gespürt, und Xia erging es ganz eindeutig nicht anders.

				Xia stellte das Shampoo weg und stemmte oberhalb ihrer Schultern beide Hände gegen die Wand der Duschkabine. Dann beugte er sich vor. Kam näher und näher. Bis schließlich sein Oberkörper ihren berührte. Beide taten sie so, als bemerkten sie nicht, dass er es vermied, sie seine Erregung direkt spüren zu lassen.

				Es war eh ein schmaler Grat, auf dem sie sich bewegten. Alexandrine wollte nicht, dass es in der Dusche passierte, wenn sie zum ersten Mal Sex hatten. Nicht unter den Bedingungen, die er gestellt hatte. Nun ja. Wenn er allerdings so weitermachte … o Gott. Sie hob den Kopf. Sie mochte es, wenn ein Mann größer war als sie. Xia küsste sie und bewies damit, dass jener erste Kuss nicht nur eine spektakuläre Ausnahme gewesen war. Dieser Mann wusste, wie man eine Frau um den Verstand brachte!

				Er kam noch näher, sein Bauch berührte ihren, und nun spürte sie auch seinen erigierten Penis. Nichts war mehr zwischen ihnen außer dem Talisman.

				Der Stein wurde heiß. Brennend heiß.

				Alexandrine sah Sternchen, und es gefiel ihr nicht. Ihre Sicht löste sich auf, kehrte gleich darauf wieder zurück, doch aus einer anderen Perspektive und einem anderen Körper. Der Schmerz war unerträglich. Alles in ihr schien in Flammen zu stehen.

				»Verdammt«, hörte und sah sie sich sagen.

				Und wieder änderte sich alles, Alexandrine landete in ihrem eigenen Kopf, in ihrem Körper. Spürte ihre eigenen Empfindungen, nicht seine. Doch nun war sie übersensitiv: Das Rauschen der Dusche tat in ihren Ohren weh, das Wasser prasselte auf ihre Haut wie heißer Regen.

				Xia hatte sich flach gegen die gegenüberliegende Wand gedrückt, seine Augen blitzten weiß mit roten Flecken, dann wieder eisblau. Seine Knie zitterten.

				Alexandrine hätte ihm geholfen, aber ihr war selbst so schwindelig, dass sie es gerade nur schaffte, die Dusche abzudrehen.

				»Bist du in Ordnung?«, fragte sie. Nun lag das Amulett eiskalt auf ihrer Haut.

				Statt zu antworten, legte er eine Hand an die Duschtür und senkte den Kopf, als bitte er um Geduld.

				Alexandrine spürte einen merkwürdigen Druck hinter ihren Augen. »Ziehst du Magie?«, wollte sie wissen.

				Xia lehnte die Stirn gegen die Tür. Seine Schultern sackten herab, doch dann spannte sich sein ganzer Körper an.

				»Shit«, sagte er nur.

				Sie legte eine Hand auf seine Schulter, erwartete jedoch, dass er sofort den Kontakt unterbrach und sie abschütteln würde. Doch stattdessen öffnete er die Tür und taumelte nach draußen.

				Alexandrine folgte ihm, zog die Duschtür hinter sich zu. Dann griff sie nach einem Handtuch und wickelte es um ihren Körper.

				»Was ist passiert?«, wollte sie wissen.

				Er schüttelte den Kopf. Wassertropfen spritzten, und sie reichte auch ihm ein Handtuch. Xia rieb sich das Gesicht trocken.

				»Wir müssen irgendetwas wegen diesem gottverdammten Talisman unternehmen«, stieß er hervor. »Das Ding ist gefährlich.«

				»Einverstanden«, erwiderte sie. »Und was sollen wir tun?« Sie war sich des Amuletts überdeutlich bewusst, doch inzwischen ließ sie sich nicht länger blenden und hatte erkannt, wie dieser Talisman sie beeinflusste – indem er ihr Dinge einflüsterte, ihr das Gefühl gab, sie könne ohne ihn nicht überleben.

				»Wir müssen ihn aufbrechen.« Xia sah ihr in die Augen. Und Alexandrine konnte sich plötzlich kaum noch vorstellen, dass sie noch vor zwei Minuten so intim gewesen waren. Jetzt war er ganz auf ihr Problem konzentriert. »Das, was sich im Talisman befindet, muss freigesetzt werden.«

				Sie trat einen Schritt zurück und zog das Handtuch fester um sich. Es war ihr Amulett. Es gehörte ihr. Xia hatte nicht das Recht zu entscheiden, was damit geschehen sollte.

				Alexandrine war sich bewusst, wie verbohrt und sogar böse dieses besitzergreifende Denken war, doch sie kam nicht gegen ihre Reaktion an. Sie ballte die Hand zur Faust und zwang sich, die unheimlichen Gefühle zu ignorieren, die der Talisman in ihr hervorrief.

				Xia hatte recht. Was auch immer in dem Amulett gefangen war, musste freigelassen werden. Egal, was dabei mit ihr selbst passierte.

				Sie räusperte sich, doch der Kloß in ihrer Kehle wollte nicht verschwinden. »Ich weiß«, sagte sie.

				Xia trocknete sich ab. Dann nahm er das Handtuch und warf es zu den anderen Sachen in die Waschmaschine, maß Waschpulver ab und füllte es ein. »Gibst du mir auch dein Handtuch, bitte?«

				»Ich hab nichts anzuziehen.« Wenigstens schien er nicht böse auf sie zu sein.

				»Ja und?«

				Alexandrine sah ihn an, und er lenkte ein.

				»Ist ja schon gut. Hier!« Er schnappte sich ein T-Shirt aus einem Regal hinter ihm und warf es ihr zu. »Was anderes habe ich nicht, bis unsere Sachen sauber sind.«

				Es war ein einfaches weißes Shirt, und es reichte ihr bis zur Hälfte der Oberschenkel. Für ein Shirt war es reichlich lang, aber für alles andere zu kurz.

				Alexandrine rubbelte sich schnell noch das Haar trocken, bevor sie mit dem Handtuch zur Waschmaschine ging und es hineinsteckte. »Ich brauche einen Kamm«, meinte sie. »Und falls du auch noch eine Feuchtigkeitscreme hast …«

				Xia stellte die Waschmaschine an. Der Mann kannte wirklich keine Scham. Jeder einzelne wohlausgebildete Muskel war zu sehen. Gott sei Dank. Dieser Anblick lenkte sie von der Frage ab, was geschehen würde, wenn sie den Talisman aufbrachen.

				»Im Schränkchen über dem Waschbecken«, erwiderte Xia.

				Im Bad fand sie den Kamm und eine dermaßen teure Creme, dass sie sich unwillkürlich fragte, welche Frau sie wohl hiergelassen haben mochte. Nein, Eifersucht war keine positive Eigenschaft, und ja, sie war eifersüchtig.

				Alexandrine setzte sich auf den Toilettendeckel und kämmte ihr kurzes Haar. Dann griff sie nach der Creme, die schwach nach Gurke roch.

				Während sie sie auftrug, kam Xia herein. Er hatte sich inzwischen eine Jeans angezogen, und nun blieb er an der Tür stehen, einen Daumen in die Gürtelschlaufe gehakt. Kein Shirt.

				Alexandrine bemühte sich, ihn nicht allzu auffällig anzustarren. Er lächelte sie an. Mit einem Lächeln, wie es ein Mann zeigte, der wusste, was Blicke wie ihre bedeuteten.

				Hoffentlich würden sie es bald ins Bett schaffen. Inzwischen wussten sie beide, dass es etwas ganz Besonderes sein würde.

				»Eine ganze Menge kann schiefgehen, wenn wir versuchen, den Talisman aufzubrechen«, sagte Xia. »Es gibt keine Garantie, dass es klappt. Und wenn, dann könnten trotzdem Probleme entstehen. Es ist möglich, dass ich es nicht überlebe.« Sein Blick ruhte fest auf ihr. »Oder du.«

				Alexandrine stellte den Tiegel mit der Creme auf den Boden. »Ich kenne inzwischen die Wahrheit, Xia«, erwiderte sie und zog das Amulett aus dem Shirt, legte den runden Stein in ihre offene Hand.

				In ihrem Inneren flüsterte ihr eine dunkle und unangenehme Stimme zu, dass sie den Talisman verstecken und behaupten könnte, sie hätte ihn verlegt. Wenn Xia dann danach suchte, könnte sie sich aus dem Haus schleichen. Die Stimme versprach ihr, dass sie den Talisman für immer behalten könnte, wenn sie jetzt weglief.

				»Wie oft habe ich den Stein betrachtet und mir gedacht, was für ein begabter Künstler diese Gravur wohl angefertigt hat.« Sie machte eine abwertende Geste. »Jetzt finde ich nicht mehr, dass er schön ist.«

				Zum Teufel, hatte er überhaupt mitbekommen, was sie gerade gesagt hatte? Seinem angespannten Gesichtsausdruck nach nicht.

				»Nun, nachdem ich weiß, was dieser Talisman ist, will ich ihn nicht länger bei mir haben.« Innerlich jedoch war Alexandrine nervös und gereizt, und ihr war auch ein bisschen schlecht. »Es ist mir total egal, was dieses Ding mir antut oder auch nicht oder was passiert, wenn du ihn an dich nimmst.«

				Alexandrine hielt für einen Moment den Kopf gesenkt. »Stimmt nicht, es macht mir doch etwas aus«, fuhr sie fort, »aber ich ertrage dieses Ding nicht mehr. Ich will es nicht mehr bei mir haben. Es gibt Dinge, Xia, die sind so falsch, dass man sie loswerden muss.« Ihr Magen zog sich zusammen. »Dieses Amulett – der Talisman – gehört dazu. Ich wäre lieber tot, als für immer daran gebunden zu sein.«

				»Trotzdem müssen wir über die Risiken sprechen, Baby.«

				Sie unterdrückte die Panik, die in ihr aufstieg, sobald sie daran dachte, was mit ihr geschehen würde, wenn sie den Talisman nicht mehr bei sich trug. »Meine Zukunft sieht so oder so ziemlich bescheiden aus. Also lass uns tun, was getan werden muss. Jetzt.«

				Xia nahm sein Messer in die Hand. Das tat er immer, wenn ihn irgendetwas aufregte oder wenn er vor einer Entscheidung stand. Er fuhr mit der Fingerspitze über eine der Klingen. Licht funkelte zwischen seinem Finger und der Klinge, leuchtete in allen Farben des Regenbogens.

				Alexandrine fühlte Kälte in ihrem Nacken. Magie. Es war seine Magie, die sie spürte. Sie wartete auf Xias Antwort.

				»Das Problem ist, dass du inzwischen sehr eng mit dem Talisman verbunden bist und deine eigene Magie nutzen musst, um dich zu schützen«, sagte er. »Verstehst du das?«

				»Nicht wirklich. Das heißt, ich bin nicht ganz sicher«, erwiderte sie. »Deshalb solltest du es mir erklären«, fuhr sie fort. »Vor allem, da wir beide wissen, dass ich meine Magie überhaupt nicht einsetzen kann.«

				»Copa würde dieses Problem für dich lösen.«

				»Copa …« Das Herz sank ihr bis in die Zehenspitzen, und ihr Magen wanderte gleich mit.

				»Du wirst Magie ziehen müssen, Alexandrine.« Xia runzelte die Stirn. »Ich kenne deine Einstellung zu Drogen, aber es ist die sicherste Art und Weise, wie wir vorgehen können. Wenn wir gemeinsam vorgehen. Denn sonst wäre es, als würde ich mit einer Machete auf dich einhauen, wenn ich eigentlich ein Skalpell bräuchte.«

				Alexandrine schluckte. »Du hast gesagt, es macht Magier süchtig.«

				»Ja. Nach längerer Zeit.«

				»Aber Magier ohne Magie nicht, oder?«

				Xia schüttelte den Kopf. »Ich kenne keine Ausnahme. Aber es macht nur dann süchtig, wenn man es über einen längeren Zeitraum nimmt.«

				Alexandrine holte tief Luft. »Wie ist es, Copa zu nehmen?«

				»Du gehörst zum Magiergeschlecht, Alexandrine. Ich nicht. Ich weiß nicht, wie es für euch ist. Ich weiß nur, dass das Copa dir helfen wird, genug Magie zu ziehen, um für ausreichend Schutz zu sorgen.«

				Es musste doch auch noch eine andere Möglichkeit geben. Aber während ihre Gedanken wild durcheinanderwirbelten, flüsterte ihr eine innere Stimme zu: Du könntest Magie anwenden. Richtige Magie. Endlich.

				»Und wenn ich nicht genug Magie habe, dass es bei mir wirkt?«, wandte sie ein.

				Er lehnte den Kopf gegen den Türpfosten. »Es geht nicht darum, ob du über viel oder wenig Magie verfügst, Alexandrine. Die ist inzwischen eh angewachsen. Das Problem ist, dass du dein Potenzial nicht nutzen kannst, weil du zum richtigen Zeitpunkt, wenn man normalerweise lernt, mit Magie umzugehen, nicht unterrichtet worden bist. Danach war es zu spät.«

				Xia runzelte die Stirn. »Stell es dir so vor: Rasmus hat eine offene Tür zwischen sich und seiner Magie. Bei dir ist es lediglich ein Nadelöhr. Ab und zu weitet der Talisman diesen Zugang, und wüsstest du in einem solchen Moment, wie du deine Magie anwenden könntest, wärst du vermutlich in der Lage, Rasmus den Kopf abzureißen. Auch das Copa wird das Nadelöhr verbreitern, dir besseren Zugang zu deiner Kraft geben und dir erlauben, mehr davon als sonst zu ziehen.«

				Alexandrine starrte ihn an. Na super. Großartig. »Bist du sicher, dass es keine andere Möglichkeit gibt?«

				»Alles andere ist viel zu riskant.«

				Ganz, ganz tief in ihr drin, an einem Ort, den sie normalerweise gut verschlossen hielt, regte sich sehnsüchtige Erwartung. Sie würde endlich erfahren, wie es war, wenn man Magie anwenden konnte. Sie würde in der Lage sein, alles Mögliche zu tun. Feuer aus Atomen in die Luft zaubern, das Licht anschalten, selbst wenn sie sich weit entfernt vom Schalter befand. Verdammt, sie wäre vielleicht sogar fähig, ihren Vater zu beeindrucken. Sie könnte Magie ziehen und die Wirklichkeit mit einem Wort oder einem Gedanken verändern.

				Ihre Kehle wurde eng. Sie wagte nicht zu blinzeln, weil sie fürchtete, dass sie sonst weinen würde. Es war nicht fair, dass sie etwas, was sie sich so verzweifelt wünschte, aus den falschen Gründen bekam.

				»Wir können versuchen zu warten«, fuhr Xia fort. »Bis Nikodemus zurückkommt. Vielleicht weiß er eine Lösung.« Xia holte tief Luft. »Er hat Carson in einer ähnlichen Situation gerettet. Vielleicht könnte er auch dich retten.«

				»Aber wir haben keine Ahnung, wie lange der Talisman noch hält, oder?«, fragte sie.

				Xia nickte. »Und ich fürchte, ich kann dir nicht helfen, wenn er bricht und seine Macht in dir aufgeht.«

				»Also, egal, wie wir uns entscheiden, ob wir warten oder ihn jetzt aufbrechen, riskant ist beides«, sagte sie leise.

				»Im Grunde ja.«

				»Aber je länger wir warten, desto instabiler wird der Talisman.«

				Xia nickte.

				Alexandrine malte mit ihrem Zeh eine Linie auf den Boden. Da war noch etwas, worüber sie beide bisher vermieden hatten zu reden, und nun war es an der Zeit, dass sie es zur Sprache brachte. Ihr Magen wurde schwer wie Blei. »Je länger wir zögern, etwas zu unternehmen, desto länger leidet derjenige, der darin gefangen ist. Das stimmt doch, oder?«

				Xia antwortete nicht gleich. »Ja«, bestätigte er dann. »Das stimmt.«

				»Dann lass es uns tun«, meinte sie.

				Xia nahm eine Strähne ihres hellen Haars zwischen die Finger, und Alexandrine fragte sich unwillkürlich, ob er dabei an Rasmus dachte.

				»Ich werfe es hinterher weg«, sagte er. »Versprochen.«

				»Was? Den Talisman?«

				Er sah sie an. »Das Copa.«

				Darauf kam es gar nicht an, doch das sagte sie Xia nicht. Die wirkliche Gefahr bestand in dem verzweifelten Hunger nach Magie, der schon so lange an ihr nagte. Denn wenn sie dieses Verlangen, das sie in all den Jahren fast zerfressen hatte, nun stillte, würde sie für immer wissen, dass es eine Möglichkeit gab, sich die Magie zurückzuholen. Kein Wunder, dass Magier dieses Zeug missbrauchten.

				»Gut, dann fangen wir an, sobald du bereit bist«, sagte Xia und legte eine Hand an ihre Wange.

				»Jetzt«, flüsterte sie. Sie hörte ihr Herz in ihren Ohren pochen. »Lass uns jetzt damit beginnen, ja?«

				Xia neigte den Kopf. »Es gibt Rituale, die es einfacher machen.«

				Alexandrine wusste, was er eigentlich meinte: die es für sie leichter machten. »Rituale«, sagte sie dann und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Was für Rituale?«

				»Nun, es würde zum Beispiel helfen, wenn ich zuvor einen gigantischen Orgasmus hätte«, behauptete er mit unbewegtem Gesicht.« Dann zwinkerte er ihr zu. »Zwei oder drei wären sogar noch besser.«

				»Spinner.« Sie war dankbar dafür, dass er versuchte, sie zum Lachen zu bringen. Das war lieb von ihm. Und gerade von ihm bedeutete es noch mehr als von anderen. Ihr Herz zog sich zusammen. Xia benahm sich so rücksichtsvoll, machte sich ihretwegen Gedanken, obwohl er sie doch eigentlich wegen ihres Vaters hasste, weil sie war, was sie war, und weil ihresgleichen ihm so Schlimmes angetan hatte. Sie widerstand dem Drang, ihre Arme um ihn zu schlingen und sich an ihn zu klammern.

				»Also, was meinst du?«, wollte er wissen.

				»Kein Orgasmus. Kommt gar nicht infrage.« Sie wollte sich nun auf den Talisman konzentrieren. Vielleicht zeigte das Copa auch gar keine Wirkung auf sie. Schließlich war sie nun wirklich keine begabte Hexe. Vielleicht half es nicht, und sie würde nie erfahren, wie es war, richtige Magie einzusetzen.

				»War einen Versuch wert. Du willst wirklich nicht?«

				»Danke, nein. Auch wenn es verlockend ist«, erwiderte Alexandrine, und diesmal stemmte sie sich nicht gegen den Drang, ihn zu berühren. Und Xia wich auch nicht zurück.

				Er stieß sich vom Türrahmen ab. »Dann komm«, forderte er sie auf. »Bringen wir es hinter uns.«
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				Xias Wohnzimmer war beeindruckend. Während er alles zusammensuchte, was sie brauchten, um beginnen zu können, stand Alexandrine an einem der bodentiefen Fenster und versuchte, ihre Nerven unter Kontrolle zu bekommen.

				Der Ausblick auf die Bucht war atemberaubend. Alexandrine gab es auf, sich beruhigen zu wollen, und ließ sich stattdessen vollkommen in die Schönheit dieser Szenerie fallen, betrachtete den Mond, der über dem Wasser stand, während die Anspannung ein Loch in ihren Magen brannte.

				Irgendwann begann sie, auch den Raum um sich herum wahrzunehmen, und sie sah sich gezwungen, das Bild zu korrigieren, das sie sich von dem Mann gemacht hatte, der dieses Haus besaß. »Elegant« war nicht das richtige Wort, »eindrucksvoll« traf es schon besser.

				Eine Wand war in einem dunklen Blau gehalten, die anderen in strahlendem Weiß. Überall fielen ihr derartige starke Kontraste auf. Verschiedene nepalesische Teppiche setzten Akzente auf dem Bambusparkett. Xia schien eher strenges Design zu bevorzugen, einer der Teppiche jedoch wirkte wie eine wahre Explosion an Farben und Mustern.

				Eine terrakottafarbene Couch stand schräg vor einem der Seitenfenster, eine weitere, kleinere Couch befand sich vor dem mit Gas betriebenen Kamin, der in eine Wand zwischen zwei Fenstern eingelassen war.

				An den Wänden hingen tibetanische und nepalesische Masken, einige waren scheußlich bemalte Teufelsfratzen, andere aus dunklem Holz geschnitzte Tiergesichter. Es gab auch gerahmte Fotografien, allesamt schwarzweiße Naturaufnahmen. Auf dem Kaminsims tummelten sich Tierfiguren, manche abstrakt, manche erschreckend lebendig wirkend.

				Als Xia den Raum betrat, hielt er in den Armen etliche Dinge, die er vor dem Kamin arrangierte. Eine verkorkte Glasflasche, eine Duftlampe, in deren Schale er Öl goss. Dann vollführte er irgendwelche Gesten mit der Hand, murmelte ein Wort, und eine Flamme sprang unter der Schale auf. Ein Holzkästchen fand seinen Platz daneben, ebenso sein Messer, das er aus der Scheide gezogen hatte.

				Alexandrines Magen zog sich zusammen.

				Schließlich öffnete er das Kästchen, und sie erkannte die Pillen, die darin lagen: Copa. Eine krümelte er in das Öl, und sie hätte schwören können, dass Funken über der Oberfläche tanzten.

				Alexandrine ging zu ihm hinüber. Sie traute sich nicht, etwas zu sagen, weil sie fürchtete, dass er sofort ihre Angst bemerken würde. Ein Teil von ihr wollte fortrennen.

				Während sie dort stand und den Duft des sich erwärmenden Öls einatmete, formulierte sie in Gedanken, wie sie ihm mitteilen würde, warum sie das Ritual doch nicht durchziehen wollte. Das Amulett gehörte ihr. Ihr. Ihr ganz allein. Sie würde sterben, wenn sie es hergab. Und das Copa war auch keine gute Idee.

				Xia hielt eine weitere der Pillen hoch. »Es wird bei dir anders wirken als bei mir. Manchmal verliert ein Magier die Orientierung, wenn er es zum ersten Mal nimmt. Ich habe schon gesehen, wie das geschah.«

				»Inwiefern verliert er die Orientierung?«

				»Das kommt drauf an.« Seine Augen wechselten zwischen Eis- und Meeresblau, und Alexandrine fragte sich unwillkürlich, welchen Erinnerungen er nachhing. Dachte er an die Hexe, die ihn an Rasmus verraten hatte? Je heller seine Augen wurden, desto angespannter war er, das hatte sie inzwischen begriffen.

				»Aber ich bin auf jeden Fall bei dir«, versprach er. »Ich werde nicht zulassen, dass dir etwas passiert, Alexandrine.«

				Alexandrine sah sich zwei Impulsen ausgesetzt, die gegeneinander wirkten. Der eine, neuere, war der Drang, den Talisman um jeden Preis zu behalten. Der andere, viel ältere, speiste sich aus der unbeschreiblichen Sehnsucht, endlich einmal auch etwas Bedeutendes mit ihrer Magie bewirken zu können.

				Sie starrte auf die Pillen auf seiner Handfläche.

				»Hält es an?«, fragte sie. »Ich meine, ist der Effekt dauerhaft oder verschwindet er wieder?«

				Xia ging hinüber zu der größeren Couch und machte ein Zeichen, dass Alexandrine zu ihm kommen sollte. Sie zog ihr Shirt noch ein Stück weiter herab, bevor sie sich setzte. »Man muss Copa schon in sehr hohen Dosen über einen langen Zeitraum nehmen, damit die Wirkung auf Dauer anhält«, erwiderte er. »Die meisten Magier, von denen ich weiß, dass sie abhängig waren, starben, bevor sie diesen Punkt erreicht hatten.«

				»Und die anderen?«

				»Sie sterben alle daran, wenn sie nicht aufhören, Copa zu nehmen.« Er lehnte sich zurück. »Früher oder später bringt es jeden Magier um.«

				»Na, super!«

				»Mach dir keine Sorgen. Es wird keinen Schaden bei dir anrichten, schließlich nimmst du es jetzt zum ersten Mal. Du brauchst also keine Angst zu haben, dass du gleich tot umfällst. Außerdem wird die Wirkung schnell wieder nachlassen, wenn du nur eine Pille nimmst.« Er legte eine Hand auf ihren Oberschenkel, ganz lässig. »Und du bist kein Typ, der zur Sucht neigt, Alexandrine.«

				»Und wenn du dich irrst?«

				Xia zog eine Schulter hoch. »Tue ich nicht.« Der Druck seiner Finger wurde fester.

				Alexandrine drehte sich leicht, legte die Arme auf die Rückenlehne der Couch und zog die Beine unter sich. »Nett, dass du an mich glaubst«, meinte sie.

				»Warum auch nicht? Also, der psychische Effekt zeigt sich erst später, soweit ich weiß.« Er strich sich das Haar aus der Stirn. »Aber es gibt ein eindeutiges Anzeichen, dass das Copa zu wirken beginnt: Deine Augen verändern sich. Die Iris nehmen die Farbe von dunklem Gold an.«

				»Ach, von Gold?« Sie war schrecklich nervös und fühlte sich ganz zittrig. »Dürfte recht hübsch aussehen.«

				Er fuhr mit der Fingerspitze ihre Augenbrauen nach. »So, wie sie jetzt sind, sind deine Augen viel hübscher.«

				Alexandrine berührte sein Haar. Seine Locken fühlten sich weich an. »Das Kompliment kann ich zurückgeben. Habe ich schon mal erwähnt, dass du wunderschöne Augen hast? Aber wahrscheinlich hörst du das jeden Tag von einer Frau.«

				»Ehrlich gesagt, nein.« Er legte eine Hand auf ihre Schulter, streichelte sie sanft, und Alexandrine beugte sich ihm entgegen.

				»Vielleicht sollten wir doch jetzt miteinander schlafen«, schlug sie vor. »Wer weiß, ob wir nachher noch die Gelegenheit haben werden.«

				Nun legte er die Hand an ihre Wange. »Ich werde nicht zulassen, dass dir etwas ›Unangenehmes‹ passiert. So eilig haben wir es nicht, Alexandrine.«

				»Ist gut.« Sie verspürte einen leichten Druck in ihrem Kopf, so, als stünde sie in einem Aufzug, der zu schnell fuhr. Zog Xia Magie?

				Er hielt ihr eine Hand hin. Auf der Innenfläche lag eine dreieckige gelbe Pille.

				Alexandrine nahm sie.

				»Denk dran, dass ich bei dir bin«, sagte er. »Okay?«

				»Also rein damit«, sagte sie. Das Zeug schmeckte grässlich. Abscheulich. Das Copa hatte einen erdigen, muffigen und auch leicht bitteren Geschmack. »Igitt!«

				»Du sollst es nicht kauen. Schluck es einfach runter.«

				»Schön, dass du mir das jetzt schon sagst. Bah!« Das Copa zerbröselte auf ihrer Zunge, aber es gelang Alexandrine, es hinunterzuschlucken. »Und was ist mit dir?«

				»Mit mir?« Er beugte sich näher zu ihr. »Es macht mich ganz heiß, wenn ich dich hier in meinem Shirt sitzen sehe und weiß, dass du nichts darunter anhast.«

				»Du bist notgeil.«

				»Ich weiß.« Xia rückte noch ein Stückchen näher.

				»Nimmst du auch von dem Copa?«

				Seine Antwort bestand darin, dass er drei Pillen aus dem Kästchen holte und sie schluckte, als wären sie seine Lieblingsdrops.

				Alexandrine zog die Augenbrauen hoch.

				»Ich bin größer und schwerer als du«, erklärte er. »Damit es wirkt, brauche ich mehr von dem Zeug.«

				Alexandrine runzelte die Stirn. »Deine Augen haben aber nicht die Farbe gewechselt.«

				Xia strich ihr leicht über den Arm. »Baby, ich bin ja auch keine Hexe«, erwiderte er.

				»Ich auch nicht«, sagte Alexandrine leise. »Jedenfalls nicht wirklich. Ich bin einfach nur eine Magierin ohne Magie.« Sie rührte sich nicht. Ihr Puls ging heftig, aber das war sicher nur die Angst, jedenfalls redete sie sich das ein. Nun ja, ein bisschen Lust war auch dabei. »Ich fühle mich nicht anders als sonst«, stellte sie fest. »Wie lange muss ich noch warten, bis etwas passiert?«

				»Nicht lange. Nur noch ein paar Sekunden.«

				Alexandrine stützte ihr Kinn auf ihren Arm. War sie jetzt erleichtert oder enttäuscht? Sie war sich nicht sicher. Ein bisschen von beidem wohl. Sie empfand überhaupt nichts. Nichts, was irgendwie anders gewesen wäre. Keinen anderen Bewusstseinszustand. Keine Magie, die in ihr aufstieg und nur darauf wartete, benutzt zu werden. Was für eine Verschwendung. Das Copa funktionierte nicht bei ihr.

				»Ich bin überhaupt keine Hexe. Das Zeug zeigt keine Wirkung bei mir«, sagte sie.

				Xia strich mit seinem Finger über die Haut unter ihrem rechten Auge. »Falsch gedacht, Baby.« Seine Stimme klang unglaublich sexy dabei.

				Inzwischen war der Geschmack verschwunden, den die Pille hinterlassen hatte, und Alexandrine spürte noch immer nichts.

				Xia stand auf und zog sie hoch, dann führte er sie in ein Badezimmer, das an den Wohnraum angrenzte.

				Alles darin war schwarz. Alles. Die Kacheln, die Wände, die Decke, die Armaturen. Er hatte sogar schwarze Seife. Und schwarze Handtücher.

				Xia schob sie vor den Spiegel, der über dem Waschbecken aus schwarzem Granit hing. »Schau dich an«, forderte er sie auf.

				Alexandrine schaute. Und blinzelte. Und musterte ihr Spiegelbild genauer. Ihre Augen zeigten nicht mehr das vertraute Braun, das sie jeden Tag sah, sondern einen wärmeren Ton. Gold.

				»Himmel noch mal«, flüsterte sie und stützte sich mit einer Hand neben dem Spiegel ab. Dann schloss sie die Augen, senkte den Kopf und schüttelte ihn, als könne sie dadurch die Farbe verschwinden und alles wieder normal werden lassen.

				Langsam öffnete sie die Augen wieder. Lenkte ihren Blick nach rechts. Offensichtlich hatte Xia nirgendwo schwarzes Toilettenpapier gefunden. Die weiße Rolle hob sich ganz deutlich von der Wand ab. Und sie konnte auch alles andere genau erkennen.

				Alexandrine schaute erneut in den Spiegel. Ihre Augen waren immer noch golden statt braun. Sie richtete ihren Blick auf Xias Spiegelbild.

				Na und? Was machte es schon, dass ihre Augen nicht normal waren? Die von Xia waren es auch nicht. Waren es nie gewesen.

				»Und jetzt?«, fragte sie.

				Xia kam näher. Er blickte ihr Spiegelbild an. »Kannst du ziehen?«, wollte er wissen.

				Sie wandte sich zu ihm um, und sie waren einander so nah, dass sie sich fast berührten. »Keine Ahnung.«

				»Versuch es.« Xia hob mit einem Finger die Lederschnur an, an der der Talisman hing. Nur ein bisschen, doch es reichte, um Alexandrine Furcht empfinden zu lassen. Dann zog er seine Hand zurück, und sie fühlte sich wieder normal.

				»Kannst du es?«, fragte er.

				Sie versuchte, Zugang zu ihrer Magie zu finden, doch wie üblich tat sich nichts.

				»Nein«, erwiderte sie. »Ich habe es noch nie steuern können. Meine Magie hat ihren eigenen Willen.

				»Verdammt«, flüsterte er, und Alexandrine zuckte mit den Schultern. Xia griff in seine Tasche. »Hier.« Er gab ihr eine weitere Pille, und diesmal schluckte sie sie einfach so hinunter.

				»Was, wenn es nicht funktioniert? Es wäre verdammt unfair, wenn ich für nichts und wieder nichts von diesem Mistzeug abhängig würde.«

				Wieder legte er eine Hand auf ihre Wange, und Alexandrine stand regungslos da. Seine Berührung ging ihr durch und durch.

				»Es wird funktionieren«, sagte Xia. »Ich kann deine Magie fühlen, Alexandrine, und glaub mir, sie macht mich wahnsinnig an. Es wird klappen, ganz bestimmt.«

				»Und warum kann ich dann gar nichts tun?« Sie wusste, dass ihr Frust in ihrer Stimme durchklang, denn Xia streichelte ihre Wange. »Ich bin eine Versagerin. Wie ich es immer war.«

				»Bist du nicht. Magier, die lernen, ihre Magie zu beherrschen und dies überleben, wissen von Anfang an, wer und was sie sind. Sie leben in ihrer Magie. Sie atmen sie. Sie lernen und studieren jahrelang, bevor sie hinaus in die Welt gehen.«

				Ihr Kopf schmerzte, und sie rieb sich die Schläfen, um die Anspannung zu lösen. Es half nicht. Auch ihre Sehkraft schwand. Sie konnte nicht mehr alles klar erkennen.

				Sanft drückte Xia seine Finger gegen ihre Stirn. »Und sie lernen, Monster wie mich zu töten.«

				Sie lehnte sich an die Wand neben dem Waschbecken, die Hände hinter ihrem Rücken. Xia schaute weg, und Alexandrine stellte fest, dass ihre Augen plötzlich ganz seltsame Sachen machten. Xias Gesicht verschwand. Dann blickte er sie erneut an, und prompt konnte sie ihn wieder sehen. Direkt vor sich.

				Alexandrine stieß ihn weg. »Ich bin kein Mörder.« Auch ihr Magen spielte plötzlich nicht mehr mit. »Ich habe noch nie jemanden getötet, und ich werde auch jetzt nicht damit anfangen, ganz bestimmt nicht.«

				Sie ging schwankend an ihm vorbei, doch plötzlich war der Raum nicht länger da. Wohin auch immer sie blickte, sie sah nichts als Schwärze, nur am Rand ihres Sichtfeldes sprangen Regenbogen auf, die verschwanden, sobald sie hinschaute. Ihr Gehirn verstand nicht, was sie wahrnahm, war nicht in der Lage, die Informationen zu einem bekannten Bild zusammenzusetzen.

				»Was passiert mit mir?«, flüsterte sie.

				Xias Stimme war das einzig Vertraute. Seine Arme umschlangen sie. »Keine Bange, ich halte dich, Alexandrine. Bleib ruhig. Gleich wird wieder alles an seinen Platz zurückkehren. Glaub es mir.«

				»Hört das wirklich gleich auf?« Ihr Magen zog sich zusammen. Ihr war übel.

				»Ja.«

				Er legte eine Hand auf ihre Schulter und dirigierte sie zur Tür. Jedenfalls glaubte sie das. Die Linien des Raums zogen sich in die verrücktesten Richtungen. Wohin auch immer sie schaute, erblickte sie nichts als leuchtende Farben. Manche von diesen Farben hatte sie noch nie in ihrem Leben gesehen.

				»Setz dich hin«, bat Xia.

				Sie gehorchte und erkannte den Terrakottaton des Sofas. Also mussten sie inzwischen im Wohnzimmer sein.

				»Schließ die Augen.« Alexandrine tat es, und Xias Stimme gab ihr weitere Anweisungen. »Konzentrier dich auf etwas, was du magst. Junge Hunde. Einhörner. Oder welcher Girlie-Kitsch auch immer dir gefällt. Unterdrück die Panik und konzentrier dich auf deine Magie.«

				Sie dachte an Xia, wie er unter der Dusche gestanden hatte. Bevor alles danebengegangen war. Als Alexandrine ihre Augen wieder öffnete, saß Xia neben ihr. Gegenüber dem Kamin. In seinem Wohnzimmer, das völlig normal erschien. Keine Regenbogen mehr. Keine Wände, die sich weigerten, im richtigen Winkel zueinander zu stehen.

				»Fangen wir jetzt an?«, fragte sie. »Mit dem Ritual, meine ich.«

				»Gleich«, erwiderte Xia. »Falls noch einmal alles außer Kontrolle gerät, dann konzentrier dich so wie eben, und es geht dir wieder gut.«

				»Was für ein Mistzeug hast du mir gegeben? Und wieso reagierst du nicht genauso?«

				»Weil ich nicht so bin wie du.«

				»Es lebe der kleine Unterschied!«, flüsterte sie.

				»Lehn dich zurück. Ja, so. Entspann dich.« Xia rückte näher und beugte sich über sie. Als Alexandrine den Kopf hob, blickte sie direkt in seine eisblauen Augen. Xia legte seine Finger an ihre Schläfen und begann sie zu massieren.

				»Das ist himmlisch«, sagte sie.

				»Entspann dich. Denk an süße kleine Hunde und flauschige Häschen.«

				Sie verdrehte die Augen. Und trotzdem. Seine Finger hatten Zauberkräfte. Alexandrine spürte, wie sie sich trotz allem entspannte.

				»Fühlst du dich besser?«, wollte er wissen.

				»Ja.« Ihr Geist weitete sich, und allmählich nahm sie Xia auf eine veränderte Art und Weise wahr. Sie war sich nicht nur seiner körperlichen, sondern auch seiner mentalen Präsenz bewusst. Hätte sie gewollt, hätte sie seinen Geist berühren können. Was für ein merkwürdiges Gefühl. Sich vorzustellen, dass man in den Geist eines anderen greifen konnte.

				Sie wusste, dass es möglich war – verdammt, sie selbst hatte diese Erfahrung ja bereits gemacht. Ein Schauder lief ihr über den Rücken, als ihr klar wurde, dass man es auch mit Absicht tun konnte.

				Xias Finger glitten in ihr Haar, bewegten sich in Kreisen auf ihrer Haut. Himmlisch.

				Sie hatte ihn nackt gesehen. Ihn berührt. Seinen gesamten Körper. Einen bewundernswert schönen Körper. Wie mochte es wohl sein, mit ihm zu schlafen? Sie hatte seine Hände bereits auf ihrem Körper gespürt, und sie ahnte, dass er ihre Lust zu unglaublichen Höhen treiben konnte.

				Xia hörte auf, sie zu massieren.

				»Nicht. Das ist wunderbar.«

				»Es wird zu gefährlich«, erwiderte er. Er stand auf und setzte sich auf den Teppich vor dem Kamin, zog Alexandrine dann zu sich hinunter.

				Hier unten, so nah an der Duftlampe, war der erdige Geruch stärker. Sie war versucht, tief zu inhalieren und ihren Atem anzuhalten, falls das Zeug wie Marihuana wirkte.

				Ihre Blicke trafen sich, und es war, als fiele Alexandrine tiefer und tiefer und landete an einem unbekannten Ort. Sie war nicht sicher, was gerade passiert war, doch was auch immer es sein mochte, sie nahm Xia so intensiv wahr, als wäre sie in seinen Gedanken.

				»Verrückt«, murmelte sie vor sich hin.

				Xia bewegte den Kopf. Na wunderbar. Seine Augen glühten wieder. Er warf irgendetwas anderes in das schimmernde Öl und beugte sich vor, um tief einzuatmen. Er machte ihr ein Zeichen, dass sie das Gleiche tun sollte wie er, doch Alexandrine hatte sich bereits vorgeneigt. Die Kräuter hatten einen scharfen, durchdringenden Geruch.

				Dann ging plötzlich das Licht aus. Lediglich das Feuer im Kamin spendete noch Helligkeit. Schatten huschten über den Boden, über die Linien von Xias Gesicht. Xia schien unbeeindruckt von dem Ausfall der Beleuchtung. Aber was beeindruckte ihn schon?

				»Was hast du mit dem Licht gemacht?«

				»Konzentrier dich, ja?«

				»Worauf?«

				»Worauf immer du willst. Such dir irgendetwas und richte deine Konzentration darauf.«

				Alexandrine entschied sich für die kleine Messingschale, der der Duft entstieg.

				Einige Minuten vergingen. Der Geruch der Kräuter wurde stärker und nahm eine bittere Note an. Alexandrine war sich Xias überdeutlich bewusst. Er saß neben ihr, mit gesenktem Kopf, die Hände aneinandergelegt. Als ob er betete.

				Es kam ihr vor, als wäre ihr Geist nicht länger mit ihrem Körper verbunden. Doch, das Copa zeigte definitiv eine Wirkung. Alexandrine holte tief Luft und fing einen Hauch von Hitze und Sand und uralter Wüste auf. Von den Kräutern, die Xia ins Öl geworfen hatte? Sie glaubte es nicht. Er schien von Xia auszugehen.

				Alexandrines Kehle war trocken, doch sie wollte kein Wasser trinken. Sie wollte den Geschmack von Eisen auf ihrer Zunge spüren.

				»Ja«, flüsterte Xia, »ich auch. Aber du musst ziehen, Alexandrine. Und die Magie dann halten. Hast du das verstanden?«

				»Klar. Zieh Magie, aber benutze sie nicht.«

				Seine Augen flackerten. »Tu es einfach, ja?«

				»Du wirst nicht enttäuscht sein, wenn es nicht klappt?«

				»Würdest du bitte einfach ziehen?«

				»Natürlich.« Sie griff in ihren Geist, darauf vorbereitet, dass nichts geschah. Und entdeckte ihre Magie. Kinderleicht zu greifen. Sie konnte Magie ziehen, sie in sich strömen lassen, kräftig wie ein Fluss statt wie sonst nur ein Tröpfchen.

				Zischend sog Xia den Atem ein und flüsterte dann ihren Namen. Sie beobachtete, wie er nach seinem Messer griff und es in die linke Hand nahm. Er neigte den Kopf zur Seite und setzte die Messerspitze an sein Schlüsselbein. Er zuckte nicht zusammen, als er sich in die Haut schnitt.

				Der Geruch des Bluts traf sie so unvermittelt, dass ihr schwindelig wurde.

				Xia murmelte etwas vor sich hin, in einer fremden Sprache, die Alexandrine nicht kannte. Ihr schien, als liege die Bedeutung seiner Worte ganz nah vor ihr, doch immer, wenn sie danach greifen wollte, entglitt sie ihr.

				Xia drehte sich zu ihr um und sagte erneut ihren Namen. Er machte ihr ein Zeichen, dass sie näher kommen sollte. »Du bist als Erste dran.«

				»Womit?«, wisperte sie. Dabei wusste sie, was er wollte. Blut quoll aus dem Schnitt, flüssiges Rot, das ihre ganze Aufmerksamkeit auf sich zog und alle anderen Gedanken auslöschte. Ihr Kopf war so heiß, als ob sie fiebern würde.

				»Alexandrine«, sagte Xia leise. »Jetzt.«

				Sie legte eine Hand auf seine Schulter und beugte sich vor. Bring es hinter dich. Wenn sie jetzt zögerte, wäre sein Blut verschwendet.

				»Halte deine Magie!«, bat er.

				Ihre Lippen berührten seine Haut, und der Geschmack seines Bluts schien auf ihrer Zunge zu explodieren, dick und dunkel und besser als alles, was sie je gekostet hatte. Sie grub ihre Finger in seine Schulter, erwartete, dass er auswich.

				Doch Xia bewegte sich nicht. Zuckte nicht zusammen. Atmete nicht einmal tief durch. Er neigte den Kopf nur ein wenig mehr, sodass sie besseren Zugang hatte, und sie drängte sich an ihn, legte die andere Hand an seinen Nacken.

				Sie spürte einen Druck in ihrem Kopf, der sich dann an der Stirn konzentrierte, fast wie ein Anklopfen. Ihr war schwindelig, und sie musste geschwankt oder vielleicht auch nur ihre Finger noch fester in sein Fleisch gegraben haben, denn er legte eine Hand an ihren Hinterkopf, um sie zu stützen, sie festzuhalten.

				Seine Haut war so weich unter ihren Lippen, so warm. Und er roch gut, nach Seife und ein wenig nach Hitze. Sein Haar, auch so weich und warm, fiel über ihre Hand. Alexandrine konnte nicht leugnen, dass sein Körper und seine wunderschönen Augen und sein Gesicht eine fatale Wirkung auf sie hatten.

				Xia verstärkte den Druck seiner Hand.

				Als Alexandrine aufblickte, stellte sie fest, dass sie einander näher waren, als sie angenommen hatte. Beide knieten sie, ihre Körper berührten sich, Xia hielt sie an seine Brust gedrückt. Dann bog er sich ein wenig nach hinten, doch seine Hand lag immer noch an ihrem Kopf. Er hob das Messer, und das flackernde Licht ließ Regenbogen auf den verschlungenen Klingen tanzen. Er bog ihren Kopf zurück, sodass ihr Hals bloß lag.

				Der Druck in Alexandrines Kopf verstärkte sich.

				»Halte deine Magie weiterhin«, sagte er sanft und verfiel dann erneut in jene fremde Sprache, die sie nicht verstand.

				Ihre Blicke trafen sich, und sie blinzelte, als sein Gesicht sich plötzlich auflöste und sie stattdessen ihr eigenes sah, als blicke sie auf sich selbst herab. Ihr ganzer Körper bebte vor Begehren und Xias Verlangen, in sie einzudringen. In ihr zu sein und sie warm und weich um sich zu spüren.

				Verdammt, Alexandrine!

				Sie wusste nicht, ob er es laut ausgesprochen hatte oder nicht. Sie blinzelte erneut, und es gelang ihr, in ihr eigenes Selbst zurückzukehren. Xias Augen brannten tiefblau, und darin flackerte etwas, was in seinem Kopf lebte.

				Sie sah, wie das Messer sich auf sie zubewegte, und konnte es dann nicht mehr erkennen, als es immer näher kam. Sie spürte den Stich, als es sie berührte. Eiskalt. Oder brennend heiß. Sie wusste es nicht. Und dann senkte Xia den Kopf.

				Es war kein Kuss. Sein Mund lag auf ihrer Kehle, er hielt sie fest in seinen Armen, und sie war zu verwirrt, um klar zu denken. Es war, als ob ein leuchtendes, knisterndes Band sie verbände, während Magie über dieses Band hin und her floss.

				Und dann war Xia da. In ihrem Kopf. Tief, ganz tief griff er in ihren Geist, in dessen Zentrum, wo sich die Macht des Talismans mit ihrer Magie verwoben hatte.
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				Verdammt.

				Das Wort, das Xia gedacht hatte, hallte in Alexandrines Kopf wider.

				Sie stand komplett unter dem Einfluss des Copa. Köper und Geist wurden von der Droge in einen wilden Strudel gezogen. Und, Mann, sie fühlte sich gut an. Sie war nun eine Hexe der Extraklasse, mit genau jener Art von Magie, nach der sich jeder Dämon verzehrte.

				Und er spürte auch den Talisman. Dessen Magie war bereits so stark in Alexandrine gesickert, dass sie sich nach dem Geschmack von Blut sehnte, als gehörte sie selbst zum Dämonengeschlecht. Ganz und gar nicht hexenhaft war das, und es erregte ihn unglaublich. So, wie es damals bei Carson gewesen war, doch seine Gefühle für Alexandrine waren wesentlich stärker.

				Sie schlang einen ihrer Arme um Xia und klammerte sich an ihn – als ob er sie nicht schon fest genug hielte. Geruch, Geschmack und Konsistenz ihres Bluts hatten all seine Sinne unter Hochspannung gesetzt. Dazu kam die starke geistige Verbundenheit, obwohl Alexandrine Magie zog.

				Das machte ihn ihr gegenüber verwundbar. Ja, er ging ein Risiko ein. Aber die Wahrscheinlichkeit, dass sie ihn binden würde, war mehr als gering.

				Dennoch standen sie beide kurz davor, in richtig üble Schwierigkeiten zu geraten, falls es ihm nicht gelang, den verdammten Talisman zu brechen.

				Aber einem Teil von ihm schien alles egal, solange er die Verbindung mit Alexandrine aufrechterhalten konnte. Abgesehen davon wusste Xia sehr genau, dass er handeln musste, wenn er sie und den Talisman nicht verlieren wollte.

				Er verstärkte seinen Griff, sodass Alexandrine nicht zurückweichen konnte, selbst wenn sie gewollt hätte. Immer noch befand sie sich in seinem Geist, so wie er in ihrem, obwohl er nicht die geringste Ahnung hatte, was genau da gerade mit ihnen passierte. Aber es war kein vollkommenes Verschmelzen, Xia wusste genau, von wem welche Gedanken und Wünsche stammten, was, wie er aus bitterer Erfahrung wusste, durchaus nicht selbstverständlich war, wenn Dämonen und Angehörige des Magiervolks sich so eng verbanden.

				Wie sehr er danach verlangte, wieder von ihr zu kosten! Ihr Blut schmeckte noch süßer, als es roch. Xia öffnete die Augen. Ein wenig. Weit genug, um ihre Schulter zu sehen.

				Alexandrine bog den Kopf zurück, und ihre Blicke begegneten sich mit einer solchen Intensität, dass es Xia den Atem nahm. Ihm wurde schwindelig, als er durch ihre Augen Tausende von Emotionen sah, Farben, die sich vermischten, Linien und Winkel, die in keine erkennbaren Formen zusammenfinden wollten. Er spürte, in welche Höhen sie gewirbelt wurde, wie sehr sie dies brauchte, wie sehr sie sich danach sehnte, noch höher zu steigen. Und schon voller Furcht war, dass sie wieder herabsinken und ihre Fähigkeit, Magie zu ziehen, verlieren würde.

				Xia zwang sich, sich ganz auf das zu konzentrieren, was er zu tun hatte. Er ließ seine Hand von ihrem Kopf zu ihrer Schulter gleiten und verstärkte gleichzeitig seine Verbindung zu ihr. Er stieg hinab zu dem Ort, an dem sich ihre Magie konzentrierte und wo sie sich mit der ihr fremdartigen Macht des Talismans verbunden hatte. Weitaus mehr Macht, als ihm recht war, viel, viel mehr. Denn über Monate hinweg hatte der Talisman seine Kraft in sie sickern lassen.

				Dies würde alles andere als ein bloßes »Herausschnipseln« werden, so, wie er es gehofft hatte. Er konnte nicht einfach die Stellen durchtrennen, an denen ihre Magie mit der des Talismans verschmolzen war. Beides war dermaßen miteinander verschlungen, dass er Alexandrine bleibenden Schaden zufügen oder sie gar töten würde, würde er sie zu grob auseinanderreißen.

				Xia griff mit seiner Magie mitten ins Zentrum von Alexandrines Kraft, dort, wo sich die Macht des Talismans konzentrierte. In all den Monaten, in denen sie das Amulett getragen hatte, hatte der Talisman in ihr gewirkt und sie beeinflusst. Irgendwann wäre er vollkommen in ihr aufgegangen, und wer weiß, wozu das geführt hätte. Zu ihrem Tod? Wäre sie so geworden wie ihr Vater? Oder wäre es ihr wie Carson ergangen, in die ebenfalls die Magie eines Talismans eingedrungen war? Oder wäre etwas ganz anderes passiert?

				Wahrscheinlich wäre sie zu Tode gekommen.

				Nun jedoch machte er sich an die Arbeit, umschloss mit seiner Magie das, was nicht zu Alexandrine gehörte.

				Da sie noch unter dem Einfluss des Copa stand und Zugang zu ihrer Magie hatte, begriff sie sofort, was er tat, und unterstützte ihn. Sie zog sich zurück, wenn es nötig war, oder half aktiv mit, bis Xia schließlich, nach endlos langer Zeit, wie es ihm schien, so viel von der Macht des Talismans isoliert hatte, wie er konnte.

				In der nicht-geistigen Welt, die er fast vergessen hatte, umschloss Xia den Panther-Stein, der für einen von seiner Art zum Gefängnis geworden war, und schnitt die Lederschnur durch.

				Dann versuchte er, die fremde Magie wegzuziehen, fort von Alexandrine. Nichts bewegte sich, doch sie spürten beide die Reaktion des Talismans. Dessen Magie, eingehüllt von Xias Kraft, loderte auf, glühend heiß.

				Xia zog erneut, und nun begann sich die fremde Dämonenmagie von der Hexenkraft zu trennen. Nicht so einfach und sanft, wie er gehofft hatte, sondern äußerst widerwillig. Wie etwas Klebriges, das sich nicht lösen ließ.

				Alexandrines Magie spielte verrückt. War im einen Moment vollkommen fokussiert, um im nächsten auseinanderzubrechen und sich aufzulösen. Sie wehrte sich gegen ihn, dann wieder nicht. Die Art, wie Alexandrine hin- und hergerissen wurde, erinnerte an den Zustand, in dem Carson Philips sich befunden hatte, als der andere Talisman in ihrer Hand aufbrach. Falls Alexandrine jetzt ihre Magie entglitt, würde das böse Folgen für sie haben. Und er selbst hätte vermutlich zu viel Angst, es noch einmal zu versuchen.

				Shit. Er musste es zu Ende bringen.

				Alexandrine zitterte vor Anstrengung, ihre Magie unter Kontrolle zu halten. Xia verstärkte nicht nur seine Macht, sondern auch den körperlichen Kontakt zu ihr.

				Ihre Haut war klamm, der Puls flach und unregelmäßig, ihre Pupillen waren so klein wie Stecknadeln – allesamt typische Anzeichen dafür, dass ein Magier seine Macht verlor.

				Es wurde immer schwieriger für Xia, weil nun auch die Wirkung der Droge nachließ. Über kurz oder lang würde Alexandrine zusammenbrechen, noch bevor er seine Aufgabe beendet hatte. Wenn er ihr jedoch noch einmal Copa gab, vergrößerte sich die Gefahr, dass sie abhängig wurde.

				Aber er hatte keine Wahl.

				Xia öffnete das Kästchen und nahm eine weitere Pille heraus. »Komm, Baby, wir haben es fast geschafft. Nimm noch eine, dann haben wir es gleich hinter uns.

				Sie sah ihn aus goldenen Augen an, die bereits wieder einen Schimmer des vertrauten Braun zeigten. »Ich fühle mich nicht so gut. Vorhin ging’s mir prima, aber jetzt nicht mehr.«

				»Nimm die«, wiederholte er und hielt ihr die Pille hin. »Sonst bricht deine Kraft zusammen, aber es ist notwendig, dass du weiterhin Magie ziehst.«

				»Mehr Magie«, murmelte Alexandrine. »Klar. Warum nicht?« Sie lächelte, doch es war ein Lächeln, das ihm das Herz zerriss. Sein Herz, das ihm, verdammt noch mal, eh nicht mehr gehörte. Das für eine Hexe schlug! Nein, er durfte nicht zulassen, dass sie ihm unter den Händen wegstarb. Er würde es nicht zulassen.

				»Alexandrine, wenn du nicht ziehst, dann schaffen wir es nicht, und du wirst sterben.«

				Sie nickte und schluckte die Pille, die er ihr gab.

				Das Copa zeigte seine Wirkung sofort. Ihre Augen schimmerten wieder wie pures Gold. Nicht wie dieses verfälschte Zeug, das sie heutzutage Gold nannten, sondern wie das reiche, alte Gold von vor Tausenden von Jahren. Alexandrines Magie schwankte nicht länger. Sie loderte heiß und beständig, und Xia hätte darin versinken mögen.

				Er sah nun auch die Kraft des Talismans wieder ganz deutlich, und so machte er sich erneut ans Werk.

				Alexandrine zog so viel Magie, dass die Luft um sie herum Funken sprühte. Und sie besaß genug Mut, um all diese Kraft unter Kontrolle zu halten, obwohl sie wusste, dass er ihre Verbindung zum Talisman nun endgültig durchtrennen würde.

				Xia war sich klar darüber, dass die Nachwirkung sie beide umbringen konnte, wenn sie die Macht über ihre Magie verlor. Er ritzte seine Hand mit dem Messer und schloss den Talisman darin ein. Die Lebenskraft, die sich in dem Amulett befand, brauchte einen einfachen Weg, um in ihn gelangen zu können, und Blut war das perfekte Mittel dafür.

				Er durfte keine Zeit mehr verlieren, und so begann er, den Rest der fremden Dämonenmagie abzulösen. Hitze schoss in seine Hand, so gewaltig brennend, dass ein gequälter Schrei in seiner Kehle aufstieg.

				Alexandrines Körper bog sich von ihm weg, sie rang nach Luft. Ihre Magie schwoll an, doch es gelang ihr, sie weiterhin unter Kontrolle zu halten. Die Funken sammelten sich in einem Regenbogen, der sich über ihnen spannte.

				Xia konzentrierte sich und griff nach Alexandrines Magie, um zu verhindern, dass sie vielleicht doch dem Drang nachgab, gegen ihn anzukämpfen. Schweiß brannte in seinen Augen. Er sehnte sich so sehr danach, in ihr zu bleiben, umhüllt von ihrer Magie, doch er blieb stark.

				Dann gab die Magie des Talismans ganz unvermittelt nach, strömte zurück in den pantherverzierten Stein, der so lange ihr Gefängnis gewesen war. Und als Xia spürte, dass sie erneut einen Weg nach draußen suchte, zog er so kraftvoll, dass er fürchtete, sein Körper würde in Stücke gerissen. Sein Blut bildete die Brücke zwischen dem steinernen Kerker und ihm.

				Feuer brannte in seinen Adern, als die fremde Magie den Stein sprengte und in seinen Körper schoss – Magie seines Volks, alt und unfokussiert und voller Schmerz, Wut und Verzweiflung, all jene Gefühle, die die letzten Momente der physischen Existenz des Dämons begleitet hatten.

				Der Schrei brach aus Xias Kehle.

				Eine solche Assimilation brauchte Zeit, zumindest hatte Xia das stets gehört. Es dauerte Stunden oder gar Tage, bis der Prozess beendet war, bis er Erfolg zeigte oder misslang. Doch nun … nun passierte alles auf einmal. Ein völliges Verschmelzen, vorangetrieben durch den Druck von Alexandrines Magie wie auch durch die Kraft seiner eigenen. Die Welt stürzte über Xia zusammen, und er zerbrach in tausend Stücke.

				Als es vorbei war und er sich wieder in seinem eigenen Körper und Geist befand, setzte Xia sich hin, kaum fähig, sich aufrecht zu halten.

				Alexandrine kniete immer noch, den Kopf gesenkt, die Arme hingen schlaff an ihren Seiten herab. Sie war weiterhin aufgedreht von dem Copa und doch erschöpft.

				Xias Hand brannte vor Schmerz. Sein Herz schlug dreimal so schnell wie sonst, während er darum kämpfte, seinen Körper wieder unter seine Kontrolle zu bringen. Er war immer noch ein wenig desorientiert und wusste nicht, ob es ihm tatsächlich halbwegs gut ging. Nur eins war sicher: Er war nicht tot. Tote hatten keine Schmerzen.

				Alexandrine griff nach seiner Hand. Die Lederschnur, die den Talisman gehalten hatte, war zu öliger Asche geworden, auf dem Boden verstreut, auf Xias Schenkeln, auf ihrem Shirt.

				Sanft bog sie seine Finger auseinander. Durchscheinender Sand war alles, was von dem Pantherstein übrig geblieben war, in dem die Lebenskraft und die Magie eines uralten Dämons gefangen gewesen waren.

				»Der Talisman ist fort«, flüsterte Alexandrine, und Xia hörte den Kummer, der in ihrer Stimme mitschwang. »Für immer verschwunden.«

				Am liebsten hätte er sie in seine Arme gezogen und ihr versichert, dass nun alles gut werden würde.

				Doch er streckte nur die Hand aus, hielt sie über die Duftlampe. Sein Arm zitterte, als er den Sand langsam in das Öl rieseln ließ. Noch eine ganze Weile blitzten kleine Flammen schwarzen Lichts auf der Oberfläche auf.

				»Ja«, flüsterte Xia, »er ist fort.« Er holte tief Luft. »Bist du okay, Alexandrine?«

				»Nein.« Ihre vom Copa veränderten Augen zeigten keinen Ausdruck.

				Sie weiß es, dachte Xia plötzlich. Sie hat die ganze Zeit über gewusst, dass diese Sache kein gutes Ende für sie nehmen wird. Nicht wegen des Talismans, sondern wegen des Copa. Er hätte erkennen müssen, was sie bereit war, um seinetwillen auf sich zu nehmen. Und nun, da sie wusste, wie es war, Magie zu ziehen und sie zu beherrschen, musste sie wieder darauf verzichten. Wie sollte sie das ertragen?

				»Und du?«, wollte Alexandrine wissen. »Bist du okay?«

				»Nein.« Er streichelte mit der unversehrten Hand ihr Gesicht und ließ seine Finger dann zu ihrem Nacken gleiten. Er hätte sie gern in den Arm genommen, aber was, wenn sie seinen Trost nicht wollte?

				»Wie geht es jetzt weiter?«

				»Wir warten ab, ob sich der Talisman an mich angleicht oder ob er mich umbringt. Es steht 50 zu 50.« Xia runzelte die Stirn, weil sie so aussah, als würde sie gleich in Tränen ausbrechen. »Hey, du wirst doch jetzt nicht heulen, oder?«

				»Natürlich nicht.« Sie setzte einen pikierten Ausdruck auf, und Xia war beinahe bereit, ihr zu glauben. »Ich weine nie.«

				Doch als er mit dem Daumen über ihre Wange fuhr, war ihre Haut feucht. »Hey«, sagte er sanft.

				»Ich will nicht, dass du stirbst, Xia.«

				»Nun heul bloß nicht meinetwegen! Ich dachte, du hasst mich.«

				»Und ob ich das tue. Ich schwör’s dir.«

				»Gut«, meinte er. Seine Hand lag wieder an ihrem Nacken. Er mochte es, dass sie nicht vor seiner Berührung zurückwich. »Aber in einem sind wir einer Meinung: Ich will auch nicht, dass ich sterbe.«

				»Gott, du bist ein Idiot, Xia!« Alexandrine schlang ihre Arme um seinen Hals, und dann küsste sie ihn. Von sich aus, ohne dass er sie in irgendeiner Weise beeinflusst hätte. Und sie konnte verdammt gut küssen. Schmetterlinge flatterten in seinem Magen. Als ihr Kuss intimer wurde, vergaßen sie alles um sich herum.

				Xia zog ihren Kopf näher zu sich heran. Aus den Schmetterlingen war längst flüssige Hitze geworden. Das Copa steigerte ihre Magie in einer Art und Weise, die ihn unglaublich erregte, aber, verdammt, Alexandrine hatte ihn auch ohne Copa erregt. Hexenmagie. Die Zutat, die Sex erst richtig scharf machte.

				Xia konnte es kaum noch erwarten. Er wollte wissen, wie Alexandrine war. Wild. Sanft und süß. Mit Kurven genau da, wo es ihm gefiel.

				Er legte alle Gefühle für sie in diesen Kuss, küsste sie mit all der Leidenschaft, derer er fähig war, denn er wollte nicht, dass sie vielleicht doch noch ihre Meinung änderte, und er spürte, wie er sich in diesem Kuss verlor. Er wollte, dass sie ihn ebenso begehrte wie er sie, er wollte, dass sie sich genauso verzweifelt nach der körperlichen und geistigen Vereinigung sehnte.

				Alexandrine schob eine Hand in seine Jeans, und Xia reagierte augenblicklich. Wurde hart. Spürte in jeder Faser seines Körpers die sexuelle Spannung, die stets zwischen einem Dämon und einer Hexe entstand.

				Sie öffnete den obersten Knopf seiner Jeans.

				Xia fühlte ihre Gegenwart in seinem Geist, wild und ungeduldig. Ja, Baby, damit wir alles miteinander teilen.

				Funken zischten auf sie herab, und Alexandrine hob den Kopf, die Augen geschlossen, und ließ sie auf ihre Haut regnen. Sie hatte nicht die geringste Vorstellung davon, was sie tat, doch Xia spürte die Magie in den Funken, die ihn trafen.

				»Wie schön das ist«, murmelte sie.

				Er war erregt. Und bereit. Doch er wollte keinen hastigen, schnellen Sex, sie hatte etwas Besseres verdient nach dem, was sie für ihn auf sich genommen hatte.

				Alexandrine öffnete den Reißverschluss. Schloss ihre Hand um ihn, und ihr Körper drängte sich gegen ihn.

				Xia konnte nur noch an eines denken: daran, dass er gleich bekommen würde, wonach er sich so sehr sehnte. Wilden, leidenschaftlichen Sex mit Alexandrine.

				»Fuck«, sagte er und sog scharf den Atem ein.

				»Genau«, erwiderte sie. »Genau das will ich auch.«

				»Du kennst die Bedingung …« Himmel, ihre Finger praktizierten ihre ganz eigene Art von Magie.

				»Ja«, murmelte sie, während sie ihn fester umschloss.

				»Alexandrine …«, begann er und vergaß, was er sonst noch hatte sagen wollen.

				Wieder küssten sie sich, und wieder hielt sie sich in keiner Weise zurück. Sie war wirklich begabt. Und ja, in diesem Augenblick wohl auch ein bisschen verletzlich. Genau wie er. Mit jeder Sekunde, die verstrich, kam er seinem Schicksal näher, der Entscheidung, ob der Tod oder das Leben gewann. Verdammt, in ein paar Stunden konnten sie beide tot sein! Warum also sollten sie dann das hier nicht einfach geschehen lassen?

				Sie lagen auf dem Boden, vor dem wärmenden Feuer, er über Alexandrine. Xia küsste und berührte sie und wollte sie ganz nah bei sich spüren. Beide waren sie atemlos, als sie für einen Moment voneinander abließen, dann spreizte Alexandrine die Beine, und Xias Hand glitt zwischen ihre Schenkel. Tat das, wovon sie sich wünschte, dass er es mit seinem Glied tun würde.

				Sein Verlangen raubte ihm jeden klaren Gedanken. Das Verlangen, ihren Körper zu besitzen, genau wie das Verlangen, ihre Magie zu berühren, auf die gleiche Weise wie vorhin, als er sie von dem Talisman getrennt hatte.

				Alexandrine schaute ihn mit ihren goldenen Augen an, und die Hitze, die er darin sah, erregte ihn nur noch mehr.

				Seine andere Hand glitt um ihre Taille, und er brachte Alexandrine ganz nah an sich heran, während er sich mit ihrer Magie verband. Sie hielt ihre Macht immer noch, und verdammt, es war wie ein Rausch für ihn. Xia spürte auch noch die Reste des Talismans in ihr, und das gefiel ihm noch besser. Eine Hexe mit einem Hauch von Dämon.

				Wieder schob sie ihre Hand in seine Jeans, wieder liebkoste sie ihn.

				»Für eine Hexe bist du gar nicht so übel«, meinte er.

				Alexandrine lachte. »Für einen was auch immer du bist, bist auch du gar nicht so übel. Und für einen Hexenhasser kannst du verdammt gut küssen«, fügte sie hinzu, während sie ihm so viel Lust bereitete, dass er es kaum noch ertrug.

				»Ach ja?«

				»Wie wäre es wohl, wenn du mich nicht hassen würdest?«

				»Auch nicht viel anders als jetzt, Alexandrine.« Xia küsste sie erneut, süß und zärtlich, und schließlich hielt er sie mit beiden Armen umschlungen, eine Hand in ihrem Rücken, die andere überall auf ihrem Körper.

				Wieder küssten sie sich, und immer noch war er in ihrem Geist. Gerade, als er glaubte, es nicht länger aushalten zu können, wenn er nicht endlich in sie eindrang, streifte sie ihm die restliche Kleidung ab und kniete sich über ihn.

				Xia nahm ihre Magie fest unter seine Kontrolle. Unwillkürlich spannte Alexandrine sich an, und sie warteten beide, was nun passieren würde.

				Verrückt, dass er plötzlich nicht mehr mit ihr schlafen wollte, wenn es ihr Unbehagen bereitete, dass sie unter seiner Kontrolle stand.

				Alexandrine atmete tief durch, und Xia war fast schon bereit, sich wieder von ihr zu lösen. Doch dann streichelte sie ihn.

				Xia hielt ihre Hand fest. »Macht es dir wirklich nichts aus?«, wollte er wissen.

				»Xia, wage es ja nicht, diesen Moment zu ruinieren!« In ihren Augen glitzerten Tränen. »Wage es nicht!«

				Er stöhnte auf, als sie ihn in sich aufnahm. Er wusste, dass er auch in seiner menschlichen Gestalt größer war als die meisten anderen Männer, doch sie schien deswegen kein Problem zu haben. Sie war bereit für ihn. Absolut bereit. Als wären sie füreinander geschaffen. Was für ein glücklicher Mann er war!

				Eine seiner Hände glitt unter ihr Shirt und schloss sich um ihre Brust. Alexandrine packte es am Saum, zog es über ihren Kopf und warf es zur Seite. Heiliger Himmel, sie sah fantastisch aus. Fast, aber wirklich nur fast, wäre ihm ihre Magie entglitten.

				Alexandrine fühlte sich so gut an, dass Xia schon fürchtete, er würde viel zu früh kommen. Sie bog den Kopf zurück und seufzte, und schnell wurde aus diesem sanften Seufzen ein wildes Stöhnen.

				Xia konnte an nichts anderes mehr denken als daran, wie sie ihn umschloss, wie sie sich bewegte. Er legte sich zurück und ließ sie die Führung übernehmen. Wieder spürte er, wie sein Höhepunkt sich aufbaute.

				Noch nie in seinem Leben hatte er mit einer Frau geschlafen, menschlich oder nicht, die seine Reaktionen so gelenkt hätte wie Alexandrine. Meist war er der Aggressive, weil es meist Rasmus gewesen war, der ihm befahl, was er zu tun hatte. Doch diesmal war es anders. Er schlief mit einer Hexe, und niemand schrieb ihm vor, wo er sie berühren, wie viel Magie er einsetzen und auf welche Weise er sie verletzen sollte, bevor er sie tötete.

				Es gefiel ihm. Ihr Körper gefiel ihm, die Art, wie ihn ihre copa-goldenen Augen gleichzeitig sanft und wild anschauten, und am meisten gefiel ihm, wie unaufhaltsam er sich dem Punkt näherte, an dem er einen unglaublichen Orgasmus erleben würde.

				Alexandrine beugte sich vor und legte ihre Hände auf seine Schultern.

				»Ich möchte, dass du es jetzt tust«, sagte sie und blickte in seine Augen. Und, verdammt, die ganze Zeit über bewegte sie ihre Hüfte so, dass sie ihn noch tiefer in sich spürte. »Hart, Xia. Bitte, ich mag es hart.«

				Als ob er eine solche Bitte ablehnen würde!

				Sie rollten sich herum, und in dem Moment, als er auf ihr lag, sein Penis so groß und fest, glitt er auf eine andere Ebene der Wahrnehmung.

				Alexandrines Beine schlossen sich um seine Hüften, und er tat, worum sie ihn gebeten hatte. Kraftvoll stieß er in sie hinein, kraftvoll bewegte er sich weiter. Wenn sie es »hart« haben wollte, dann sollte sie es bekommen. Das war doch seine Spezialität, oder? Wilder, schweißtreibender Sex, bei dem die eine oder andere Grenze überschritten wurde. Irgendwie gelang es ihm, seinen Orgasmus zurückzuhalten, denn Alexandrine war noch nicht so weit, und er wollte sie dabei beobachten, wie sie zum Höhepunkt kam.

				Xia war sich bewusst, dass sich seine Magie mit ihrer mischte, in einem Maß, das ihn selbst erstaunte. Und es war nicht nur seine eigene Magie, sondern auch die des Talismans, wild und außer Kontrolle. Er wusste, er sollte das nicht zulassen, aber es war ihm so verdammt egal, denn Alexandrines Magie zu spüren ließ ihn alles andere vergessen.

				»Wie wild magst du es?«, fragte er.

				Alexandrine bog den Kopf zurück, bot ihm ihre Kehle dar. »Oh. Gott. Xia!«

				Sein Blick heftete sich auf ihren Puls. Sie hatte keine Ahnung, wie verrückt ihn das machte, wie sehr es ihn erregte und ihn dem Höhepunkt noch ein Stückchen näher brachte. Er konnte die Stelle sehen, an der er sie vorhin geritzt hatte, und er meinte, immer noch das Blut riechen zu können.

				Xia senkte den Kopf und biss sie, und verdammt wollte er sein, wenn er sich nicht gerade gewandelt hatte. Nicht gänzlich, aber genug, dass seine Zähne mit Leichtigkeit in ihre Haut schneiden konnten. Ein Grollen stieg tief in seiner Brust auf. Er wusste nicht, ob Alexandrine bemerkt hatte, dass er verändert war.

				Und wenn schon!

				Xia hielt die Verwandlung nicht auf. Ließ sie sich weiter vollziehen. Spürte das Prickeln, das über seinen Rücken lief, spürte, dass sie begriff, dass er nun ein gänzlich anderer war. Auch sein Glied war noch mächtiger, und war es nicht das, was sie haben wollte?

				Alexandrine bog sich ihm entgegen, den Kopf weiterhin zurückgebeugt, ihre Kehle weiterhin ihm dargeboten.

				Er leckte an dem Schnitt. Der Geschmack ihres Bluts füllte seinen Mund. Süß und nach Eisen schmeckend.

				Ihre Blicke trafen sich, schufen eine noch engere Verbindung. Xia beherrschte Alexandrines Magie. Er war in ihrem Geist, fühlte die Hochstimmung, die von dem Copa herrührte, teilte ihre Lust, die sie unaufhaltsam ihrem Höhepunkt entgegentrieb. Sie schob sich ihm entgegen, wollte mehr, atmete heftig.

				Xia strich mit seiner klauenbewehrten Hand über ihre Haut.

				Ihre Finger gruben sich in seinen Körper. Sie musste bemerkt haben, dass er sich gewandelt hatte, und obwohl sie sehen konnte, was er war, obwohl sie es wusste, begehrte sie ihn immer noch. Begehrte ihn gerade deswegen.

				Seine Magie drang tief in ihre ein, und im selben Moment, als Alexandrine kam, vielleicht auch eine Sekunde später, erreichte er ebenfalls den Höhepunkt. Die Lust, die er empfand, schien ihn davonzutragen.

				Und dennoch begriff er, dass etwas Unvorhergesehenes geschehen war. O Shit, er hatte plötzlich ein ganz übles Gefühl im Magen.

				Xia hatte etwas mit Alexandrines Magie getan, was er nicht hätte tun dürfen.

			

		

	
		
			
				

				17n

				Der beste Sex, den sie je gehabt hatte, hatte offensichtlich ihr Leben verändert.

				Alexandrine hatte die Augen geschlossen und dachte nach. Sie fühlte ihren Höhepunkt immer noch nachklingen, doch sie spürte auch, dass etwas anders war. Das sie verändert hatte. Sehr stark sogar.

				Nun, eine Überraschung war das nicht wirklich, denn Xia hatte sie von dem Talisman getrennt. Er fehlte ihr, fast ein wenig schmerzhaft empfand sie das, doch es war bei Weitem nicht so schlimm, wie sie es befürchtet hatte.

				Xia hatte sich aus ihrem Geist zurückgezogen, doch körperlich waren sie immer noch verbunden. Er war noch nicht in seine menschliche Gestalt zurückgekehrt, und sie stellte fest, dass er ihr auch so gefiel. Dass er einfach großartig aussah.

				Sie bewegten sich beide, doch Alexandrine hielt ihn an sich gedrückt, widerstrebend, diese Nähe aufzugeben. In seiner jetzigen Gestalt war er wesentlich größer als sie, doch sie hatte keine Angst, dass er sie verletzt haben könnte. Das würde er nicht tun. Blaue Lichter blitzten in den Schatten seines Körpers auf, und sie fuhr mit der Hand über seine Seite.

				Xia entzog sich ihrer Berührung nicht, wie sie es befürchtet hatte. Er blieb bei ihr, fuhr mit einer in Klauen endenden Hand von ihrer Schulter zu ihrer Taille und dann zu ihrer Hüfte, schließlich an ihrem Bein hinab. Seine Hand war heiß und fühlte sich nicht menschlich an.

				Er flüsterte ihren Namen, und seine tiefe Stimme ließ sie angenehm erschaudern.

				»Mmm«, machte Alexandrine nur. Sie ließ ihn los, unwillig, sich von seiner Wärme zu trennen und zu spüren, wie der Nachhall der Lust in ihrem Körper verebbte.

				Xia rollte sich auf den Rücken, ließ jedoch eine Hand auf ihrem Bauch liegen. Er stöhnte auf, dann begann die Luft um ihn herum zu schimmern, und plötzlich befand er sich wieder in seiner menschlichen Gestalt.

				Interessant. Sie spürte seine Magie auf eine Weise, wie sie es zuvor nicht getan hatte. Er schien fest in ihrem Geist präsent zu sein, und dieses Gefühl belebte sie. Auf eine merkwürdige Art war der Talisman nicht verschwunden. Ein Teil von Xia war so mit ihr verbunden, wie sie mit dem Talisman verbunden gewesen war. Es war seltsam. Sie wollte Xia so nah bei sich haben, weil er sie an den Talisman erinnerte? Verrückt.

				Alexandrine setzte sich auf und sah sich nach ihrem Shirt um. Es lag nur eine Armlänge entfernt. Sie griff danach und zog es über.

				Xia stöhnte erneut auf. Seine Magie wirbelte, befand sich in einem überraschend chaotischen Zustand. Das hatte Alexandrine nicht erwartet.

				Er setzte sich ebenfalls auf – all seine so wunderbar ausgebildeten Muskeln bewegten sich –, und dann saßen sie einander gegenüber, sahen sich an. Wahrhaftig ein Killer Boy. Verlangen blitzte erneut in ihr auf.

				Xia beugte sich vor und küsste sie. Süß und zärtlich. Als ob er aufgehört hätte, darüber nachzudenken, welche peinvollen Möglichkeiten es gab, die Welt von einer weiteren Hexe zu befreien. Alexandrine verleitete zu Zärtlichkeit. Der Kontakt zwischen ihnen bewirkte, dass sie seine Hitze in sich spürte. Es rührte sie, dass er sie küsste, einfach so.

				»Bist du in Ordnung?«, fragte sie.

				Seine Hand lag mit leichtem Druck auf ihrer Schulter. »Nein.«

				»Ich hatte keine Ahnung, dass du dich auf diese Weise verändern kannst.« Alexandrine schaute zu dem Kästchen hin, in dem das Copa lag. Ebenholz mit weißen Intarsien.

				Ihr Hochgefühl ließ nach, und schon wünschte sie sich, dass es zurückkehrte. Sie wollte sich wieder in diesem perfekten Zustand befinden, in dem sie über Magie verfügte, die auch ihr Vater anerkennen musste, in dem sie die Macht besaß, alles zu tun. In dem Xia sie begehrte, weil sie eine Hexe war.

				Xia langte um sie herum und schloss den Deckel des Kästchens, drückte das Schloss zu und wartete, dass es einrastete.

				»Du bist nicht in Panik geraten, als ich mich gewandelt habe«, stellte er fest.

				»Nein.« Obwohl seine Verwandlung schon ein wenig beängstigend gewesen war, war Alexandrine ruhig geblieben.

				Ihre Blicke versanken ineinander. Im Moment zeigten seine Augen ein klares Eisblau, flackerten nicht in sämtlichen Nuancen der Farbe. »Es hat dich nicht gestört?«

				»Nein«, meinte sie. »Du warst …« Sie suchte nach den richtigen Worten. »Größer. Gefährlich.« Sie berührte ihren Hals, fühlte die Unregelmäßigkeiten, dort, wo er sie gebissen hatte. Sein Bild war in ihr Gedächtnis eingebrannt. Haut wie Lapislazuli. Klauen. Scharfe Zähne. Seine Augen waren weiß mit blauen Schatten. Ja, er wirkte schon ein wenig furchteinflößend, wenn er aussah wie ein Wesen aus einem Buch über mittelalterliche Dämonen, aber, zum Teufel … Es hatte ihr gefallen. Mehr als nur »gefallen«.

				»Es war gut, Xia. Verdammt mehr als gut.«

				Er stand langsam auf und schaute sich um, bis er seine Jeans entdeckt hatte. Sie lagen nicht weit entfernt, doch er schwankte selbst auf diesem kurzen Stück, als er hinüberging.

				Vor dem Kamin flackerte die Duftlampe auf.

				»Es liegt am Copa, dass du so empfindest, Alexandrine. Vielleicht weißt du auch gar nicht mehr so genau, was du gesehen hast.« Die Muskeln an seinem Rücken bewegten sich, als er seine Boxershorts und die Jeans anzog.

				»Und ob ich das weiß! Ich weiß ganz genau, was ich gesehen habe, Xia.«

				Sie erhob sich und stellte fest, dass sie unerwartet sicher auf ihren Beinen stand. Anders als Xia.

				Seine Magie spielte erneut verrückt. Als er sich nun umdrehte und Alexandrine ansah, wechselten seine Augen ununterbrochen die Farbe.

				»Du warst wunderschön«, sagte Alexandrine leise. »Das erschreckend schönste Wesen, das ich je gesehen habe.«

				Er griff in sein Haar, und sie betrachtete ihn skeptisch. »Willst du dich vergewissern, dass es noch da ist?«, fragte sie.

				Xia starrte sie an. »Ich versuche, damit klarzukommen, was wir getan haben. Das ist alles.«

				»Wir hatten Sex.«

				Xias Lippen wurden schmal. »Lass uns deine Klamotten holen, ja?«

				»Ja, sicher.«

				Sie gingen in den Raum, in dem die Waschmaschine stand. Xia nahm ihre Kleidung und warf sie ihr zu.

				Alexandrine zog sich an. »Also, Xia, wieso gibst du mir das Gefühl, ich hätte etwas Schlechtes getan?«, fragte sie, während sie ihr Shirt überstreifte. Ihre Finger zitterten.

				»Ich habe die Kontrolle verloren, als wir miteinander geschlafen haben.«

				»Mir hat es gefallen«, flüsterte sie. Xia zog sich von ihr zurück, und das wollte sie nicht.

				»Du begreifst es nicht.« Er stützte sich mit einer Hand an der Wand ab. »Mist, elender.«

				»Vielleicht solltest du es mir erklären.«

				»Ich bin zeugungsfähig, wenn ich diese Gestalt annehme.« Wieder griff er sich ins Haar. »Ich hätte klüger sein sollen. Ich kenne schließlich die Konsequenzen. Aber es war mir egal. Ich hab’s trotzdem getan. Weil ich noch nie in meinem Leben dermaßen verrückt nach einer Frau war.«

				»Und deshalb regst du dich so auf?« Alexandrine stieß einen erleichterten Seufzer aus. »Entspann dich. Ich nehme die Pille.«

				Er wandte ihr den Kopf zu und schaute sie an. »Als ob das etwas bewirken würde.«

				»Ich kann nicht schwanger werden«, erwiderte sie. Xia schloss die Augen, als sei ihm plötzlich übel. »Hey, vielleicht solltest du dich lieber setzen.«

				»Mir geht’s gut.« Er öffnete die Augen wieder und ballte die Hand zur Faust. »Dämonen können miteinander keine Kinder zeugen«, erklärte er. »Wir können uns nur mit Menschen fortpflanzen. Oder mit Magiern. Und, Alexandrine, das Problem liegt nicht allein darin, dass ich in dieser Gestalt fortpflanzungsfähig bin, sondern dass ich dich höchstwahrscheinlich empfängnisbereit gemacht habe, egal, ob du nun die Pille nimmst oder nicht. So funktionieren wir und unsere Magie nun mal.«

				Ein Kältehauch lief Alexandrine über den Rücken. »Aha«, meint sie nur und hatte das Gefühl, dass jetzt sie es war, die sich setzen musste. Die Kälte wanderte geradewegs zu ihrem Herzen, und diesmal hatte es nicht das Geringste mit Magie zu tun. »Willst du damit andeuten, dass ich demnächst eine alleinerziehende Mutter bin?«

				»Verdammt, nein!« Xia schwankte. Seine Beine wollten ihn nicht tragen, und es gelang ihm auch nicht, seinen Blick zu konzentrieren. »Wir lassen unsere Kinder nicht im Stich wie das Magiergeschlecht. Wir lieben sie, was auch immer geschieht. Und solltest du wirklich schwanger werden, dann wird man sich um dich kümmern.«

				Sie trat zu ihm, weil sie fürchtete, er könnte fallen, wenn sie ihn nicht stützte. »Du solltest dich wirklich hinlegen. O Gott, Xia, du bist ja ganz heiß.«

				»Das geht wieder vorbei.«

				»Wann?«

				Xia lachte. »Hoffentlich noch, bevor ich sterbe«, meinte er. Seine Augen fanden immer noch kein Ziel, und Alexandrine wurde schwindelig von dem chaotischen Zustand, in dem sich seine Magie befand.

				O nein! Sie würde nicht zulassen, dass er starb.

				»In der Zwischenzeit bringe ich dich in dein Bett. Wo ist dein Schlafzimmer, Xia? Du musst dich hinlegen.«

				»Und du setzt dich wieder auf mich?« Seine Augen flackerten, wurden weiß mit einem Hauch von Eisblau, und so blieben sie.

				»Männerfantasien!«, meinte sie nur, doch insgeheim fand sie, dass es eine verlockende Vorstellung war. »Also, wo ist das Schlafzimmer?«

				»Oben. Zweite Tür rechts.« Er wischte sich mit dem Arm den Schweiß von der Stirn.

				»Also, dann los.« Alexandrine schob ihre Schulter unter seine, und er legte einen Arm um ihren Rücken. Xia zitterte, und sie spürte den Widerhall seiner Schmerzen in ihrem Körper. »Vielleicht sollten wir einen Arzt rufen«, schlug sie vor.

				»Kein Arzt!« Er umklammerte ihre Finger. »Niemals, verstehst du? Du darfst nie einen Arzt an mich heranlassen.«

				»Gut, dann also keinen Arzt«, sagte sie. »Na ja.« Er war wohl ein bisschen eigen, was das betraf.

				Das Schlafzimmer barg keine Überraschungen. Es war ganz normal eingerichtet. Mit einem Bett. Einer Kommode. Einem kleinen begehbaren Kleiderschrank. Einem Nachttisch mit Lampe und einem Bücherstapel darauf. Die Aussicht, die sich einem von hier oben bot, war noch beeindruckender als unten im Erdgeschoss.«

				Sie zog Xia hinüber zum Bett. Seine Knie gaben nach, und sie fielen beide auf die Matratze, Alexandrine lag halb unter ihm, sein Ellbogen stieß in ihre Seite.

				Xia rollte sich weg und drehte sich auf den Rücken, die Augen geschlossen. Seine Haut war heiß und trocken.

				Alexandrine hatte keine Ahnung, was sie tun sollte. Himmel, sie wusste ja noch nicht einmal, ob sie ihm gefahrlos Aspirin geben konnte! Während sie ihn berührte und überlegte, was sie unternehmen konnte, wandelte er sich.

				Er war nicht länger Xia, der hinreißende Bad Boy, sondern ein fremdartiges Wesen, dessen Haut wie Lapislazuli schimmerte, mit Fingern, die in tödlichen Krallen endeten, und Wangen, die so scharf geschwungen waren, dass sie nicht im Entferntesten etwas Menschliches hatten.

				Ihr Magen krampfte sich in instinktiver, uralter Furcht zusammen.

				Immer noch waren seine Augen geschlossen, seine Lippen zogen sich zurück, als ein tiefes Stöhnen aus seiner Kehle drang. Seine Zähne waren scharf. Sämtliche Zähne.

				Alexandrine blieb. Obwohl alles in ihr nach Flucht schrie. Sie konnte nicht davonlaufen, denn Xia ging es nicht gut. Seine Haut fühlte sich weich unter ihren Fingern an. Weich und glühend heiß. Und anders als menschliche Haut.

				Er hob eine Hand und schloss seine klauenbewehrten Finger um ihr Handgelenk. Seine Magie loderte auf, immer noch chaotisch und absolut unwiderstehlich. Ein feuriger Regenbogen spannte sich über dem Bett, verschwand wieder, knisternd und mit einem Knall, der Alexandrine in den Ohren schmerzte.

				Xia wechselte zurück in seine menschliche Gestalt, seine Lider flatterten, öffneten sich dann. Die Iris waren weiß mit einem Hauch von Eisblau.

				»Es wird alles gut«, flüsterte er. Dann schauderte er und bedeckte sein Gesicht mit einem Arm. »Mir geht es gut.«

				Alexandrine stand auf. Ihr war schlecht vor Angst. Sie wollte nicht, dass Xia starb. Er durfte nicht sterben.

				Dabei flüsterte eine kleine Stimme in ihr, dass, wenn er nicht mehr da wäre, niemand sie davon abhalten würde, Copa zu nehmen – egal, ob es sie abhängig machte – und zu einer von jenen Hexen zu werden, die er so hasste. Sie hatte nicht den geringsten Zweifel daran, dass es sofort zwischen Xia und ihr aus sein würde, wenn sie der Versuchung nachgab, die Droge zu nehmen, um die Kraft ihrer Magie erneut zu spüren.

				»Bist du ganz sicher, dass ich keinen Arzt rufen soll?«, fragte sie.

				»Der einzige Arzt, den ich in meine Nähe lassen würde, ist dein Bruder.« Xia hob den Arm so weit, dass er Alexandrine anschauen konnte. »Aber er ist mit Nikodemus in Paris. Warum weinst du?«

				»Tue ich nicht.« Sie wischte sich über die Wangen. Mist. »Bitte, dann stirb eben. Glaub ja nicht, es würde mir etwas ausmachen.« Ihre Stimme brach.

				»Unten.« Xia zitterte. Überall auf seinem Körper zeigte sich Gänsehaut. »Im Kühlschrank. Ein Krug. Bring mir ein großes Glas davon.«

				»Zu Befehl!«

				»Bitte. Beeil dich«, flüsterte er.

				Als sie das Zimmer verließ, schien es ihr, als strahle er bizarre Impulse aus, die sie fühlen ließen, was er empfand. Es war nicht komisch. Kein bisschen. Für keinen von ihnen. Heftige Kopfschmerzen pochten hinter Alexandrines Augen, und sie wusste nicht, ob es ihre oder seine Schmerzen waren, die ihr den Schädel wegzusprengen drohten.

				Als sie ein Viertel des Wegs zurückgelegt hatte und sich auf der Treppe befand, begann ihr Herz zu rasen. Zunächst dachte sie, die Reaktion rühre daher, dass sie sich nur ein paar Meter von dem schwarz-weißen Kästchen voller Copa befand. Ja, sie war sich dessen überdeutlich bewusst. Sehnsucht ließ sie schaudern.

				Doch der Refrain, der in ihrem Kopf widerhallte, war keineswegs: Mehr Magie!, sondern: Was ist, wenn Xia etwas passiert, während ich hier unten bin? Was, wenn er stirbt? Wenn irgendjemand ihn mir wegnimmt?

				Alexandrine verlangsamte ihre Schritte, legte eine Hand auf ihre Brust, die eine schmerzende Leere zu bergen schien.

				Nun ja, sie kannte das Haus nicht, hatte keine Ahnung, was sich hier noch verbergen mochte, da war eine gewisse Ängstlichkeit verständlich, oder? Und ständig musste sie an das Copa denken, denn ihr war bewusst, wie rapide ihre Fähigkeit, ihre Magie zu berühren, nachließ.

				Doch am meisten bewegte sie die Panik, die sie wegen Xia empfand. Und sie erinnerte sie verdammt an das Gefühl, das sie immer dann erfüllt hatte, wenn sie versucht hatte, den Talisman abzunehmen. Wie furchtsam sie dann jedes Mal gewesen war, wie widerstrebend. Paranoid. Wie verrückt und besitzergreifend sie sich verhalten hatte.

				Alexandrine zwang sich dazu, die Stufen weiter hinunterzugehen. Ihr Magen tat weh, und ihr Puls dröhnte wie Trommeln in ihren Ohren. Aber der Schmerz lenkte ihre Gedanken von dem schwarz-weißen Kästchen ab, das sich im Wohnzimmer befand und den verzweifeltsten Traum ihres Lebens verschloss. In dem sich der Schlüssel zu ihrer Magie befand.

				Als Alexandrine endlich die Küche gefunden hatte, zitterte sie. Schweißperlen standen auf ihrer Stirn. Nein, sie litt nicht unter Entzug. Xia hatte doch gesagt, dass ein Magier erst dann süchtig wurde, wenn er die Droge über einen längeren Zeitraum nahm. Aber, verdammt noch mal, so hoch, wie ihre Magie sie getragen hatte, war der Sturz nach unten umso härter! Doch ihr blieb wohl nichts anderes übrig, als dies wie ein großes Mädchen zu ertragen.

				Sie suchte im Kühlschrank nach dem Krug, den Xia erwähnt hatte; in einem Schrank entdeckte sie etliche Becher aus schwarzem Glas. Ihre Hände zitterten so sehr, dass sie fürchtete, alles zu verschütten, als sie einen der Becher füllte. Das Zeug roch ekelhaft.

				Seltsamerweise waren kaum Lebensmittel im Haus. Eine Sechserpackung Bier mit einer Guillotine auf dem Etikett, eine halb leere Tüte Tortilla-Chips. Alles nur Zeug, das süchtig machte. Alkohol. Copa. Chips. Xia.

				Alexandrine schaute sich weiter um und suchte nach einem Telefon, konnte aber nirgendwo eins entdecken. Offensichtlich hatte er keinen Festanschluss. Na super. Ihr Handy steckte in ihrem Rucksack. In ihrer zerstörten Wohnung.

				Hoffentlich hatte wenigstens Xia noch sein Handy, denn sonst war sie nicht in der Lage, Hilfe zu holen. Und Hilfe hatten sie dringend nötig. Xia. Vielleicht auch sie selbst.

				Alexandrine überlegte, ob sie ein Bier trinken sollte. Sie hatte nichts gegen Alkohol, sie mochte es nur nicht, deswegen die Kontrolle zu verlieren. Und ein Bier würde ihr jetzt vielleicht guttun. Es würde sie von dem Copa ablenken und von ihrer Angst um Xia.

				Doch vor allem wollte sie so schnell wie möglich zu Xia zurückkehren.

				Mit dem Becher in der Hand ging sie zur Treppe, blieb dann jedoch stehen. Im Wohnzimmer brannte die Duftlampe immer noch, öliger Rauch stieg ihr in die Nase. Das Öl konnte Feuer fangen und das ganze Haus in Brand setzen. Während sie sich darin befanden.

				Also setzte Alexandrine den Becher auf der untersten Stufe der Treppe ab und ging ins Wohnzimmer. Mit jedem Schritt verstärkte sich ihr Zittern.

				Dort stand es, das schwarz-weiße Kästchen. Gefüllt mit Copa. Alexandrine zitterte heftig, aber irgendetwas sagte ihr, dass ihr Zustand weder mit dem Copa noch mit ihrer Magie zu tun hatte. Die metallene Schale, in der sich das Öl befand, war glühend heiß. Alexandrine spürte die Hitze noch bevor sie sich hinkniete und überlegte, wie sie die Flamme löschen sollte. Das Problem war offensichtlich: Sie brauchte dazu Magie, und ihre eigene Kraft war fast verschwunden.

				»Na super«, murmelte sie vor sich hin. »Ganz toll.«

				Sie zog, und nichts passierte. Das Kästchen führte sie in Versuchung. Schon ein bisschen Copa würde reichen, ihr Problem zu lösen. Mehr als eine Viertelpille brauchte sie nicht. Vielleicht eine halbe. Xia würde sicher nicht bemerken, dass eine Pille fehlte.

				Mit zitternden Fingern griff Alexandrine nach dem Kästchen. Panik stieg in ihr auf. Sie zog erneut, und diesmal erwischte sie ihre Magie in dem Moment, als sie noch einmal aufflackerte. Das Öl hörte auf zu rauchen.

				Es ging ihr gut. Sie hatte es tatsächlich geschafft, auch ohne Copa Magie einzusetzen. Alexandrine umklammerte die Box so fest, dass ihre Finger schmerzten. Was, wenn Xia ihre Magie brauchte, sie jedoch wieder wie üblich versagte? Sie griff nach dem Schloss, doch es ließ sich nicht öffnen.

				»Shit!«

				Alexandrine verließ das Wohnzimmer und ging zurück zur Treppe, versuchte dabei immer noch, das Kästchen zu öffnen. Mit zitternden Händen, klopfendem Herzen und der Gewissheit, dass sie sterben würde, wenn sie nicht zu Xia zurückkehrte.

				Klick. Der Deckel sprang auf. Gelbgold blinzelte es ihr entgegen. Das Copa.

				Sie blieb stehen und schlug den Deckel ganz zurück. Alexandrine erinnerte sich, dass die Pillen leicht zerbröselten. Das Copa, das Xia mit in ihre Wohnung gebracht hatte, war in Papier eingewickelt gewesen.

				Sie eilte in die Küche zurück, kämpfte die ganze Zeit gegen ihre Panik an. Im Mülleimer entdeckte sie ein Stück Papier, das noch ziemlich sauber war und groß genug. Sie öffnete das Kästchen erneut, nahm zwei Pillen heraus, und weil sie den Eindruck hatte, als fiele gar nicht auf, dass welche fehlten, nahm sie gleich noch drei weitere. Sorgfältig faltete sie das Papier zusammen und steckte es dann in die vordere Tasche ihrer Jeans.

				Alexandrine fühlte sich grässlich. Sie war eine Diebin. Eine Schwindlerin. Eine Betrügerin. Wie lange hatte sie durchgehalten? Eine halbe Stunde? Eine Dreiviertelstunde?

				Oh, verdammt, sie konnte es besser, oder?

				Alexandrine ging zur Spüle, stellte das Wasser an und drehte das Kästchen um, kippte alle Pillen heraus. Sie lösten sich sofort auf. Vorsichtshalber reinigte sie die Spüle, bis kein einziger Krümel mehr zu entdecken war. Dann tat sie das Gleiche mit den Pillen, die sie in ihre Hosentasche gesteckt hatte. Problem gelöst!

				Alexandrine ließ das Kästchen auf der Spüle stehen. Offen und leer.

				Ihre Panik hielt an.

				Sie nahm den Becher von der Treppe und ging endlich nach oben. Mit jeder Stufe, die sie hinaufstieg, ließ ihre Panik nach. Je näher sie Xia kam, desto besser fühlte sie sich. Als sie das obere Stockwerk erreichte, war ihre Angst verschwunden, und sie konnte sich kaum noch daran erinnern, wie schlecht sie sich eben noch gefühlt hatte.

				Xia hatte sich halbwegs aufgerichtet und mühte sich, den obersten Knopf seiner Jeans zu öffnen. Wieder bewunderte Alexandrine seinen durchtrainierten Körper. Xia blickte auf, als sie hereinkam, und sie hatte das merkwürdige Gefühl, dass er über ihre Rückkehr erleichtert war.

				Sie packte das Glas mit dem schlecht riechenden Inhalt fester. »Hier, ich hab dir das Zeug aus dem Kühlschrank mitgebracht.«

				Xia bedankte sich und nahm den Becher entgegen. Blickte sie lange genug an, dass sie begann, das Schweigen als unbehaglich zu empfinden. Wusste er, was sie unten getan hatte?

				Xia schloss die Augen und kippte die Flüssigkeit in einem Zug hinunter. Als er ausgetrunken hatte, glitt ihm der Becher aus den Fingern und fiel zu Boden. Seltsam, dass er nicht zerbrach.

				»Hilf mir«, bat Xia leise. Sein Atem ging flach, als versuche er, heftige Schmerzen zu unterdrücken. »Ich muss meine Sachen ausziehen.«

				»Klar doch.« Sie öffnete den Reißverschluss seiner Jeans.

				Xia hatte sich auf die Ellbogen gestützt, was eine unglaubliche Wirkung auf seine Bauchmuskeln hatte.

				»Beeil dich, ja?«, mahnte er.

				»Ich mache so schnell ich kann. Und wenn du aufhören würdest, so herumzuzappeln, ginge es vielleicht leichter.«

				Er streckte eine Hand aus und berührte ihre Wange. Hitze schoss durch Alexandrine, Hitze, die den Schmerz, der darunter lag, nicht verbergen konnte. Sie zuckten beide zusammen. Erneut strömte sein Schmerz in sie hinein, und er spreizte die Finger über ihrer Wange.

				»Es hilft mir, wenn ich dich berühre«, sagte Xia.

				»Okay.« Alexandrine drückte seine Hand gegen ihre Wange und wappnete sich gegen den Schmerz, der gleich zurückkehren würde. Und wie er zurückkehrte! Feuer verbrannte ihren Körper.

				Aber gleichzeitig war ihre Magie wieder zum Greifen nah. Ihr Kopf summte, Farben blitzten vor ihren Augen auf. Sie spürte Xias Magie, ihre eigene und auch die des Talismans.

				»Baby«, sagte er, »bleib bei mir, bitte!«

				»Keine Bange, natürlich bleibe ich.«

				Er wirkte nicht mehr so angespannt und versuchte erneut, seine Jeans herabzuschieben.

				Richtig. Er wollte ja ausgezogen werden. Alexandrine wandte sich wieder seiner Jeans zu. Xia begann wieder zu zittern, doch seine Haut war glühend heiß. Alexandrine zog ihm Hose und Socken aus, und als sie sich wieder aufrichtete, hatte Xia sich erschöpft zurücksinken lassen. Er trug nur noch schwarze Boxershorts. Schob den Daumen unter den Bund, um auch sie abzustreifen.

				Seine Lider zitterten. »Ich muss nackt sein, Alexandrine. Unbedingt.« Dieses drängende »unbedingt« hallte in Alexandrines Gedanken wider.

				Xia versuchte, sich aufzurichten, und sie schob einen Arm in seinen Rücken, um ihn zu stützen, bemühte sich dann, ihn von seinem letzten Kleidungsstück zu befreien.

				Seine aufgewühlte Magie, die ihm so zu schaffen machte, floss geradewegs in Alexandrine. Xia entspannte sich augenblicklich, doch nun tobte dieser gewaltige Aufruhr in ihr.

				Xia sank zurück. Die Augen geschlossen, als sei er urplötzlich in einen betäubenden Schlaf gefallen. Und im selben Moment stoppte das Chaos in ihr. Einfach so.

				»Xia?« Sie beugte sich über ihn, legte eine Hand auf seine Stirn. Sie spürte irgendetwas Dunkles, Unergründliches in ihm, und sie hatte nicht die geringste Ahnung, ob ihm dies schaden würde oder nicht. Seine Stirn war immer noch warm, doch längst nicht so glühend heiß wie zuvor.

				Mit ein bisschen Schubsen und Drehen und Ziehen – was alles andere als einfach war – gelang es ihr, ihn unter die Bettdecke zu bugsieren. Anschließend hob sie seine Kleidung auf, um sie zusammenzufalten. Das Messer legte sie auf den Nachttisch.

				Seine Magie lag wie ein aufgeschlagenes Buch vor ihr. Und sie konnte immer noch ziehen. Stärker noch als vorhin, als sie unten war und sich überlegt hatte, wie sie die Duftlampe löschen könnte. Sehr viel stärker sogar. Seine Nähe steigerte ihre magische Fähigkeit. Was überhaupt keinen Sinn ergab. Alexandrine ließ Xias Magie über sich fließen, durch sich hindurch, nahm sie in sich auf.

				Ein paar Türen weiter gab es ein Badezimmer, und Alexandrine suchte es auf, um sich das Gesicht zu waschen. Wieder wurde sie von Angst erfasst, wenn auch nicht so heftig wie bei der Panikattacke, die sie vorhin im Erdgeschoss überfallen hatte. Seltsam. Ein weiteres Mal fühlte sie sich an das erinnert, was sie empfunden hatte, wenn sie von dem Talisman getrennt gewesen war.

				Schnell wusch Alexandrine ihr Gesicht und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. In dem Schränkchen über dem Waschbecken entdeckte sie eine unbenutzte Zahnbürste und Zahnpasta, und so putzte sie sich auch gleich die Zähne. Schon besser. Hier gab es keine teuren Cremes. Gott sei Dank. Es gab also keine Frau, die sich in Xias Schlafzimmer zu Hause fühlte.

				Als sie zu Xia zurückgekehrt war, setzte sie sich auf die Bettkante und blickte ihn nachdenklich an. Schmerz hatte sich in sein Gesicht gegraben, er bewegte sich unruhig. Einmal zischte er und bleckte die Zähne, behielt jedoch seine menschliche Gestalt. Sein Schlaf, so Xia denn schlief, schien nicht erholsam zu sein.

				Alexandrine erinnerte sich daran, dass er behauptet hatte, es gehe ihm besser, wenn sie ihn berührte. Wohl, weil sie ihm durch den engen körperlichen und geistigen Kontakt, der dann zwischen ihnen bestand, einen Teil seiner Schmerzen abnahm.

				Lediglich mit den Fingerspitzen berührte sie Xias Wange, doch das reichte schon, denn augenblicklich spürte sie seine Schmerzen wie ein Echo. Und je länger sie ihn berührte, desto intensiver wurde der Kontakt. Seine chaotisch wirbelnde Magie, in der sie hin und wieder den Talisman wahrnahm, drängte in ihren Geist.

				Mit ihrem Körper jedoch fing sie einen Teil des physischen Schmerzes auf, der ihn quälte und der wie eine Woge über ihr zusammenbrach. Xias Körper entspannte sich.

				Alexandrine jedoch wurde von einem Schmerz davongetragen, der schlimmer als jeder Albtraum war.

			

		

	
		
			
				

				18n

				Kynan Aijan starrte auf sein Handy, das auf dem kleinen Tisch lag. Laut erklang die Melodie von Linus and Lucy aus den Peanuts, und er wünschte sich plötzlich, er hätte einen anderen Klingelton für solche Gespräche gewählt.

				»Willst du nicht endlich abnehmen?«, fragte Iskander.

				Wenn man bedachte, welchen Ruf sie beide sich erworben hatten – der eine ein verrückter Killer, der andere ein durchgeknallter Ex-Blutzwilling –, dann musste man feststellen, dass diese Frage ausgesprochen höflich gestellt worden war, fand Kynan.

				Iskander war irre, klar, aber ein Irrer, der verdammt gut wusste, wie man sich eine tolle Zeit machte. Er war immer bereit, etwas Neues auszuprobieren, und er stürzte sich mit Begeisterung hinein.

				Er verband sich nicht allzu oft mit anderen Dämonen, doch wenn er es tat, dann wirkte diese geistige Verbindung wie loderndes Feuer. Manchmal, wenn sie in dieser Art von Kontakt miteinander standen, fing Kynan Iskanders sexuelle Wünsche auf, er kannte also dessen Neigung auch zu männlichen Partnern.

				So wusste er, dass Iskander Nikodemus ausgesprochen begehrenswert fand, genau wie er wusste, dass er sowohl mit Nikodemus als auch mit Carson zusammen gewesen war, sozusagen, und dass er erotische Erinnerungen an Harsh hatte.

				Wie also zum Teufel gelang es Iskander mit seiner ganz persönlichen Verrücktheit, sich unter Kontrolle zu halten? Es wäre schön, wenn er das herausfände, denn er selbst war dabei nicht so erfolgreich.

				Ebenjetzt spielte Iskander voller Hingabe ein Videospiel und machte sich nicht die Mühe, seinen Blick von dem wandhohen Bildschirm abzuwenden. Auf dem Schirm hatte er gerade einen weiteren animierten Fisch gefangen. Glücklicher Bastard.

				Er hielt auch jetzt nicht im Spiel inne, als er sagte: »Dein Telefon klingelt, Warlord.«

				»Ich will aber nicht drangehen.«

				Auch Kynan hatte Wünsche, und im Moment sehnte er sich vor allem danach, endlich wieder mit einer Frau zu schlafen. Der sexuelle Akt an sich bedeutete ihm nicht sonderlich viel, jedenfalls nicht derzeit, doch er fürchtete, wenn er weiterhin so zölibatär lebte, irgendwann genauso durchzudrehen wie Iskander.

				Immer häufiger ertappte er sich dabei, wie er davon träumte, mit einer menschlichen Frau zu schlafen – mit Carson Philips im Besonderen. Schade nur, dass sie absolut tabu war. Und als wirklich menschlich konnte man sie wohl auch nicht mehr bezeichnen. Aber welche rein menschliche Frau wäre wohl bereit, seine »Eigenheiten« hinzunehmen?

				»Mein Freund«, sagte Iskander nun, »dieses Klingeln ist ausgesprochen lästig.«

				»Das ist der Klingelton bei Nummern, die ich nicht kenne. Wer auch immer anruft, wird schon aufgeben, oder die Mailbox springt an.« Wie aufs Stichwort hörte das Handy auf zu klingeln. »Siehst du?«

				Kynan war schlecht gelaunt. Manche würden sogar behaupten, dass er beständig schlechte Laune hatte. Was im Grunde stimmte. Na und? Selbst schlechte Laune war immer noch besser als die Hölle, die sein Leben einmal gewesen war. Das Problem war, dass er sein Verlangen nach Carson nicht einfach abschalten konnte.

				Damals, als sie noch ein kleines Kind war, hatte Magellan ihm befohlen, ihre Eltern umzubringen, das Mädchen zu entführen und zu ihm zu bringen. Er hatte zugesehen, wie Carson aufgewachsen war, er wusste, dass Magellan sie absichtlich von anderen ferngehalten und belogen hatte, und dennoch hatte sie sich nicht unterkriegen lassen. Er hatte miterlebt, wie Magellan sie vergiftet hatte, hatte ihr manchmal sogar selbst das Gift gegeben.

				Und er hatte beobachtet, wie sie sich zu einer schönen jungen Frau entwickelte, hatte sich in ausgeschmückten Fantasien verloren, in denen es ihm stets gelang, Magellans Verbote zu umgehen und sie in sein Bett zu bekommen, wo er Stunden damit verbrachte, sie entweder zu töten oder für immer an sich zu binden.

				Ersteres wäre ihm beinahe gelungen. Und trotzdem, nach allem, was er ihr angetan hatte, hatte sie ihn aus Magellans Sklaverei befreit. Mit Magellans Tod hatte er nur einen kleinen Teil seiner Schuld bei ihr bezahlt. Er hatte Nikodemus Treue geschworen, aber was lag ihm schon daran? Er stand ganz allein in Carsons Schuld, und sie würde ihm niemals gehören.

				»Bitte, nimm beim nächsten Mal das Gespräch an«, sagte Iskander. Die kobaltblauen Streifen auf der linken Hälfte seines Gesichts glühten nun stärker.

				»Suchst du Ärger?«, blaffte er Iskander an.

				»Nicht mit dir, Warlord. Es wäre mir nur lieb, dass du rangehst, wenn dein Telefon klingelt.«

				Iskander zog Magie, und das brachte Kynan nur noch mehr auf Touren. Ein bisschen Gewalttätigkeit käme ihm jetzt gerade recht, um ihn von seinen Gedanken abzulenken.

				Kynan blickte auf sein Handy, das ganz unschuldig und still auf dem Tischchen lag. Dann neigte er den Kopf zur Seite, als würde er über Iskanders Bitte nachdenken. »Nein!«

				»Und wenn das Xia war, der dich von einem anderen Telefon aus angerufen hat?«

				Das konnte durchaus sein, doch Kynan störte sich nicht daran. »Geh du dran, wenn es noch mal klingelt.«

				»Mit allem Respekt, Warlord, ich nehme von niemandem als Nikodemus Befehle an.«

				Das musste man ihm lassen: Iskander war kein Feigling. Nur wenige hätten den Mut aufgebracht, einem Warlord zu widersprechen, denn das war Kynan, auch wenn er Nikodemus Gefolgschaft geschworen hatte.

				Für einen Irren war Iskander ziemlich gelassen; so schnell ließ er sich nicht beleidigen. Er lebte eben in einer Welt mit anderen Regeln. Und doch hegte Kynan keine Zweifel daran, dass Iskander sein Missfallen über klingelnde Telefone schließlich auch durch körperlichen Einsatz ausdrücken würde. Ein Kampf mit ihm würde ihm, Kynan, vielleicht die Ungeduld nehmen, die ihn so verrückt machte.

				»Was du nicht sagst.« Was er an Iskander so mochte, war dessen Art von Verrücktheit. Seine mentale Instabilität zeigte sich auf so vielfältige, interessante Weise, egal, wo sich Iskander gerade befand.

				Iskander zuckte mit den Schultern. Man wusste nie, woran genau man bei einem Blutzwilling war. Oder mit einem Ex-Blutzwilling. Vielleicht ließ ihn diese Telefon-Sache doch noch ausrasten.

				Er würde ja sehen, wie es weiterging.

				Kynan und Iskander sollten auf Nachrichten von Xia warten, was auch immer mit ihm passiert war. Kynan machte keinen Hehl daraus, dass er persönlich glaubte, Xia sei mit Harshs Schwester in Streit geraten und habe sie anschließend umgebracht. Wenn man Xias Einstellung Hexen gegenüber in Betracht zog, samt der Tatsache, dass ihre Wohnung völlig verwüstet war – wovon er sich selbst überzeugen konnte, als er nach Xia hatte schauen wollen –, dann würde er wohl jede Wette gewinnen, dass Xia Alexandrine Marit ins Jenseits befördert hatte.

				Es würde vielleicht ein Weilchen dauern, bis Xia es für sicher genug hielt, sich wieder hervorzuwagen. Nikodemus würde dennoch Antworten verlangen, und Harsh wäre garantiert ganz heiß darauf, Xia mit bloßen Händen umzubringen.

				Kynan umklammerte seine Wiimote. Was für ein Glück Xia hatte! Echt, wenn irgendjemand die Chance bekommen sollte, eine Hexe zu töten, dann er selbst! Er hatte es nötiger als Xia.

				Iskander hockte mit krummem Rücken da, bearbeitete seine Wiimote für Legend of Zelda, dermaßen aufs Fischen konzentriert, wie es nur ein durchgeknallter ehemaliger Blutzwilling sein konnte.

				Kynans Telefon begann erneut zu klingeln.

				Iskander starrte das Handy an. Merkwürdigerweise schmolz es weder noch explodierte es. Die Mailbox ging an, und sie widmeten sich beide wieder den Fischen. Fünf Minuten später klingelte es erneut.

				»Mein Freund, nimm das Gespräch endlich an.« Iskanders leise Stimme klang nun gar nicht mehr freundlich.

				»Nein.« Wessen Idee war es eigentlich, Legend of Zelda zu spielen? Er schaffte es nicht, genügend Fische zu fangen, und außerdem wurde sein Arm allmählich lahm.

				Iskander griff nach dem Telefon und drückte ein paar Tasten. Kynan war sicher, dass Iskander auch ganz ohne Magie das Handy zerquetschen konnte. Er war unglaublich stark. Wie sie alle, besonders im Vergleich zu den Menschen.

				»Und jetzt sag gute Nacht, Gracie«, meinte Iskander fröhlich – was nichts anderes bedeutete, als dass nun Schluss sein sollte. Es war ein Spruch aus einer Fünfziger-Jahre-Show, der zur Redensart geworden war.

				Kynan streckte den Arm aus, und Iskander ließ das Handy in seine Hand fallen. Kynan öffnete es, wohl gerade rechtzeitig, bevor der Anrufer zum dritten Mal bei der Mailbox landete. Er hielt es an sein Ohr und meldete sich:

				»Was zum Teufel willst du?«

				Schweigen herrschte am anderen Ende.

				Kynan war schon drauf und dran, das Gespräch abzubrechen, doch irgendetwas hielt ihn davon ab. Aus irgendeinem Grund alarmierte ihn dieses Schweigen. Nikodemus war es nicht. Der hätte ihm den Kopf abgerissen, wenn er sich so gemeldet hätte. Harsh hätte eine Möglichkeit gefunden, ihn über die Ätherwellen zu Eis erstarren zu lassen, und Carson würde ihn niemals anrufen. Bei einem Typen wie ihm würde sich wohl keine Frau freiwillig melden.

				»Wer spricht?«, wollte er wissen.

				Er hörte, wie sie sich räusperte. Sie. Es war eindeutig eine Frau. »Ich fürchte, ich habe mich verwählt. Tut mir leid.«

				Unsinn. Er glaubte nicht, dass sie sich verwählt hatte. »Wer sind Sie?«, fragte er erneut.

				»Hm.« Wieder folgte Schweigen. »Alexandrine Marit. Harshs Schwester.«

				Na gut, dann hatte Xia sie also noch nicht umgebracht. Kynan setzte sich aufrecht hin. Er ließ Iskander die Anspannung fühlen, die ihm so zu schaffen machte. Sie verbanden sich. Na wunderbar, das hatte ihm gerade noch gefehlt. Dass die Gedanken eines Irren in seinen Geist sickerten. Als wäre er selbst nicht schon verrückt genug.

				»Ich weiß, wer Sie sind«, antwortete Kynan.

				Iskander stellte die Wii aus und legte seine Wiimote beiseite. Die drei blauen Streifen auf seinem Gesicht begannen wieder zu glühen. Ja, das fühlte sich gut an und verdreht. Die heiß lodernde Magie eines Irren. Kynan verspürte plötzlich den Drang, das Haus zu verlassen und etwas Böses zu tun.

				»Und mit wem spreche ich?«, wollte Alexandrine wissen. Sie redete so leise, als hätte sie Angst, jemand könnte mithören.

				Was zum Teufel hatte Xia jetzt schon wieder gemacht? Oder fürchtete sie, er könnte durchs Telefon greifen und ihr das Herz herausreißen? Er hätte in der Tat nichts dagegen, eine Hexe umzubringen. Das würde ihm diesen Tag definitiv retten.

				»Sind Sie Nikodemus?«

				»Nikodemus ist mit Ihrem Bruder in Paris.« Kynan war nicht sicher, wie viel sie über Nikodemus und Harsh wusste oder überhaupt über die Sippe. Es war besser, wenn er nicht mehr preisgab, als ihr eh schon bekannt war.

				»Ja«, flüsterte sie, »ich weiß.« Ein weiteres Schweigen entstand. Na gut. Dumm war sie also nicht.

				»Ich bin Kynan Aijan. Geben Sie mir Xia.«

				»Das geht nicht.« Alexandrine zögerte, und diesmal saß Kynan das Schweigen aus. »Irgendwas stimmt nicht mit ihm.«

				Diese Frau, die offensichtlich Harshs Schwester war, klang ganz anders, als er erwartet hatte, kein bisschen klugscheißerhaft oder rechthaberisch. Ihre Stimme war ruhig, doch er hörte einen ängstlichen Unterton heraus.

				»Was stimmt nicht?«

				Kynan hörte, wie sie schluckte. »Ich kann ihn nicht aufwecken.«

				In Kynan gingen alle Alarmglocken los. Da Dämonen nicht schliefen, jedenfalls nicht auf die gleiche Weise wie Menschen, log sie ihn entweder an, oder irgendetwas hatte Xia umgehauen, den gemeinsten Bastard, den er kannte. Abgesehen von sich selbst.

				»Wo sind Sie?«, wollte er wissen.

				»Nördlich von San Francisco. Die genaue Adresse kenne ich nicht.«

				Noch ein paar Punkte mehr dafür, dass sie unter Druck besonnen blieb. »Sausalito, richtig? Blaues Haus? Am Wasser?«

				»Sie kennen es?« Sie hörte sich erleichtert an.

				Kynan beschloss, dass ein kleiner Ausflug nach Sausalito ihn durchaus reizen könnte. Er brauchte eh ein bisschen Abstand von Iskander und dessen Psycho-Energie, und außerdem wollte er wissen, was zum Teufel mit Xia geschehen war.

				Vielleicht konnte er auch so tun, als ob Alexandrine Marit Carson wäre. Außerdem, wenn er es recht betrachtete, hatte er ja nicht versprochen, die kleine Hexe am Leben zu erhalten. Vielleicht konnte er Xia einen Gefallen tun und sie ins Jenseits befördern, damit er nicht länger den Babysitter spielen musste.

				Das wäre eine angenehme Art, die Zeit totzuschlagen.

			

		

	
		
			
				

				19n

				Kynan klappte das Handy zu und stand auf, strich seine Jeans so sorgfältig glatt, als trüge er einen Fünftausend-Dollar-Anzug. Weil Magellan darauf bestanden hatte, hatte er jahrzehntelang nur italienische Maßanzüge getragen. Das Beste vom Besten.

				Wann immer er nun daran erinnert wurde, dass er keine edlen Wollstoffe mehr trug, versetzte ihm dies einen leichten Schrecken, vor allem, seit er wieder in dem Haus lebte, in dem Magellan ihn in jeder Minute eines jeden Tages wie Dreck behandelt hatte. Jeansstoff statt feiner Wolle unter seinen Fingern zu spüren irritierte ihn. Und ab und zu ertappte er sich noch dabei, wie er eine Krawatte zurechtrücken wollte, die er gar nicht umgebunden hatte.

				Kynan wünschte wirklich, er könnte Magellan noch einmal töten. Langsam. Und schmerzhaft.

				Nun, da Magellan nicht mehr lebte, symbolisierte ein Anzug nur noch eines für ihn: Versklavung. Und alles andere hieß Freiheit. An dem Tag, als er zum ersten Mal sein altes Zimmer wieder betreten hatte, endlich in der Lage, selbst über sein Leben zu bestimmen, war sein erster Impuls gewesen, jeden einzelnen gottverdammten Anzug, den Magellan ihn zu tragen gezwungen hatte, zu verbrennen. Und genau das hatte er dann auch getan. Es hatte ein hübsches kleines Feuer gegeben.

				Er hatte Anzüge im Wert von fünfzigtausend Dollar in Flammen aufgehen lassen und anschließend nur noch Schmuddelkleidung getragen. Völlig unmodischen Grunge Look, alte Jeans, Cargohosen, T-Shirts und Kapuzenpullover. Und er hatte natürlich sein Haar wachsen lassen. So, wie es wollte. Nach all den vielen Jahren mit kurz geschorenem Kopf hatte er fast schon vergessen, wie sein Haar war, ob gelockt oder glatt oder irgendetwas dazwischen. Nun, es war dicht. Und glatt. Goldbraun. Verdammt wollte er sein, wenn er nicht gut aussah. Es hatte schon so manche Frau überrascht, dass er gar kein so netter Kerl war, wie er zu sein schien.

				»Woher soll ich wissen, dass Sie es sind?«, fragte Alexandrine.

				»Ich werde Sie kurz über Handy anrufen, bevor ich klopfe.«

				Sie dachte darüber nach. Kynan war nicht sicher, was er von ihrer vorsichtigen Frage halten sollte, die clever war, wenn sie ihn nicht belogen hatte, und von dem Schweigen, das auf seine Antwort folgte.

				»Okay«, meinte sie schließlich.

				Kynan vermutete, dass sie auf der Jagd nach Dämonen war. Erst hatte sie Xia geschafft, nun sollte Kynan Aijan an die Reihe kommen. Die Vorstellung, stattdessen eine Hexe zu erledigen, erregte ihn.

				»Bitte.« Wieder klang diese Ängstlichkeit in ihrer Stimme mit. »Beeilen Sie sich!«

				Iskander räumte das restliche Zubehör weg. »Soll ich mitkommen?«

				Kynan schob das Handy in die vordere Tasche seiner Jeans. »Nein.« Er war sicher, dass er alles allein erledigen konnte. Xia zurückholen. Der Hexe einen beruhigenden Klaps auf den Hinterkopf geben. Oder sie vielleicht in irgendeins der Zimmer zerren und ihrem Leben ein Ende setzen, ganz langsam und gemütlich. Anschließend nach Hause fahren. Harsh eine Nachricht schicken. Entweder, dass seine Schwester durch einen Zufall verstorben war oder dass sie nun allein zusehen musste, wie sie zurechtkam, weil sie eine so schreckliche Nervensäge war.

				»Ich rufe dich an, falls ich dich brauche«, erwiderte er Iskander.

				Kynan holte einen der drei Jaguars von Magellan aus der Garage und parkte in Sausalito in der Nähe der Wohnung. Er konnte die Hexe bis hier draußen spüren. Irgendwie war das unheimlich. Er überlegte, auf was zum Teufel Xia sich eingelassen hatte. Xia, das wusste er, hatte noch nie Schwierigkeiten gehabt, mit etwas Unangenehmem fertigzuwerden. Trotzdem.

				Kynan war ein Warlord, und er reagierte automatisch mit Kampfbereitschaft, wenn ihm etwas Unbehagen bereitete. Und diese Situation bereitete ihm verdammt viel Unbehagen. Hexenblut zu vergießen würde seine Laune deutlich heben und ihn vielleicht von der Unzufriedenheit befreien, die er seit einiger Zeit empfand.

				Was ihm wirklich Sorgen machte, war, dass er Xia nicht spürte, auch nicht, als er näher kam. Auf diese Entfernung hätte er jeden aus dem Dämonenvolk fühlen müssen, vor allem jemanden wie Xia. Da dies aber nicht der Fall war, lief er vermutlich in eine Falle. Dumm nur, dass die Hexe nicht ahnte, mit wem sie es zu tun hatte.

				Es gab nicht viele Gründe, die erklären konnten, warum er nicht in der Lage war, Xia zu spüren. Ihrer aller Lieblings-Hexenkiller war zu stark, um seine Präsenz nicht wahrzunehmen. Entweder hatte die Hexe ihn gebunden, oder er war tot. Ein oder zwei andere Möglichkeiten blieben noch, doch es lohnte sich nicht, sie in Betracht zu ziehen. Nicht, wenn er im Begriff stand, ein Haus zu betreten, in dem sich eine Hexe mit ihm unbekannten Fähigkeiten befand. Vielleicht hätte er doch Iskander mitnehmen sollen. Ein Irrer, der ihm den Rücken deckte, war eigentlich keine schlechte Idee.

				Nun ja, er hatte sich anders entschieden. Wenn Alexandrine Xia entweder getötet oder gebunden hatte, dann würde sie, wenn es nach ihm ging, einen langsamen Tod sterben. Noch jemand vom Magiergeschlecht wäre ein süßer Zugewinn für seine Todesliste. Harsh würde eben für den Rest seines Lebens um seine dahingeschiedene Schwester trauern müssen.

				Kynan blieb weitere dreißig Sekunden stehen, um vielleicht doch noch einen Hinweis zu erhalten, was dort drin vor sich ging. Und obwohl er nun so nahe war, konnte er keinen anderen Dämon spüren. Verdammt. Es würde Nikodemus nicht gefallen, Xia zu verlieren.

				Aber die Hexe würde dafür bezahlen. Und er hatte auch schon ein paar hübsche Ideen, wie er sie leiden lassen würde. Wie nicht anders zu erwarten war, erregte ihn diese Vorstellung. Ja, Schätzchen. Dein Hexenleben wird eine ungeahnte Wendung nehmen. In Richtung Hölle.

				Xias Haus stand direkt am Wasser, ein beeindruckendes Gebäude, dessen Wert in den vergangenen zwanzig Jahren himmelhoch angestiegen war. Soweit er wusste, hatte Xia es zu einer Zeit gekauft, als Häuser in Sausalito nicht mehr als fünfzehntausend Dollar kosteten, wenn überhaupt.

				Kynan ging die schmalen Stufen hinunter zur Eingangstür. Seine Haut prickelte, ein Anzeichen dafür, dass Xia sein Heim geschickt gesichert hatte. Xia war verdammt stark, stark genug, um einen Warlord herauszufordern, wenn er wollte. Bei so starken Schutzmaßnahmen war die Hexe sicherlich nicht durch die Vordertür ins Haus gelangt.

				Als Kynan nun vor der Tür stand, ließ er sich auf dem Display anzeigen, welcher Anruf zuletzt eingegangen war, und drückte auf »Anrufen«. Innen im Haus hörte er einen melodiösen Klingelton. Er klopfte und wartete auf die Hexe, die womöglich Xia besiegt hatte. Aber vielleicht hatte sie gar nicht auf eigene Faust gehandelt. Er glaubte allerdings nicht, dass Rasmus sich im Haus befand, doch es war nicht gut, wenn man sich auf Vermutungen verließ, oder? Der Typ hatte die unangenehme Angewohnheit, ganz überraschend aufzutauchen.

				Die Frau, die Kynan öffnete, sah umwerfend aus – wenn man große, langbeinige und kurvige Frauen mochte. Er mochte sie nicht. Er zog kleine und zierliche Frauen vor. Wie Carson.

				Aber im Moment reichte es ihm bereits, dass sie einfach ein weibliches Wesen war. Sein Körper war lediglich daran interessiert, ihr zur Entspannung ein paar Schmerzen zuzufügen. Für eine vergnügliche Nacht mit einer menschlichen Frau zog er Schlampen vor, und Harshs Schwester war gewiss keine Schlampe. Schade. Wäre er normal, hätte es ihn sicher gereizt, mit ihr ein bisschen Spaß im Bett zu haben. Doch er war nicht normal. Genauso wenig wie sie. Vor ihm stand eine Hexe, deren Magie gerade dabei war zu erlöschen.

				Sie war bleich, auf ihrer Stirn glänzte Schweiß. Sie musste verdammt viel Magie gezogen haben, wenn sie so dicht vor einem Zusammenbruch stand. O ja, natürlich brauchte man »verdammt viel« Magie, um jemanden wie Xia umzubringen. Also war ihr Zustand keineswegs schockierend.

				Sie trug eine alte Jeans, die ihre langen Beine betonte, und ein langärmeliges Shirt, das einen Fingerbreit über dem Bund der tief sitzenden Hose endete. Aber mit ihrer Figur konnte sie sich das leisten. Und sie war barfuß.

				Ihr kurzes Haar war weißblond, von Natur aus, wie man an den Ansätzen erkennen konnte. Magie sickerte aus ihr heraus und etwas, was sich nicht richtig anfühlte. Genau wie bei Harsh, dessen Kraft manchmal auf ähnliche Weise etwas Fremdes beinhaltete. Äußerlich jedoch ähnelten sich die beiden Geschwister nicht im Geringsten.

				War das nicht merkwürdig? Dass Harshs Schwester eine Hexe war? Kynan fragte sich unwillkürlich, wie lange er sich noch zurückhalten konnte, bevor er sie umbrachte.

				»Kynan Aijan?«, fragte sie. In ihren großen Augen stand Furcht.

				Guter Trick. Aber vielleicht war es auch echt. Es gab nicht viele Magier, die einen Warlord beherrschen konnten, und einer von ihnen, vielleicht der stärkste, lebte nicht mehr. Ein weiterer Höhepunkt in der Legende, die Kynan Aijan hieß. Andererseits, wenn sie Xia überwältigt hatte, dann konnte sie durchaus auch in der Lage sein, einen Warlord zu besiegen.

				Sie sah aus, als sei sie in einen Kampf verwickelt gewesen, obwohl er keine Verletzungen erkennen konnte. Xia hätte es ihr sicher nicht leicht gemacht, ihn erneut zu binden oder zu töten, was durchaus erklären mochte, dass sie so wirkte, als wäre sie zweimal hintereinander einen Marathon gelaufen.

				»Genau, der bin ich«, antwortete er auf ihre Frage. Der verdammt böse Kynan Aijan. Meisterhafter Magiertöter. Ein bisschen Blut und Gemetzel gefällig? Bedankt euch bei Magellan, denn er hatte ihn verdorben, sodass er kein Begehren mehr empfinden konnte, ohne jemandem Schmerz zuzufügen.

				Er lächelte Alexandrine an.

				»Kommen Sie herein.«

				Wie sagte Xia so gern? Verdammte Hexe. Sie öffnete ihm die Tür und ließ ihn eintreten. Kaum stand er im Haus, schrie jede Faser seines Selbst danach, es hinter sich zu bringen und die Hexe auf der Stelle zu töten. Einmal, weil es, wenn sie Xia tatsächlich überwunden hatte, bedeutete, dass der Bund der Sippe mit Carson keinen ausreichenden Schutz gegen einen anderen Magier bot. Zum anderen, weil sie plante, ihm das Gleiche anzutun, oder?

				»Lebt er noch?«, wollte Kynan wissen.

				»Ja.« Zittrig holte Alexandrine Luft.

				Sie war wirklich eine schöne Frau. Auch wenn sie im Moment ein wenig mitgenommen wirkte. Er schaute ihr tief in die Augen, und schon wurde es noch ein bisschen interessanter. Sie hatte Copa genommen, doch die Wirkung war fast abgeklungen. Wohl um ihre Magiegebundenen besser beherrschen zu können?

				»Wir sollten uns beeilen«, fuhr sie fort und zeigte zur Treppe. »Ich habe ihn noch nach oben bringen können, bevor er ohnmächtig wurde. Oder was auch immer.«

				»Klar«, sagte Kynan.

				Für eine Hexe war sie sich seiner bemerkenswert wenig bewusst. Normalerweise reagierten Magier ganz anders auf die Sippe. Nervös oder mit Gier. Berechnend und durchtrieben. Überheblich. Arrogant. Sie zogen Magie, um auszutesten, was nötig war, um zu gewinnen. Alexandrine jedoch zog nicht, dessen war er sich ganz sicher. Aber vielleicht hatte sie einfach nur Nerven aus Stahl. Oder sie war immer noch zu sehr vom Copa beeinflusst, um klar zu denken. Es würden Funken sprühen, wenn die Wirkung der Droge ein letztes Mal aufloderte, um dann endgültig zu erlöschen.

				Kynan dachte darüber nach. Vielleicht konnte er die Situation ausnutzen. Noch ein bisschen mit der Hexe spielen, bevor die Nachwirkungen des Rauschs entweder ihre Magie zerstörten oder sie gleich umbrachten. Wieder spürte er Erregung. Verdammt, er konnte sogar Magellans Sterben noch einmal wiederholen, mit ihr, doch diesmal genauso, wie er es sich immer vorgestellt hatte. Langsam und schmerzhaft. Was für ein Spaß!

				Sie schob sich an ihm vorbei, um die Tür zu schließen und den Riegel vorzulegen. Was Kynan gar nicht gefiel. Er mochte es verdammt noch mal nicht, wenn eine berauschte Hexe hinter ihm stand. Er wandte sich zu ihr um und drehte sich mit ihr, als sie Richtung Treppe ging.

				»Er hat gesagt, ich dürfe keinen Arzt holen. Um genau zu sein, er hat sich entschieden geweigert. Ich denke, ich hätte nicht auf ihn hören sollen. Aber nachdem er …« Ihre Stimme versagte, und sie senkte den Kopf. Als Alexandrine schließlich weitersprach, klang ihre Stimme fast wieder normal. »Nun ja, jedenfalls habe ich sein Handy genommen und die Nummer gewählt, die er mir für den Fall gegeben hat, dass irgendetwas passieren sollte. Und Sie haben sich gemeldet.«

				Die Magie, die aus ihr sickerte, schien vollkommen ziellos zu sein. Alexandrine zog nicht, und dennoch roch sie nach Magie. Kynan schnappte sogar einen Hauch von Dämon auf. Merkwürdig. Die Härchen in seinem Nacken richteten sich auf. Carson hatte sich ähnlich angefühlt in jener Nacht, als sie ihn befreite.

				Was Kynan noch mehr verwirrte. Einerseits empfand er Verlangen nach Alexandrine, andererseits konnte er es kaum erwarten, sie tot zu sehen. Aber vielleicht konnte er auch beides haben?

				»Was ist passiert?«, wollte er wissen.

				»Ich weiß es nicht.« Alexandrine blickte über ihre Schulter hinweg zu ihm hin, mied aber seinen Blick. »Rasmus Kessler war hinter uns her.«

				Na, so was! Wie sie schwindeln konnte! Was verbarg sie vor ihm?

				Alexandrine hatte sich zu ihm umgedreht und strich sich das Haar aus der Stirn. Die Haut unter ihren Augen schimmerte rötlich.

				»Harsh war so sicher, dass ich diejenige bin, die sich in Gefahr befindet. Gott, er hat es ja nicht ahnen können. Rasmus wollte Xia haben, nicht mich oder das Amulett.«

				Kynans Augen wurden schmal, und er verdrängte sämtliche Gedanken daran, wie Alexandrine nackt und mit ausgebreiteten Armen und Beinen dalag, während er sie vollkommen unter seiner Kontrolle hatte. So, wie es Magellan immer gefiel.

				»Was für ein Amulett?«, fragte er.

				Sie wandte sich wieder ab, und er folgte ihr weiter die Stufen hinauf. Falls sie irgendeinen Trick anwenden wollte, dann musste sie es bald tun. Möglicherweise dachte sie, sie könne ihn selbst dann noch überwältigen, wenn er genug Magie zog, um ihr armseliges Hexenleben mit einem Hauch auszupusten. Sie musste verrückt sein, wenn sie das tatsächlich glaubte, und er, Kynan, würde sich einen Spaß daraus machen, ihr den Kopf abzureißen. Er würde seiner Legende einen weiteren Höhepunkt hinzufügen. Kynan der Magiertöter. Er könnte mit Nikodemus brechen und eine eigene Gruppe von blutrünstigen, bösartigern Killern zusammenstellen, deren Ziel es war, das Magiergeschlecht auszurotten, mitsamt allen Menschen, die sich ihnen in den Weg stellten. Und damit könnte er wohl auch Nikodemus’ Hoffnung zerstören, ihr Volk jemals zu einen.

				Was nach Kynan Aijan kam? Armageddon. Das Jüngste Gericht. – Klang doch gut, oder nicht?

				»Xia hat es immer nur Talisman genannt«, fuhr Alexandrine fort und blickte erneut über ihre Schulter zurück. »Wissen Sie etwas mit diesem Begriff anzufangen?«

				Zum allerersten Mal fragte er sich, ob sie ihm gegenüber nicht doch ehrlich war. Er packte sie am Ellbogen, sodass sie stehen bleiben musste. Seine Haut prickelte, weil er ihrer unkontrollierten Magie so nahe war. Und er reagierte auch körperlich auf sie, doch das war normal zwischen einem Dämon und einer Hexe.

				»Hat Rasmus Xia irgendetwas angetan?«

				»Im Gegenteil. Xia hat ihn in die Mangel genommen. Es ging ihm eigentlich recht gut, bis wir hierherkamen. Mehr oder weniger.«

				»Das kann ich mir vorstellen.«

				»Er hat das Amulett genommen.«

				Wieder schwindelte sie. Ganz sicher erzählte sie ihm nicht die Wahrheit. »Wer? Rasmus?«

				»Xia.« Alexandrine machte eine Handbewegung »Amulett. Talisman. Was auch immer zum Teufel es ist. Xia hat es genommen.« Wieder zitterte ihre Stimme, dann schlang sie die Arme um ihren Körper und beugte sich vor. Sie wurde von einem heftigen Zittern geschüttelt, und Kynan hörte, wie sie ein Stöhnen zu unterdrücken versuchte. »Ich muss zu Xia zurück.«

				Er richtete sie auf. Es kam nie etwas Gutes dabei heraus, wenn Dämonen sich in der Nähe eines copaberauschten Magiers befanden. Sie war wachsbleich und bebte. Wahrscheinlich machte ihr der Entzug zu schaffen. Eigentlich war sie noch zu jung, als dass der Missbrauch der Droge bereits eine solche Wirkung zeigen konnte.

				Nun, sollte sie ruhig den Schmerz spüren. Das hatte sie davon – selbst schuld, wenn sie sich in die Sucht fallen ließ.

				»Und was ist dann passiert?«, fragte Kynan weiter. Dann hatte sie Xia gebunden? Ihn umgebracht? Kaltblütig?

				»Dann haben wir … hm …« Alexandrines Wangen färbten sich rosa. »Er hielt den Talisman in der Hand, und dann begann alles zu brennen. Einfach so. Weiß glühend.« Sie lehnte sich gegen das Geländer, machte einen Schritt von Kynan weg. »Nichts, was ich unternommen habe, hat ihm geholfen. Er war – ach, ich weiß nicht. Bewusstlos. Oder etwas Ähnliches. Ich wusste nicht, was ich noch unternehmen konnte, und als ich das Telefon fand, habe ich angerufen. Wahnsinn, dass ich mir die Nummer gemerkt habe. Und dann haben Sie sich gemeldet.«

				»Sie wollen mir weismachen, dass Xia bewusstlos geworden ist?« Xia drängte sie weiter die Stufen hinauf. »Er ist nicht tot?«

				»Ich glaube nicht.« Ihre Stimme klang ganz mutlos.

				»Hm.« Er spürte Xia immer noch nicht.

				Kynan war als Erster an der Schlafzimmertür. Er sah Xia auf dem Bett liegen, auf dem Rücken, unter der Decke, die er jedoch zum größten Teil weggetreten hatte. Xia atmete, doch immer noch konnte Kynan ihn nicht spüren.

				War er von Neuem magiegebunden? Aber das passte nicht zu den Fakten. Denn Alexandrine verhielt sich keineswegs wie eine Hexe, sie hätte nicht einmal dann ziehen können, wenn ihr Leben davon abhing – was im Moment ja sogar der Fall war. Oder war Xia tatsächlich bewusstlos? Es gab nur wenige Ursachen dafür, dass ein Dämon in einen Zustand fiel, der der Bewusstlosigkeit ähnelte. Ein Talisman war eine davon.

				Kynan kniete sich neben das Bett und versuchte, sich mit Xia zu verbinden. Nichts passierte. Eine von Xias Händen war so fest zur Faust geballt, dass die Knöchel weiß hervortraten. Kynan hatte einiges darüber gehört, was mit Carson geschehen war, nachdem sie den Talisman von Magellan gestohlen hatte.

				Sein Magen zog sich zusammen. Wenn er Alexandrine richtig verstanden hatte, dann war sie im Besitz eines Talismans gewesen. Den Xia genommen hatte. Wobei »nehmen« nicht wegnehmen bedeutete, sondern »aufbrechen«. Das hieß, Xia hatte die Lebenskraft des Talismans in sich aufgenommen.

				War das passiert, ohne dass Xia ausreichend darauf vorbereitet war? Kynan nahm Xias Hand. Der Arm hing schlaff herab. Hatte jede Spannung verloren. Dann versuchte er, Xias Finger zu öffnen, doch das war unmöglich. Sie waren zu stark verkrampft. Er nahm Magie zu Hilfe. Nicht viel. Dann noch ein bisschen mehr.

				»Wage es ja nicht!«, stieß Alexandrine drohend hervor und warf sich mit voller Kraft gegen ihn, doch sie zog keine Magie. Sonst hätte Kynan sie auch auf der Stelle umgebracht. »Wage es ja nicht, ihm wehzutun!«

				Sie war viel größer als Carson, doch Kynan brachte es in seiner menschlichen Gestalt auf über eins neunzig. Ein Magier hätte sich nicht die Mühe gemacht, ihn umzurennen. Ein richtiger Magier hätte Magie gezogen und sie auf ihn losgelassen. Sie nicht. Alexandrine hatte Kynan gerammt, und sie hatte ihn aus dem Gleichgewicht gebracht, weil er Magie und keine körperliche Attacke erwartet hatte.

				Erst als sie ihn berührte, kam ihre Magie wie aus dem Nichts und schoss durch ihn hindurch. Es schmerzte. Bis tief in Kynans Knochen. Er prallte auf den Boden und schrie auf.

				Seine schlimmste Furcht hatte plötzlich Gestalt angenommen. Alexandrines Magie zerrte an ihm. O nein, er würde sich nicht noch einmal seine Freiheit nehmen lassen. Unter keinen Umständen. Er zog so viel Magie, dass in der Luft über ihm Flammen aufsprangen.

				»Fass ihn nie mehr so an!« Alexandrine stand über ihn gebeugt, die Hände zu Fäusten geballt. Warum zum Teufel brachte sie ihn nicht um? Warum nutzte sie ihren Vorteil nicht aus? »Wenn du ihm wehgetan hast, dann reiße ich dir die Arme aus und prügele damit auf dich ein. Hast du mich verstanden?«

				»Und welche Armee unterstützt dich dabei?« Er war immer noch frei. Immer noch besaß er die Kontrolle über seine Magie. Warum versuchte sie nicht ein weiteres Mal, ihn zu verbrennen? Warum verschonte sie ihn, tat ihm das nicht an, was sie Xia angetan hatte? Sie hatte dafür gesorgt, dass er auf seinem Hintern landete, doch sie hatte keinen Vorteil daraus gezogen, nicht versucht, ihn zu binden, wie jeder andere Magier, der diesen Namen verdiente, es getan hätte. Und auch jetzt versuchte sie es nicht.

				Die Antwort lautete, dass sie es nicht versuchte, weil sie es nicht konnte. So unglaublich es auch klang.

				Kynan stand auf. Wut loderte in ihm. Was immer für ein Spiel sie trieb, er wollte nicht, dass ein Magier ihm jemals wieder so nahe kam. »Verdammt noch mal, ich habe nur versucht, ihm zu helfen, Hexe!«

				Sie machte einen Schritt auf ihn zu, und er fauchte, ein Laut, der kaum noch menschlich war. Alexandrine blieb stehen. »Pack mich noch einmal an, und dein Kopf landet hundert Meter von deinen Schultern entfernt.«

				Sie zuckte zusammen, wich aber nicht vor ihm zurück. »Lass ihn in Ruhe!«

				»Was zur Hölle stimmt nicht mit dir?« Kynan streckte eine Hand aus und berührte mit den Fingerspitzen Alexandrines Stirn. Er spürte, wie ihre Magie aufwallte, doch sonderlich beeindruckend war es nicht. Aber er bekam dadurch eine direkte Verbindung zu Xia, was ihm einen fürchterlichen Schock versetzte.

				Alexandrine schnappte nach Luft, verdrehte die Augen, dann fiel sie um wie ein Sack Mehl.

				»Oh, verdammt. Nein!«, stieß Kynan hervor. Ihm war ein Verdacht gekommen, was geschehen sein konnte.

			

		

	
		
			
				

				20n

				Als Alexandrine wieder zu sich kam, schmerzte ihr Kopf dermaßen, dass ihr übel davon wurde. Es war, als hätte sie nichts als Brei im Gehirn, und sie meinte, einen Hauch von heißem Sand zu riechen. So unmöglich das war, genau das roch sie! Wüste in der Mittagsglut.

				Zusammenhängende Gedanken kamen … sehr … langsam. Am liebsten hätte sie sich ganz der sanften Hitze in ihrem Kopf hingegeben.

				Seltsam, dachte sie, und es fühlte sich immer noch so an, als steckten ihre Gedanken in einem Sumpf. Oder Brei. Sie hörte auch nicht gut. Als ob dieses Zeug auch ihre Ohren verstopfen würde.

				Irgendetwas hielt sie fest. So fest, dass ihre Rippen schmerzhaft zusammengequetscht wurden. Angenehm war das nicht. Ihre Füße schienen den Boden nicht zu berühren, ihr Körper war gegen etwas Hartes gepresst, ihr rechter Arm dazwischen gefangen. Auch das war alles andere als angenehm.

				Au. Ja, das tat definitiv weh. Ihre Schulter schmerzte. Ihr anderer Arm baumelte in der Luft.

				Dann fiel ihr plötzlich ein, dass sie vielleicht ihre Augen öffnen könnte, um zu sehen, was los war. Es war nicht einfach, die Lider nach oben zu zwingen. Toll, da war etwas, direkt vor ihr. Etwas … Schwarzes! Stoff, oder? Von einem leicht angegrauten Schwarz.

				Alexandrine wusste, sie hätte erkennen müssen, worauf sie schaute, doch ihr matschiges Gehirn schaffte es nicht, ihr die Information zu übermitteln. Für eine Weile kehrte das Gefühl zurück, dass sie einfach dahintrieb. War sie in der Lage dazu, sich zu bewegen? Zappeln half nicht. Was auch immer sie umklammerte, gab nicht nach. Alexandrine versuchte, sich zu konzentrieren, herauszufinden, in welcher Situation sie sich befand. Und sie kämpfte gegen die Verlockung an, sich einfach in der riesigen Leere, die sie umgab, versinken zu lassen. Denk nach!

				Jemand, etwas hielt sie. Ihre Füße fanden keinen Grund. Es roch nach heißem Sand. Schwarze Baumwolle. Leute. Nein. Keine Leute. Was war mit Xia? Sie musste bei ihm bleiben.

				Der Gedanke an Xia brachte ihr Gehirn ein wenig in Schwung, aber nicht genug, um herauszufinden, wer Xia war. Lediglich das Wissen, dass sie bei ihm sein musste, hatte sich in ihren Verstand eingegraben. Aber da war noch was … durcheinander … bewusstlos … Angst … Alexandrine kämpfte ihre Panik nieder. Und spürte, wie sich die Tore ihrer Erinnerung zu öffnen begannen.

				Da war ein großer Mann, der sich über jemanden beugte, der in einem Bett lag. Ein Erinnerungsfetzen blitzte auf, sie selbst stand in der Dusche mit einem Mann mit dunklem Haar und einem Körper, der fast schmerzhaftes Verlangen in ihr weckte. Nein, nicht der Mann, der sich über das Bett beugte.

				Immer und immer wieder, wie in einem Film, lief diese Szene in ihrem Kopf ab. Auch das Bild eines sehr großen und gefährlichen Mannes mit braunem Haar, nicht mit schwarzem, tauchte ständig auf. Himmel, tat ihr der Kopf weh! Sie hatte diesen Typen angegriffen, ihn gerammt? Sie wusste es nicht. Warum konnte sie sich nicht erinnern? Aber der Mann auf dem Bett, das musste Xia sein, oder?

				Es knackste in ihren Ohren. Ihr Hörvermögen kehrte unvermittelt zurück. Für einen Moment war Alexandrine wieder vollkommen desorientiert. Dieses Knacksen war schmerzhaft gewesen, und nichts ergab irgendeinen Sinn. In ihrem Kopf hörte sie nur den Ozean an den Strand branden, doch zwischen jedem Wellenschlag erkannte sie andere Laute. Und dann …

				»… hat nicht gezogen, du Idiot!« Die Stimme des Sprechers schien aus großer Entfernung zu kommen. »Was hast du dir eigentlich dabei gedacht, als du so viel Magie auf sie losgelassen hast? Du hättest sie umbringen können.«

				Alexandrine war sicher, dass er über sie sprach. Wie nett, dass jemand wollte, dass sie am Leben blieb. Sie versuchte, etwas zu sagen, doch die Worte fanden nicht den Weg aus ihrem Mund. Sie schaffte es nicht, auch nur einen Laut von sich zu geben.

				»Na und?«, erwiderte jemand.

				Dieser Jemand musste derjenige sein, der sie gepackt hielt – so viel erkannte ihr gemartertes Hirn. Er hielt sie fest. Zu fest. Und auch seine Stimme erkannte sie nicht.

				Dann erklang die angenehmere Stimme erneut. »Also, sie hat nicht gezogen, und außerdem ist sie Harshs Schwester. Also lass sie endlich los.«

				»Sie hat mich angegriffen«, erwiderte der Jemand, der sie hielt.

				Sosehr sie sich auch bemühte, es gelang Alexandrine nicht, ihre Erinnerungen zu einem sinnvollen Bild zusammenzufügen. Sie hielt die Augen geschlossen und strengte sich erneut an. Xia war verletzt oder krank – was auch immer es war, es war schrecklich falsch. Ein Fremder hatte versucht, ihm wehzutun, und da hatte sie ihn angegriffen. Das war das Letzte, woran sie sich erinnerte.

				Xia … sie musste bei ihm bleiben … niemand durfte sie trennen. Sonst würden schreckliche Dinge geschehen.

				»Hol sie wieder in die Welt zurück!«

				»Warum?«, sagte der Jemand, der sie hielt.

				»Idiot.« Seine Stimme klang angespannt. Xia. Ja. Er musste Xia sein. Sie kannte ihn.

				Alexandrine schaffte es, ihren Kopf zu drehen. Ihre Augen schmerzten höllisch, als Licht auf ihre Netzhaut fiel. Sie blinzelte. Und konnte einen großen, muskulösen Mann erkennen, der anderthalb Meter von ihr entfernt stand. Mit schwarzem lockigem Haar.

				Sie spürte, er war ihr vertraut. Irgendwie. Und doch wusste sie nicht, was sie verband. Nur, dass sie ihm nahe sein musste. Die Dusche. Sie hatte mit ihm geduscht.

				Ihre Erinnerung arbeitete fieberhaft. Setzte wie ein Puzzle Stimme, Aussehen, Handlungen zusammen. Das, was geschehen war. Ja, er war Xia. Der mit der angenehmen Stimme. Er war nackt. Stützte sich mit einer Hand an einer Kommode ab, eine Schulter vorgebeugt, als schmerze es ihn zu sehr, aufrecht zu stehen.

				Er sah nicht sie an. Sein Blick war auf jemand anderen gerichtet. Auf den Mann, der sie hielt. Sie konnte erkennen, dass Xias Augen flackerten. In einem unwahrscheinlichen Blau. Himmel, ihr Kopf schmerzte immer noch wie verrückt. Ihr Magen krampfte sich zusammen.

				Und plötzlich öffneten sich die Tore ganz weit, und eine Flut von Erinnerungen strömte heraus. Xias Nacktheit war nicht länger peinlich oder alarmierend. Schließlich hatten sie miteinander geschlafen.

				Doch dann wurde sie erneut von Panik gepackt. Xia. Er war so wichtig. Es war wichtig, dass sie bei ihm war, ganz nah. Lebenswichtig. Überlebenswichtig. Sie waren zu eng miteinander verbunden, jetzt war er ihr Talisman.

				»Verdammt«, sagte der Mann, der sie hielt. Denn die Panik, die in ihr aufgeblitzt war, hatte pure Energie in seinen Geist gesandt.

				Seine Stimme war Alexandrine nicht gänzlich unvertraut, doch sie konnte nicht einordnen, woher sie ihn kannte. Magie, dachte sie, sie hatte Magie gewirkt und sie gegen diesen Mann gerichtet, der sie gefangen hielt, wenn auch ohne sichtbaren Erfolg.

				Erneut versuchte sie zu sprechen, doch sie war immer noch nicht in der Lage dazu. Und die eiserne Umklammerung, in der sie sich befand, hinderte sie daran, sich zu bewegen.

				»Sie kommt zu sich.« Der Mann, der sie hielt, vergrößerte die Distanz zwischen ihr und Xia.

				Irgendetwas in ihr schien zu reißen. Das Erinnerungspuzzle vervollständigte sich weiter. Sie war Alexandrine Marit, und sie hatte einen Bruder namens Harsh.

				Wieder strengte sie sich an, sich zu bewegen, nicht ganz erfolglos, denn der Griff des Mannes verstärkte sich.

				»Loslassen«, murmelte sie undeutlich, aber er schien dennoch zu begreifen, was sie wollte.

				»Halt still!« Er entfernte sich weiter mit ihr, hielt auf die Treppe zu.

				Alexandrine ruderte mit dem freien Arm. Sie begann, so viel Magie zu ziehen, wie ihr möglich war. Ein Funkenregen blitzte in der Luft über ihr auf, fiel dann in sich zusammen. Hübsch, aber vollkommen nutzlos. Ihr Gehirn schien zu brennen, die Hitze verzehrte sie von innen heraus. Der Mann stieg die Stufen hinunter, doch das wollte sie nicht. Dieses Gefühl war anders als alles, was sie empfand, leicht zu isolieren – und mehr als unheimlich.

				»Ich sagte, bring sie zurück, Kynan!«, rief Xia.

				Der Mann, der versucht hatte, Xia wehzutun, hieß Kynan Aijan. Er war es, der sie umklammert hielt. Der sie wegbrachte.

				Sie schrie, und diesmal funktionierte ihre Stimme tadellos. Mehr als tadellos sogar. Gleichzeitig hieb Alexandrine mit dem Handrücken in Kynans Gesicht, traf seinen Wangenknochen. So fest, dass es auch ihr selbst wehtat. Der Schmerz schoss bis in ihren Ellenbogen hinauf.

				Kynan ließ sie fallen, und sie rollte ein paar Stufen hinunter, bis sie Halt fand. Irgendwie schaffte sie es, sich hochzuziehen, schließlich stand sie auf der untersten Stufe, vornübergebeugt, die Hände über ihren Mund gelegt. Die Luft um sie herum pulsierte, drang wie zerschmetternde Wellen auf sie ein. Sie hob den Kopf und überlegte kurz, ob sie es schaffen konnte, an diesem Idioten vorbeizukommen und zu Xia zurückzukehren. Doch innerlich war sie ganz zittrig, die Hitze brannte sich bis in ihre Knochen ein.

				Kynan legte eine Hand auf seine Wange. »Was zum Teufel hast du dir dabei gedacht?«, fragte er drohend.

				Xia, der in der Schlafzimmertür stand, begann zu brüllen. »Kynan, nein!« In ohrenbetäubender, seelenzerstörender Lautstärke.

				Das war der Moment, in dem Alexandrine begriff. Was mit ihr und Xia passiert war. Es ähnelte nicht nur ihrer früheren Verbindung mit dem Talisman, es war die Verbindung zu ihm. Ohne irgendeinen Zweifel. Xia hatte die Magie aus ihr gelöst, aber nicht sie von der Magie. Und nun, da er die Lebenskraft des Talismans beherbergte, war sie auf die gleiche Weise an ihn gebunden wie zuvor an den Talisman.

				»Das ist nicht gut«, murmelte sie vor sich hin. »Das ist überhaupt nicht gut.«

				»Was ist los mit dir?«, wollte Kynan wissen.

				Er war groß. Zu groß. Und er sah gut aus, auch wenn er in diesem Moment so wirkte, als wolle er etwas zerstören. Dort, wo ihre Hand ihn getroffen hatte, war seine Wange gerötet. Sie erinnerte sich wieder an ihn. An das, was er war. Sie hatte ihn ins Haus gelassen, weil Xia behauptet hatte, er würde helfen, wenn etwas schiefging. Also dann, hallo, großer, starker Dämon. Da war wirklich etwas ganz schrecklich schiefgelaufen.

				Alexandrine versuchte, ihren Atem wieder unter Kontrolle zu bekommen, doch es gelang ihr nicht. Sie hatte das Gefühl, als wäre sie gerade eine Meile in unter fünf Minuten gelaufen. Ohne vorher dafür trainiert zu haben.

				»Geht schon«, antwortete sie nun. »Ich muss nur wieder nach oben, wenn es dir nichts ausmacht.«

				Immer mehr Details fielen ihr ein. »Ich habe dich angerufen. Dich hereingelassen, als du kamst. Weil Xia den Talisman aufgebrochen hat und es ihn umgehauen hat.« Sie versuchte, ganz bewusst ein- und auszuatmen, bis ihre Furcht sich wieder gelegt hatte. »Irgendwas ist falsch gelaufen, und er braucht deine Hilfe, damit wieder alles in Ordnung kommt.«

				»Ach wirklich«, meinte Kynan und fügte leiser hinzu: »Gottverdammte Hexe.«

				Xia hieb mit der Hand gegen die Tür, und Kynan wandte sich ihm zu. Auch Alexandrine blickte zu ihm hin und sah für einen Moment nur Weiß. Grelles, blendendes Weiß. Sie wollte hinauf zu ihm, doch Kynan packte sie am Arm. Es gelang ihr, sich nicht zu wehren, auch wenn es sie fast ihre ganze Kraft kostete.

				»Sie sagt die Wahrheit, Kynan«, bestätigte Xia.

				»Ich lasse sie nicht in deine Nähe. Nicht, solange du dich in diesem Zustand befindest. Ich habe es gerade erst geschafft, dich wieder zurückzuholen. Glaubst du, da lasse ich zu, dass sie dich wieder fertigmacht?«

				»Kynan …«

				»Wenn sie nicht mehr auf Copa ist, lasse ich sie vielleicht mit dir in einem Raum sein.«

				Alexandrine versuchte wirklich, sich aufrecht zu halten, doch ihr Inneres wurde zerrissen. Ihre Knie gaben nach. Sie konnte gerade noch verhindern, dass sie mit dem Kopf auf die Treppe aufschlug.

				Kynan stand über ihr, und während er sie beobachtete, veränderten sich seine Augen. Von Goldbraun über Amber zu einem Schwarz, so tief wie die Sünde. Und jede Farbe war von Hass erfüllt.

				Xia schwankte, sein Gesicht war kalkweiß. Er stand immer noch nach vorn gebeugt, als ob sein ganzer Körper schmerzte. »Lass sie heraufkommen. Sie muss in meiner Nähe sein. Ich brauche sie so, wie sie mich braucht.«

				Kynan bückte sich und packte Alexandrine unsanft am Arm.

				»Verpiss dich und lass mich in Ruhe!«, stieß sie hervor.

				»Hast wohl die gepflegte Ausdrucksweise von Xia gelernt, was?«, fragte er, während er sie die Treppe hinaufzog.

				Je näher sie Xia kam, desto weniger zitterte sie, desto weniger hatte sie das Gefühl, dass ihr ganzer Körper auseinandergerissen würde. Desto normaler fühlte sie sich. Als sie das oberste Stockwerk erreicht hatten, stand sie wieder sicher auf ihren Beinen und streckte ihre Hand nach Xia aus.

				Xia wandte seinen Blick von Kynan ab und richtete ihn auf Alexandrine, und im selben Moment verbanden sie sich.

				Klick.

				Sie erblickte sich selbst durch Xias Augen. Sie sah furchtbar aus. Xia blinzelte, und sie befand sich wieder in ihrem Körper.

				»O mein Gott«, flüsterte sie. »Xia, wir sitzen ganz schrecklich in der Tinte, oder?«

				Alexandrine wollte es nur noch einmal ausprobieren: Sie ging ein paar Schritte weg, bis ans Ende des Flurs – und begann wieder zu zittern. Sie kehrte zurück – und alles war in Ordnung. Normal. Keine Probleme. Blieb sie in seiner Nähe, war alles wunderbar; ging sie fort, zeigten sich sofort die körperlichen Auswirkungen.

				»Alexandrine …« Xia schwankte, als er einen Schritt auf sie zumachte. Kynans Hand schoss vor, um ihn zu stützen.

				Wieder entfernte sie sich von ihm, und plötzlich bekam sie keine Luft mehr. Ein paar Schritte zu ihm hin, und das Gefühl zu ersticken schwand.

				Alexandrine schloss die Augen, und alles, was sie in Gedanken sah, war Xia. Nicht das Amulett, denn das existierte ja nicht mehr, sondern Xia. Ihr Herz machte einen erschrockenen Satz.

				»O Shit«, murmelte sie vor sich hin.

				»Geht beide wieder rein«, forderte Kynan sie auf und deutete auf das Schlafzimmer. Doch während er Xia zum Bett führte, überließ er es Alexandrine, allein zurechtzukommen.

				Als sie sich dem Bett näherte, auf dem Xia nun mit überkreuzten Beinen saß, hielt er sie auf. »Näher kommst du nicht, und schon gar nicht so nah, dass du ihn berühren könntest«, sagte Kynan. »Weiß der Teufel, was du ihm damit antun würdest.« Er griff nach einem Stuhl, schwang ihn herum, schob ihn ans Bett und machte ein Zeichen, dass sie sich setzen sollte. »Wage es, zu ziehen, und du bist tot. Verstanden?«

				Alexandrine zweifelte nicht eine Sekunde daran, dass er seine Drohung ernst meinte, genauso wenig, wie sie bezweifelte, dass er sie ausführen könnte, ohne auch nur einen Tropfen Schweiß zu vergießen. Oder einen Anflug von schlechtem Gewissen zu haben. Im Gegenteil, vermutlich würde es ihm sogar Spaß bereiten.

				»Manchmal passiert es einfach«, erwiderte sie. »Ich kann es weder in Gang setzen noch irgendwie aufhalten.«

				Kynan sah zu Xia hin, der bestätigend nickte. »Tja, ich fürchte, dann ist jetzt eine kleine Unterhaltung über dich und deine Hexe fällig.« Er wandte seinen Blick Alexandrine zu, und obwohl seine Aufmerksamkeit nicht allzu lange auf ihr ruhte, hatte sie das Gefühl, er hätte tief in sie hineingeschaut.

				»Du wirst nicht mit ihm über Sex reden, oder?«, fragte sie. »Das ganze Thema mit fruchtbar sein und so haben wir nämlich bereits hinter uns gebracht.«

				Kynan wandte sich wieder an Xia. »Sag mir, dass sie nicht das meint, wovon ich fürchte, dass sie es meint.«

				Xia zuckte nur mit den Schultern.

				»Xia ist ein großer Junge«, mischte sich Alexandrine ein. »Er weiß, was so läuft in der Welt.« Sie hätte sich liebend gern auf den Stuhl gesetzt, doch sie wollte Kynan nicht die Genugtuung geben. »Ich übrigens auch. Und deshalb hatten wir guten Sex, falls es dich interessiert. Richtig, richtig guten. Um ehrlich zu sein, er war fantastisch.«

				»Setz dich, Alexandrine«, sagte Xia.

				Ganz langsam zählte sie bis fünf. »Xia, was wir beide getan haben, geht ihn wirklich nichts an.«

				Kynan berührte die Lehne des Stuhls, den er Alexandrine hingeschoben hatte, in der spöttischen Nachahmung eines Gentlemans, der einer Lady eine Sitzgelegenheit anbietet. »Ich werde dir nicht aufhelfen, falls du umkippst. Im Gegenteil, ich werde es als etwas betrachten, was mir den Tag versüßt.«

				Sie sah ihn an und überlegte, ob sie lieber stehen bleiben und riskieren wollte, auf ihren Hintern zu plumpsen, oder ob sie sich lieber setzte und ihm noch mehr Grund gab, so selbstzufrieden zu sein.

				Unwillkürlich glitt ihr Blick zu Xias panthergezeichneten Hand, deren Finger nun ganz locker und gelöst waren. Er wirkte auch nicht mehr so verschwitzt, dennoch war sie sicher, dass sie Fieber fühlen würde, wenn sie ihn berührte.

				Sie wollte zu ihm gehen, doch wieder hielt Kynan sie mit ausgestrecktem Arm auf.

				»Wage es nicht, ihn anzufassen.« Er drängte sie zurück, bis sie gegen den Stuhl stieß. »Ich brauche Antworten von euch beiden«, fügte er mit einem hässlichen Lächeln hinzu.

				»Wie wär’s mit einem kleinen Ratespiel?«, erwiderte sie und verschränkte die Arme vor der Brust. »Findest du nicht gut? Okay … lass mich überlegen …«

				»Mir ist es doch völlig egal, ob du abkratzt«, sagte Kynan. »Glaub mir das. Es wäre mir ein echtes Vergnügen, höchstpersönlich dafür zu sorgen. Und zwar jetzt gleich.«

				»Ich war davon überzeugt, dass du ihm wehtun wolltest«, gab sie zu.

				»Du bist eine Hexe. Ich wollte mich einfach nur vergewissern, dass er noch lebt.«

				»Was du auch behaupten würdest, wenn du versucht hättest, ihn umzubringen, oder?« Sie hatte die Schultern gestrafft und sah ihm direkt in die Augen. »Woher soll ich wissen, dass du nicht auf deren Seite bist?«

				Kynans Augen wechselten von Goldbraun zu einem rauchigen Quarz. »Und wessen Seite sollte das sein?«

				»Von einem der Typen, gegen die Xia in meiner Wohnung gekämpft hat. Ein Magiegebundener.«

				»Du kannst den Unterschied zwischen einem magiegebundenen und einem freien Dämon nicht erkennen?«, fragte er aufgebracht. Die Luft schien sich plötzlich zu verdichten, und im selben Moment fühlte Alexandrine Eiseskälte in ihrem Nacken.

				»Kynan, sie weiß nicht, was du bist«, warf Xia ein. »Sie weiß es wirklich nicht.«

				»Schätzchen …« Er unterstrich dieses Kosewort mit einem spöttischen Grinsen. Wie reizend! »Wenn ich für Rasmus arbeiten würde, dann wärst du schon längst tot. Und Xia auch.« Seine Augen flackerten erneut. »Aber wenn man bedenkt, in welchem Zustand sich Xia befindet, könnte ich dir genau die gleiche Frage stellen.« Seine Stimme klang hart.

				Alexandrine verdrehte die Augen. »Sind eigentlich alle deine Freunde so charmant?«, wollte sie von Xia wissen.

				»Ja.«

				Alexandrines Lippen wurden schmal. Sie traute Kynan nicht. Kein bisschen. Nicht das geringste kleine bisschen. »So, wie du dich aufführst, Hübscher, habe ich eigentlich nur wenig Lust, dir irgendetwas zu erzählen. Wir können uns auch gleich darauf einigen, dass alles mein Fehler ist, weil ich hier die große böse Hexe bin.«

				Xia stieß einen Seufzer aus. »Ist schon okay, Alexandrine«, sagte er. »Glaub mir, Kynan ist ein Freund. Mehr oder weniger. Kynan, bitte, wirst du dir wenigstens anhören, was passiert ist?«

				»Schön. Dann erzähl«, forderte Kynan ihn auf.

				Alexandrine hatte plötzlich das Gefühl, als hätte man die Luft aus ihr herausgelassen. Sie ließ sich auf den Stuhl sinken. Kynan hätte es wahrscheinlich besser gefallen, wenn sie auf dem Boden gelandet wäre, dann hätte er wenigstens auf ihr herumtrampeln können.

				Sie legte die Hände an ihren Hinterkopf und begann, die Linien auf dem Parkett zu zählen. Der verzweifelte Drang, Xia nahe zu sein, war verschwunden. Sie fragte sich inzwischen sogar, ob sie sich die Panikattacke nicht nur eingebildet hatte.

				»Sie hatte einen instabilen Talisman«, berichtete Xia gerade. »Und Rasmus war hinter ihm her.«

				Ohne aufzublicken sagte sie: »Quatsch. Er war hinter dir her. Klar wollte er den Talisman, aber dich wollte er noch viel mehr.«

				»Natürlich«, meinte Kynan und klang zum ersten Mal vernünftig. »Kein Magier erträgt es, einen Magiegebundenen zu verlieren. Außerdem, wenn er Xia bekommen hätte, wäre es ein Klacks gewesen, auch an den Talisman zu gelangen.«

				Xia redete weiter. Gott sei Dank sparte er sich die Details, als er erzählte, dass sie Sex gehabt hatten, weil das Kynan nun wahrhaftig nichts anging. Stattdessen bot er dem Dämon eine langweilige Beschreibung, wie sie schließlich zugestimmt hatte, Copa zu nehmen, damit sie zusammenarbeiten konnten, als er den Talisman brach.

				Danach äußerte Xia eine Vermutung darüber, wieso sie nun auf diese Weise verbunden waren: dass nämlich die »klebrigen Teile« der Talismanmagie in Alexandrine verblieben waren, sodass die Verbindung zu den Teilen, die er inzwischen in sich aufgenommen hatte, nicht abgerissen war.

				Kynan war in der Zwischenzeit um das Bett herumgegangen und lehnte nun mit verschränkten Armen an der gegenüberliegenden Wand. Um mich besser im Auge zu haben, dachte Alexandrine.

				Gut, das musste man zugeben: Was das Aussehen betraf, konnte er Xia durchaus Konkurrenz machen. Sie wollte gar nicht leugnen, dass er gut aussah. Fantastisch, um ehrlich zu sein. Ob er sich wohl auch wandelt? Und wenn ja, wie mag er dann ausschauen? So großartig wie Xia? Nein, das konnte sie sich nicht vorstellen.

				Wie auch immer, im Moment wirkte er vor allem gefährlich. So wie auch Xia manchmal gefährlich wirkte. Beide würden sie, ohne zu zögern, töten. Kynan jedoch hatte irgendetwas Wahnsinniges an sich. Auch Kynan würde töten. Aber auf andere Weise. Bei ihm hielt sie es für wahrscheinlicher, dass er sein Opfer irgendwo verletzt zurückließ, sodass es langsam und qualvoll starb. Während er zuschaute und sich merkte, was er beim nächsten Mal besser machen könnte.

				»Ist das alles?«

				Unter Kynans Blick begann Alexandrines Haut zu prickeln. Das Schweigen wurde unbehaglich. Schließlich hob sie den Kopf und blickte auf. Kynan war der Grund für die Kälte, die von ihrem Nacken aus zu ihren Armen wanderte.

				Kynan blickte kurz zu Xia hin, dann wieder zu Alexandrine. »Hexe, du solltest nicht hier sein«, sagte er sehr sanft und sehr gemein. »Nicht bei Xia. Das Letzte, was er braucht, ist eine gottverdammte Hexe.«

				»Toleranz ist mein Name«, spottete sie und schaute zu Xia hin. Aber wahrscheinlich hatte Kynan recht. Sie sollte nicht hier sein. Aber sie war es nun mal.

				»Erklär uns genau, was du getan hast, Xia«, fuhr Kynan fort. »Es muss mehr dahinterstecken als nur der Talisman.«

				»Ich habe ihre Magie mit meiner verflochten.«

				»Was heißt das?«, wollte Alexandrine wissen.

				»Eure Magie ist mehr oder weniger eins.« Kynan zuckte mit den Schultern. »Ich schätze, dass ihr zwei euch nun fast so nahe seid wie ein Blutzwillingspaar, nur dass ihr nicht ganz so durchgeknallt seid.«

				Xia schwieg. Weder leugnete er, noch gab er es zu.

				Alexandrine wusste nicht, was sie von seinem Schweigen halten sollte. Sie hatte keine Ahnung, was Blutzwillinge waren, konnte es nur vom Wort her vermuten.

				»Verdammt. Es ist einfach passiert, klar?«

				»Was ich nicht glaube«, meinte Kynan. »Zum Teufel, sie bedeutet dir so viel, dass ich mir nicht vorstellen kann, dass das rein zufällig passiert ist.«

				Xia ballte die Hände. »Du hast recht«, gab er zu.

				Kynan kräuselte die Lippen. »Was hat sie mit dir gemacht? Hör endlich auf, sie zu schützen, und sag mir die Wahrheit, Xia. So oder so, wir finden einen Ausweg.«

				»Es ist meine Schuld«, erwiderte Xia. »Tut mir leid, wenn ich dich enttäuschen muss, Kynan, aber dieses ganze Durcheinander habe allein ich zu verantworten. Ich hatte sie und den Talisman bereits getrennt, jedenfalls zum größten Teil, aber danach bin ich noch ein bisschen weitergegangen.« Er zeigte auf sich. »Und nicht in dieser Gestalt.«

				»Du hast tatsächlich auf diese Weise mit ihr geschlafen?«

				»Ja, Kynan. Wir haben miteinander geschlafen. Auf diese Weise. Wie Alexandrine vorhin schon angedeutet hat.«

				Alexandrine wedelte mit der Hand. »Wäre nett, wenn ihr nicht vergessen würdet, dass ich auch noch da bin!«

				»Sie ist eine Hexe, und du hast sie gehabt, während du gewandelt warst?«

				Xia blickte finster drein. Finster wie die schwärzeste Nacht. Noch finsterer als der Tod. »Sie war fantastisch, Kynan. Es war noch nie so gut für mich. Wärst du an meiner Stelle gewesen, hättest du das Gleiche getan.«

				»Bestimmt nicht. Und falls doch, dann kannst du darauf wetten, dass sie es nicht überlebt hätte.«

				Sie sprang auf, und sofort stieß sich Kynan von der Wand ab. Alexandrine durchbohrte ihn mit ihrem Blick.

				»Krieg dich wieder ein, ja?«, fuhr sie ihn an. Sie zitterte. Sie hatte nicht alles von dem verstanden, was Xia gesagt hatte, aber genug, wie sie fand. Sie holte tief Luft. »Was auch immer passiert ist, Xia, lässt es sich wieder richten?« Ihr Blick wanderte weiter zu Kynan, und sie widerstand dem Drang, sich die Arme zu reiben. Schließlich sah sie erneut zu Xia hin, der noch blasser als zuvor wirkte. Himmel, sie fühlte eine schreckliche Leere in sich.

				»Wie bringen wir das in Ordnung?«, wiederholte sie. »Geht das überhaupt?«

				Xia schüttelte den Kopf, obwohl … war Carson nicht etwas Ähnliches gelungen, als sie Iskander von seiner Zwillingsschwester getrennt hatte? Er schaute Kynan an. »Warlord?«

				Augenblicklich richtete Alexandrine ihre Aufmerksamkeit wieder auf Kynan. Warlord? Oh, verdammt. Wenn ein Magiegebundener das Zweitschlimmste war, was einem Mädchen begegnen konnte, dann, nun ja, dann war ein Warlord das Schlimmste.

				»Er hat dich gemeint, stimmt’s?«, fragte sie. Nach all dem, was sie bisher über Warlords gelesen hatte – wovon vieles sicher fraglich war –, hatte sie sich gerade in eine neue Welt des Schreckens begeben. Warlords waren Dämonen, die über genug Magie verfügten, um ein Dutzend Magier zu brutzeln, ohne auch nur ein Tröpfchen Schweiß zu vergießen. Warlords befehligten ganze Armeen von Dämonen, die ihnen treu ergeben waren und ausführten, was auch immer ihnen befohlen wurde.

				»Ja«, bestätigte Kynan und genoss es offensichtlich, wie die Erkenntnis in sie einsickerte. »Ja. Mich hat er gemeint.«

				Alexandrine wusste nicht allzu viel über die Welt, in der Magier lebten – viele der Informationen, zu denen sie Zugang hatte, waren lückenhaft oder falsch –, doch sie wusste genug, um sich darüber klar zu sein, dass es nicht besonders clever war, sich mit einem Warlord anzulegen.

				»Genau das bin ich«, fügte Kynan hinzu.

				Eis umhüllte ihr Herz, und dennoch verspürte sie, so merkwürdig es auch war, einen Funken Hoffnung. Wenn er so viel Macht besaß, dann musste er mehr aufweisen können als nur ein aufbrausendes Wesen und Gerede. Er konnte ihr helfen.

				»Also, Warlord, auf welche Weise richten wir es?«

				Er lächelte, doch es war kein beruhigendes Lächeln. »Ich fürchte, meine Antwort wird dir nicht gefallen.«

				»Wenn es eine Möglichkeit gibt, dann möchte ich wissen, welche das ist.« Sie setzte sich wieder hin.

				»Gern«, erwiderte er. »Es beginnt mit deinem Blut und endet damit, dass ich die Kontrolle über deine Magie übernehme.«

				»Für immer«, fügte Xia hinzu. »Er meint für immer.«

			

		

	
		
			
				

				21n

				Xia gab nicht das Geringste darauf, ob Kynan die magischen Fähigkeiten besaß, diese Angelegenheit zu regeln, oder nicht. Der Warlord würde nicht fair spielen, dessen war er sicher.

				Dennoch sagte er nichts, hockte weiterhin im Schneidersitz auf dem Bett. Denn es schockierte ihn schon ein bisschen, dass er bereit war, eine Hexe zu verteidigen, ohne dazu gezwungen zu sein. Und doch hatte er vor, genau das zu tun. Alexandrine vor Kynan in Schutz zu nehmen. Rasmus Kesslers kleines Mädchen. Shit. Er war zu lange ein Sklave ihres Vaters gewesen, um etwas anderes als Hass auf das Magiergeschlecht zu empfinden. Sie waren Ungeziefer, das man zertreten musste, und auf der Liste seiner allergrößten Feinde war Alexandrines Vater die Nummer eins.

				Und dennoch war er entschlossen, sie vor Kynan zu bewahren. Sie steckte doch nur deshalb in diesem Schlamassel, weil sie alles für ihn aufs Spiel gesetzt hatte. Weil sie den Talisman aufgegeben und Kynan alarmiert hatte, als sie glauben musste, er würde sterben. Wer hätte jemals gedacht, dass eine Hexe so etwas für jemanden wie ihn tun würde? Also stand er ganz tief in ihrer Schuld.

				Aber da war noch etwas anderes: Xia hatte inzwischen begonnen, sich Gedanken darüber zu machen, ob da mehr sein könnte zwischen Alexandrine und ihm als nur eine Schuld. Und atemberaubender Sex. Eine Menge mehr.

				»Was ist los mit dir?«, wollte Kynan wissen. »Möchtest du wirklich für immer mit einer Hexe verbunden sein?«

				»Ich weiß es nicht.« Was für eine riesengroße Lüge! Die Welt hatte sich verändert, und er hatte dies erst bemerkt, als es zu spät war. Und jetzt war er an Alexandrine gebunden. Ein Zustand, der so nicht andauern durfte, aber ganz sicher würde er sie nicht jemandem wie Kynan überlassen. Jemandem, der dafür bekannt war, wie gern er anderen Schmerzen zufügte. Das kam überhaupt nicht infrage.

				Kynan stellte sich vor ihn und verdeckte ihm absichtlich die Sicht auf Alexandrine. Der Warlord drückte seine Fingerspitzen gegen Xias Stirn, und Xia erlaubte ihm den Zugang, denn für ihn war es ganz normal, sich mit anderen seines Volks zu verbinden, und in einer solchen Situation war es sogar notwendig.

				Diese geistige Isolation, in der die Menschen in jeder Minute ihres Lebens ausharrten, würde jeden seines Volks in den Wahnsinn treiben. Daher akzeptierte Xia die Verbindung mit Kynan und empfand sie in einer gewissen Weise sogar als tröstlich.

				»Ich kann dir helfen, Xia«, sagte Kynan sanft. »Du weißt, dass ich das kann.«

				»Ich weiß, Warlord.«

				»Und warum zum Teufel willst du dann nicht, dass ich es wieder in Ordnung bringe?«

				Der Körper des Warlords füllte sein Sichtfeld aus, Kynans Magie seinen Geist. Alexandrine war ebenfalls anwesend, eine Präsenz, die sie beide erregte, weil sie eine Hexe war und Dämonen in dieser Weise auf Hexenmagie reagierten. Was sie wiederum zu Feinden machte.

				Kynan wusste nun eine ganze Menge. Doch nicht alles, und so gewährte Xia ihm Zugang zu seinen Erinnerungen an Alexandrine. Angefangen bei ihrer ersten Begegnung bis hin zu dem Moment, als sie miteinander geschlafen und wie das alles geendet hatte. Er teilte mit Kynan, was er über Alexandrines Vergangenheit wusste, wie sie begriffen hatte, was dieses Amulett, das sie trug, in Wirklichkeit war, wie sie zugestimmt hatte, Copa zu nehmen, trotz der Risiken und obwohl sie Drogen ablehnte. Was wohl das Wichtigste überhaupt war, oder?

				Xia wollte sie nicht verlieren, und er versuchte auch gar nicht mehr, sich einzureden, dass es einen anderen Grund gab, weshalb er sie beide aneinandergebunden hatte.

				»Sei kein Idiot, Xia«, sagte Kynan. Die sexuellen Erinnerungen des Dämons hatten den Warlord erregt. Alexandrine war erstaunlich, und am erstaunlichsten hatte sie sich verhalten, als Xia sich wandelte. Das gefiel Kynan am besten. Es gab heutzutage nicht mehr viele freie Dämonen, die es mit einer Hexe trieben, und mit einer Menschenfrau zu schlafen, wenn man sich gewandelt hatte, ohne die entsprechenden Vorkehrungen getroffen zu haben, war absolut verboten.

				»Wir haben beide Nikodemus Treue geschworen«, fuhr Kynan nun fort und legte eine Hand an Xias Kopf. Nein, es gab nicht den geringsten Zweifel daran, wie erregt Kynans Körper und Geist waren und dass sein Verlangen sich auf Alexandrine richtete. »Nein, ich lasse dich nicht im Stich, Xia, ich werde dich nicht einfach einer Hexe überlassen. Nicht Rasmus Kesslers Tochter. Du brauchst meine Hilfe. Nimm sie deshalb an.«

				Xia lehnte sich zurück, und nun konnte er Alexandrine auch wieder sehen. Sie saß ganz still auf ihrem Stuhl. Hielt ihre Magie zurück. Und dennoch hatte sie einiges von dem mitbekommen, was zwischen Kynan und ihm vorging. Sie war an seiner Seite gewesen. Das wusste Xia.

				»Es gibt noch eine andere Lösung«, fuhr Kynan mit sanfter Stimme fort. Er ließ seinen Daumen über Xias Lippen gleiten und dann hinunter zu der Wunde, die sich Xia für Alexandrine zugefügt hatte.

				Die Verbindung zu dem Warlord fühlte sich gut an. Zu lange war Xia von den anderen abgeschnitten gewesen, während er auf Alexandrine aufgepasst hatte. Niemand aus seinem Volk mochte lange ohne diesen Kontakt sein.

				»Und welche?«

				»Die Hexe zu töten.«

				Alexandrines Magie loderte auf, blieb jedoch ohne Wirkung. Sie löste sich lediglich aus der Verbindung, und weder Xia noch Kynan holten sie zurück.

				Sie presste ihren Rücken gegen die Lehne, beobachtete die beiden Dämonen aus großen Augen. Ihre Haut hatte die Farbe von weißer Asche, ihre Augen glänzten nicht länger copagolden, ihre Pupillen waren winzig klein.

				Nein, das war eine Lösung, die unter keinen Umständen für Xia infrage kam. Eher würde er Kynan töten, bevor er zuließ, dass sie ums Leben kam, und genau das ließ er den Warlord wissen.

				»Du kannst nicht mehr klar denken. Xia. Wenn sie nicht mehr da ist, wirst du das alles ganz anders sehen.«

				»Sie ist Harshs Schwester«, sagte Xia. Dann neigte er den Kopf zur Seite, sodass Kynan den Schnitt an seinem Hals besser erreichen konnte.

				Der Warlord presste einen Finger auf die Wunde und schickte einen magischen Impuls hinein. Als er den Finger zurückzog, war dieser rot von Xias Blut.

				»Wir können sie nicht töten«, fügte Xia hinzu.

				Ja, und falls Kynan es doch versuchte, dann würde Xia ihn umbringen, Warlord hin oder her. Egal, welche Strafe Nikodemus danach für ihn bereithielt.

				Kynan leckte das Blut von seinem Finger, und Xia spürte, wie ihre Verbindung sich verstärkte. Der Ausdruck auf Kynans Gesicht erinnerte ihn daran, dass der Dämon das Magiergeschlecht genauso heftig hasste wie er selbst, wenn nicht noch mehr.

				»Du bist ein würdiger Krieger«, sagte Kynan.

				Xia legte drei Finger an seine Stirn, als Zeichen seines Danks.

				Dann wandte sich Kynan Alexandrine zu, baute sich vor ihr auf, den Kopf leicht zur Seite gelegt.

				Alexandrine umklammerte die Lehnen des Stuhls so fest, als hätte sie Angst, dass Kynan mit ihr davonfliegen könnte.

				»Ich bringe sie für dich um.« Kynans Worte waren an Xia gerichtet, doch er schaute Alexandrine dabei an.

				»Nein, Kynan.« Xia verspürte das dringende Bedürfnis, Kynan einen Fausthieb ins Gesicht zu verpassen, allein dafür, dass er diese Worte ausgesprochen hatte.

				»Mich umbringen, und dann ist alles wieder gut?« Alexandrine lachte. »Ist das das Einzige, was dir einfällt, Warlord?«

				Man musste Alexandrines Mut schon bewundern, so mit einem Warlord zu reden. Dachte Kynan an Rasmus und dessen weißblondes Haar, wenn er Alexandrine betrachtete? Ihm selbst erging es schon längst nicht mehr so. Sie war ganz anders als ihr Vater. Anders als jedes Mitglied des Magiergeschlechts, das ihm jemals begegnet war. Nicht einer von ihnen hätte all das für ihn getan.

				Alexandrine hingegen schon.

				»Xia gefällt mein Vorschlag nicht«, meinte Kynan und legte eine Hand auf ihre Schulter, fuhr mit einem Finger hinauf zu dem Schnitt, den Xia in ihre Kehle geritzt hatte.

				Xia unterdrückte seine körperliche Reaktion darauf. Er hatte ein schlechtes Gefühl. Ein richtig schlechtes. Der Warlord zog Magie und gab sich dabei täuschend lässig. Doch Xia spürte, wie erregt Kynan war. Der Warlord begehrte Alexandrine. Ihre Magie, ihr Blut und ihren Körper. Rotes Blut umfloss Kynans Finger.

				O nein. Er würde es nicht zulassen. Kynan Aijan würde gar nichts von Alexandrine bekommen. Nicht das Geringste.

				»Dich zu töten ist für uns alle die einfachste Lösung.«

				»Warum bringst du nicht stattdessen Xia um?«, fragte Alexandrine, doch ihr Sarkasmus war an Kynan verschwendet. »Das würde das Problem doch ebenfalls lösen.« Sie packte Kynan am Handgelenk und schob seine Hand weg, sodass der Kontakt unterbrochen wurde. »Ach ja, das hatte ich ganz vergessen. Das würde dich nicht von der Hexe befreien.«

				Kynan wandte sich zu Xia um und leckte Alexandrines Blut von seinen Fingern. Ihre geistige Verbindung flammte auf. »Siehst du? Du bist ihr vollkommen egal.«

				»Idiot«, sagte Alexandrine.

				»Soll ich es tun?«, fuhr Kynan fort. »Ich habe keine Angst vor Harsh. Mit dem werde ich schon fertig. Im Moment, Xia, überlegt sich Harsh wahrscheinlich gerade, wie er dir die größten Schmerzen zufügen kann, dafür, dass du einfach mit seiner Schwester verschwunden bist. Aber wenn er erfährt, dass sie noch am Leben war, bis ich auf der Bildfläche erschienen bin, bist du fein aus der Sache raus und kannst zurückkehren. Quasi als Held.«

				Kynan lächelte, doch es war ein Lächeln, das Xia an all das erinnerte, was Magiegebundene sich ausmalten, wenn sie sich vorstellten, wie sie ihre Magier umbrachten.

				»Sie schmeckt gut, Xia. Gib mir zwei Stunden mit ihr in einem leeren Zimmer, Zeit genug, um ein bisschen Spaß zu haben, und ich versichere dir, dass es anschließend keine Probleme mehr mit ihr geben wird.«

				Alexandrine sprang auf, Magie strömte aus ihr heraus, wild und ungezügelt. Ihre Furcht veränderte das Gleichgewicht der Emotionen zwischen ihnen, und unglücklicherweise nicht zum Besten.

				Xia spürte Adrenalin durch seine Adern schießen, eine instinktive Reaktion auf eine so starke Emotion eines Magiers. Er wollte sie beherrschen, unter seine Kontrolle bringen. Seine. Ganz allein seine. Doch Kynan wollte das Gleiche. Mit den gleichen Mitteln. Nur dass das Ergebnis ein anderes sein würde.

				Alexandrine starrte Kynan an. Ihre Augen waren weit aufgerissen, ihre Wangen blass. Xias Kopf war von dem Bild erfüllt, wie er sich auf sie legte, Haut an Haut, und fest genug zubiss, dass er Blut schmecken konnte. Süßes, heißes Blut. Hexenmagie, die tief in ihn eindrang, bis in seine Knochen.

				Das Problem war nur, dass dieses Bild von Kynan kam. Dass es dem entsprach, was der gerade dachte. Und der Warlord war nur noch eine Nanosekunde davon entfernt, dieses Bild zur Wirklichkeit werden zu lassen.

				»Wie krank!«, sagte Alexandrine und schob Kynan weg. »Nimm bloß die Finger von mir!« Dann richtete sie ihre Aufmerksamkeit auf Xia, und prompt stellte sich die Verbindung zwischen ihnen wieder ein, so heftig, dass Xia fast das Gefühl hatte, eine Bombe explodierte in seinem Kopf. Alexandrine spürte es auch. Er wusste, dass sie sich viel kraftvoller fühlte, wenn sie verbunden waren.

				Und dann waren sie genauso unvermittelt zu dritt. In dem Moment, als auch Kynan den Kontakt aufnahm, wussten sie alle drei, dass ein Teil von ihr von der Vorstellung erregt wurde, dass der Warlord sie auf diese Weise berührte. Obwohl sie sich vor Kynan fürchtete.

				Ihre Magie hallte in Xia wider. Verdammt, er konnte spüren, wie sie zog, und es erregte ihn. Er und Kynan reagierten beide darauf. Zu schnell, als dass Xia hätte reagieren können, legte Kynan eine Hand um Alexandrines Kehle und machte es ihr so unmöglich, sich zu bewegen. Seinem Volk war das Verlangen nach Hexenmagie angeboren, und nun wurde es noch durch das Gefühl verstärkt, dass sie auch zur Sippe gehörte.

				Schlimmer jedoch als der Wunsch eines jeden Dämons, einen Magier zu unterwerfen, war, dass Alexandrine Kynan herausgefordert hatte. Es war, als ließe man ein Stück Fleisch vor der Nase eines ausgehungerten Löwen baumeln. Kynan war ein Warlord und der Letzte, der eine Herausforderung nicht angenommen hätte. Doch einen Warlord forderte man nur dann heraus, wenn man unter Todessehnsucht litt oder felsenfest daran glaubte, dass man eine verdammt gute Chance hatte, die Konsequenzen zu überleben.

				»Du bist sehr schön.« Kynan zog Alexandrine näher zu sich heran. Er reagierte nun auf zwei Ebenen, einmal als Warlord, der die Herausforderung eines Rangniedrigeren annahm, zum anderen einfach als Dämon, der auf eine Hexe ansprach.

				Alexandrine stand auf den Zehenspitzen, beide Hände um Kynans Handgelenke geschlossen.

				»Wir hätten eine schöne Zeit zusammen. Bevor ich dich umbringe. Ein paar Stunden vielleicht. Ich könnte die letzten Momente deines Lebens gut für uns werden lassen.« Er fuhr mit seiner anderen Hand durch ihr Haar, ließ die weißblonden Strähnen über seine gespreizten Finger gleiten. »Würde dir das gefallen, Hexe?«

				»Lass sie los«, sagte Xia. Er hatte mit seinen eigenen Reaktionen auf das, was Kynan tat, zu kämpfen. Seine Muskeln spannten sich an, denn ihn verlangte danach, Kynan zu zerquetschen. Er hockte auf dem Bett, bereit zu springen, und ein tiefes Grollen stieg aus seiner Brust.

				Es war ihm egal, dass er immer noch nicht ganz klar denken konnte oder dass er sich noch nicht richtig von den Auswirkungen erholt hatte, die das Brechen des Talismans mit sich gebracht hatten. Er war noch nicht stark genug, um es mit einem Warlord aufnehmen und hoffen zu können, dass er überlebte. Aber er würde es versuchen.

				»Reg dich ab, Xia.« Kynan streichelte Alexandrines Wangen. »Irgendwann würde sie dich eh reinlegen. Denk an deine eigenen unsterblichen Worte: Sie ist eine verdammte Hexe. Sie sollte tot sein. Lass zu, dass ich mich darum kümmere.«

				»O nein, du bringst sie nicht um«, widersprach Xia. Obwohl er auf einer gewissen Ebene mit Kynan übereinstimmte. Verdammt, ja, es würde ihr Problem lösen, wenn Alexandrine starb. Doch er würde ihren Tod nie zulassen. Er war verantwortlich für sie. Für die Lage, in der sie sich befand. Und außerdem war sie ganz anders als all jene Magier, die das Dämonenvolk jagten. Doch der allerwichtigste Grund war, dass er sie nicht aufgeben wollte. Er konnte nicht. Sie gehörte ihm, und Xia wollte, dass das so blieb.

				»Dann bereite schon mal deine eigene Beerdigung vor«, erwiderte Kynan. »Aber gut. Bringen wir sie also nicht um. Doch dann bleibt nur eine einzige Möglichkeit übrig, wie wir die Sache regeln können.«

				Kynan entfaltete seine Magie zu voller Macht, erfüllte den ganzen Raum mit seiner Kraft. Xia konnte gar nicht anders, als darauf zu antworten. Selbst Alexandrine reagierte. Kynan legte beide Hände um Alexandrines Gesicht und zog ihren Kopf zu sich heran. Immer noch umklammerte sie seine Gelenke.

				Ihr Blick glitt zu Xia. »Ist das wirklich die einzige Möglichkeit?«, fragte sie den Warlord.

				»Ja«, erwiderte er. »Wenn du es auf die richtige Weise erledigt haben willst.« Sie nickte, und er zog sie noch näher zu sich heran. »Also dann los, Hexe!«

				Heiß und dunkel fühlte sich die Verbindung zwischen ihnen nun an, immer in Gefahr, außer Kontrolle zu geraten. Herrlicher, wunderbarer Wahnsinn, in dem sie alle drei miteinander verschmolzen. Kein Wunder, dass Kynan Aijan so gefürchtet war. Er war ein krankes Monster. Die Magie, die den Raum erfüllte, wogte hin und her. Xia bezweifelte nicht, dass der Warlord mit einer solchen Macht alles erreichen konnte, was er wollte. Und dass er und Alexandrine vielleicht neben ihm stehen würden, wenn er sie einsetzte.

				Kynan beugte sich noch näher zu Alexandrine, und die Verbindung zwischen ihnen vertiefte sich weiter. O Gott. Es war genau wie in jenen alten Zeiten, bevor diese Kluft zwischen Dämonen und Magiern entstanden war. Bevor das Magiergeschlecht begann, sich zu wehren. Bevor es nötig war, Killer wie Durian einzusetzen, um die Jagd der Dämonen auf menschliche Wesen zu unterbinden. Als man noch glaubte, man könnte das Gleichgewicht zwischen Dämonen und Magiern wahren.

				Magie floss zwischen ihnen hin und her, schloss die Kraft des Talismans ein, beruhigte sogar ein wenig die chaotische Macht. O verdammt, Kynan besaß unglaubliche Kräfte. Xia hatte das Gefühl, fast wieder genesen zu sein, neue Energie in sich aufzunehmen.

				Alexandrines Magie war eine köstliche Beimischung, die seine und Kynans Macht verstärkte. Wieder fuhr Kynan ihr durchs Haar. Dank der Verbindung fühlte Kynan ihre Magie auf die gleiche Weise wie Xia. Magie, die sie unwiderstehlich machte und ein intimes Band zwischen Hexe und Dämon wirkte. Falls Kynan jetzt Xias Erinnerungen an den Sex zwischen ihm und Alexandrine aufleben ließ, dann würde er vergessen, dass nicht er ihr Partner war. Ihnen allen erschienen diese Erinnerungen als Wirklichkeit, und wahrscheinlich wäre nicht einmal Alexandrine mehr in der Lage zu unterscheiden.

				Kynan ließ sie los, und unwillkürlich neigte sie den Kopf zur Seite, bot ihre Kehle einem Monster dar – wenn sie doch nur wüsste, was sie tat … aber vielleicht wusste sie es sogar –, das bereits Blut geleckt hatte und im Vollbesitz seiner Macht war.

				Und wie um diese schlimme Situation noch schlimmer zu machen, wuchs Kynans Lust im gleichen Maße wie Xias. Lass dich mit einem Warlord ein und erlebe, wie alles explodiert!

				Kynan legte einen Finger an Alexandrines Stirn. »Bist du bereit, Hexe?«

				Sie atmete heftig, mit offenem Mund, aber sie hob eine Hand und griff nach Kynans Handgelenk. Sehnen und Muskeln sprangen auf ihrem Arm hervor.

				Die Haut auf Xias Rücken prickelte, und er ließ die Verwandlung zu. Es würde schneller gehen, Kynan zu töten, und auch viel einfacher sein, wenn er nicht die Last seiner menschlichen Gestalt trug.

				»Sie ist nicht einverstanden, Warlord. Lass sie in Ruhe, Kynan.«

				Kynan wandte sich Xia zu. »Bist du sicher? Ich dachte, du willst nicht, dass ich sie für dich töte. Ich sehe nur zwei Wege aus diesem Dilemma, und du weißt, welche es sind: ihr Tod oder der Verlust ihrer Magie.«

				»Lass sie.« Xia stand nun auf dem Bett, bereit zu springen.

				»Wie du willst.« Kynan ließ Alexandrine los, und sie ließ sich erneut aus ihrer Verbindung fallen. Er hielt dennoch seine Magie unter Kontrolle. »Dann bleibt eben so, ihr zwei. Habt ein langes und glückliches Leben. Die ganzen sechs Wochen lang, wenn ich großzügig schätze.«

				»Oh, haltet einfach die Klappe. Alle beide.« Alexandrine holte tief Luft.

				Stille breitete sich aus, während Xia und Kynan sie anstarrten.

				»Er muss es tun«, fuhr sie fort. Auf ihren Augen lag kaum noch ein Schimmer von Gold. Ihre Magie wurde immer schwächer. »Denk doch nach, Xia. Ich habe wahrhaftig keine Lust, dir wie ein Hündchen hinterherzulaufen, bis der Tag kommt, an dem du mich nicht mehr ertragen kannst. Und lass mich dir noch etwas sagen, nur für den Fall, dass es dir noch nicht aufgefallen sein sollte: Wir beide können uns keine zwei Meter voneinander entfernen, ohne dass wir anfangen zu zittern.« Sie blickte Kynan an. »Wenn du meine Magie nimmst, Warlord, was passiert dann mit mir? Werde ich dann immer noch ziehen können?«

				»Nein.«

				»Alexandrine …«

				Sie hob abwehrend eine Hand. »Es ist besser so«, sagte sie. »Und meine Magie hat ja eh nie richtig funktioniert.« Wieder atmete sie tief durch. »Also gut, Warlord. Mach dich ans Werk.«

				»Oh, verdammt!«, sagte Xia. Er packte Kynan am Shirt und zog daran. Der Warlord bewegte sich, ein bisschen jedenfalls, doch er starrte Alexandrine weiterhin an, als hätte er sein Mittagessen vor Augen: zartes Menschenfleisch. Und dummerweise schien es, als würde er seine »Lieblinsspeise« auch bekommen, nun, nachdem Alexandrine zugestimmt hatte, dass er ihre Magie nehmen konnte. Den Teufel würde Kynan tun und sich eine solche Chance entgehen lassen. Sie gehörte ihm, und nichts und niemand würde etwas daran ändern können.

				Kynan schob Xia grob weg.

				»Hört doch auf!« Alexandrines Stimme zitterte. »Ehrlich, ihr zwei benehmt euch wie kleine Jungs. Hört endlich mit dem Blödsinn auf! Ich hab gesagt, ich bin einverstanden, also fangt an.«

				»Du verstehst nicht«, wandte Xia ein – und sagte damit genau das Falsche.

				Alexandrine, von heißem, brennendem Ärger erfüllt, bedachte ihn mit einem Blick, der Stahl hätte schmelzen können.

				»Nein, du verstehst nicht, Xia«, erwiderte sie. Sie lehnte sich zu ihm vor. »Du verstehst überhaupt nichts. Von dem Moment an, als du meine Wohnung betreten hast, hast du unaufhörlich davon gesprochen, was Leute wie ich Leuten wie dir antun. Glaubst du vielleicht, ich hätte nicht zugehört? Oder nicht bemerkt, was mein Vater mit dir vorhatte?«

				Sie blinzelte, und Xia sah, dass Tränen in ihren Augen standen. Kynan blieb in ihrer Nähe, und sie wich nicht vor ihm zurück.

				Alexandrine hob eine Hand. »Ich breche zusammen, wenn wir nur fünf Meter voneinander entfernt sind, und dir ergeht es nicht anders. Willst du wirklich so weiterleben? Wärst du in der Lage dazu? O Mann, das ist so krank.« Für einen Moment schloss sie die Augen. »Irgendwann würden wir anfangen, uns aus tiefstem Herzen zu hassen, und das will ich nicht.«

				»Ich widerspreche dir doch gar nicht.«

				»Gut. Und da es nur eine Lösung gibt, wie wir alle wissen, warum bringen wir es dann nicht endlich hinter uns?«

				»Weil es anders enden wird, als du erwartest.«

				Der Warlord sah Xia auf eine Weise an, die deutlich zum Ausdruck brachte, was er von Dämonen hielt, die sich auf die Seite einer Hexe stellten.

				»Das wäre nicht das erste Mal, dass meine Erwartungen enttäuscht werden, Xia.« Sie wandte sich wieder Kynan zu und erwiderte seinen Blick. »Warlord.« Sie legte drei Finger an ihre Stirn. Offensichtlich hatte sie gut aufgepasst. »Was auch immer du tun musst, um diese Angelegenheit zu erledigen, tue es.«

				Kynan lächelte. »Setz dich«, sagte er zu Xia.

				Xia gehorchte. Ließ jedoch nicht in seiner Aufmerksamkeit nach. Er spürte die gewaltige Woge an Kraft, die von Kynan ausging. Sie rollte über ihn hinweg und durch ihn hindurch, hob ihn hoch, während sie beständig anwuchs. Kynan war dabei, seine Magie zu formen, während er sich auf Alexandrine konzentrierte und Xia mit einbezog.

				Xia konnte sie fühlen, ganz nah, spürte auch, wie ihre Magie aufloderte, glühend heiß und unkonzentriert; das Copa hatte endgültig seine Wirkung verloren, Alexandrine hatte nicht länger Zugriff auf ihre Kraft.

				Aber er spürte auch, wie ihre Furcht in seinen Körper geschwemmt wurde. Xia rutschte vom Bett und trat zu ihr, streckte eine Hand nach ihr aus, strich leicht über ihre Schulter.

				»Ich werde nicht zulassen, dass Kynan dir wehtut«, sagte er. »Jedenfalls nicht körperlich. Wenn du das wirklich durchziehen willst, Alexandrine, dann verspreche ich dir, dass du es unversehrt überstehen wirst.«

				Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, und sie beide, Kynan wie Xia, folgten dieser Bewegung mit ihren Blicken. Die Verbindung mit Kynan machte Xia zu schaffen. Den Warlord hatten Xias Erinnerungen daran, wie er mit Alexandrine geschlafen hatte, mit hungrigem Begehren erfüllt, er wollte das Gleiche mit ihr tun. Wollte spüren, wie sie ihn mit ihren langen Beinen umschlang, wollte hören, wie sie aufstöhnte, wenn er sich wandelte, wenn er noch tiefer und noch härter in sie eindrang.

				Alexandrine fasste sich an den Hinterkopf. »Alles ist kalt«, sagte sie. »Kalt wie Eis.«

				»Kynan zieht Magie, und du reagierst darauf.« Genau wie er selbst. Und deshalb zog auch Xia Macht. Denn die Magie des Warlords war seltsam verdreht: Heiß flammte sie auf, um gleich wieder ruhiger zu werden.

				Sie rieb sich die Arme. »War er das?«

				»Ja, Baby, das war er.«

				Die Matratze gab nach, als Kynan sich ans Ende des Betts kniete. Er hatte jetzt schon genug Magie gezogen, um den ganzen Raum in Flammen aufgehen zu lassen. Die Luft erhitzte sich, und Alexandrine, die nicht daran gewöhnt war, brach der Schweiß aus. Sie kniete sich vor ihn, rieb immer noch ihre Arme.

				»Was wird passieren?«, wollte sie wissen. »Wird es wirklich nicht wehtun? Ich will nur darauf vorbereitet sein.«

				Kynan beugte sich vor, blickte auf Alexandrine herab. Der Blick ihrer weit aufgerissenen Augen war auf ihn fixiert. »Ich werde ziehen«, erwiderte er und schloss eine Hand um ihren Nacken. »Du könntest es spüren. Falls du es tust und den Drang verspürst, dich zu wehren, dann unterdrück ihn einfach.«

				»Wie?«, flüsterte sie. »Wie soll ich das machen?«

				Kynans Augen wurden kohlschwarz. »Wehr dich einfach nicht, ja, sonst kann ich für nichts garantieren.«

				»Sie kann es dir nicht versprechen, Kynan.« Xia legte einen Am um Alexandrines Taille. »Deshalb werde ich sie unter Kontrolle halten. Einverstanden?«

				»Dann streng dich an, denn sonst grille ich euch beide.«

				»Ich schaffe das schon, Warlord.« Xia griff nach der Magie, die sich in ihm aufgebaut hatte. Alexandrines Geist war ihm inzwischen so vertraut, dass er nicht die geringste Mühe hatte, hineinzugelangen. Er spürte, wie sein und ihr Geist sich miteinander verbanden.

				Obwohl Kynan so nah war, zog Xia Alexandrine in seine Arme. Ihre Magie war so verlockend. Heiß und süß. Sein Rücken prickelte, und er spürte, wie seine eigene Macht wuchs.

				Kynan konzentrierte sich inzwischen wieder auf Alexandrine, mit einer beträchtlichen Intensität. »Lass dich einfach fallen, Hexe«, sagte er, »so wie zuvor bei Xia. Mehr brauchst du nicht zu tun, den Rest erledige ich allein.«

				Sie nickte, doch sie war angespannt. Steif wie ein Brett. Sie hielt den Saum der Bettdecke umklammert, so fest, dass ihre Knöchel weiß hervortraten.

				Kynan ließ einen Teil seiner Magie in sie strömen. Alexandrine zuckte zurück und stieß einen Schrei aus. Der Warlord näherte sich ihr. Xia fasste sie am Kinn und drehte ihren Kopf zur Seite, damit es einfacher für sie war.

				Kynan ritzte ihre Kehle mit einem Fingernagel, bis Blut hervorquoll. Er kostete davon, und im gleichen Augenblick spürte Xia, wie Kynan sie mit seiner Magie umfasste. Beide fühlten sie, wie sie Widerstand leisten wollte. Und darum kämpfte, es nicht zu tun.

				Xia hatte sie vollkommen unter Kontrolle. Sich selbst jedoch nicht, wie sich bald herausstellen sollte. Was ungeahnte Folgen hatte.

			

		

	
		
			
				

				22n

				Wieder roch Alexandrine heißen Sand. Kynans Körper strahlte eine solche Hitze aus, dass sie sich vorkam, als wäre sie in der Mojave-Wüste. Im Sommer. Zur Mittagszeit.

				Seine Lippen lagen auf ihrer Kehle, und es war schon ein wenig unheimlich, wie sie dabei die Orientierung verlor.

				Sie hatte Angst. Was würde sie sein, wenn dies vorüber war? Ein normaler Mensch? Dennoch gab es keine Alternative, denn das Leben, das ihr sonst drohte, wäre unerträglich. Xia würde mehr als unglücklich sein über eine dauerhafte Verbindung mit einer Hexe.

				Sie spürte Xias vertraute, beruhigende Anwesenheit in ihrem Geist, aber auch Kynan war da, und er wirkte alles andere als beruhigend. Ihre Gedanken und Gefühle vermischten sich mit denen der beiden Dämonen, sodass sie kaum noch in der Lage war, zu erkennen, wer was empfand.

				Maddy würde eine solche Erfahrung faszinierend finden, und Alexandrine würde ihr alles genau beschreiben. Sofern sie überlebte.

				Sie spürte den Geschmack von Blut in ihrem Mund, spürte ihn in ihrer Kehle. Blut mit einem Hauch von Magie darin. Diese Empfindung konnte nur von Kynan stammen, und doch sehnte sich ein Teil von ihr nach mehr. Mehr von diesem reichen, vollen Geschmack.

				Sie griff mit ihren Gedanken aus und berührte etwas. Jemanden. Wen? Alexandrine öffnete ihre Augen und versuchte, den Kopf zu bewegen. Jemand hielt sie, ließ sie nun jedoch los, und sie versank in schwarzen Augen. Wunderschönen, intensiven schwarzen Augen in einem ausdrucksstarken Gesicht. Kynan. Wie gut er aussah.

				In ihren Gedanken hielt sie immer noch das Bild von Maddy, und Kynan fing es auf. Es begeisterte ihn. Sie spürte, wie er ihre Erinnerungen durchsuchte, um mehr über Maddy zu erfahren und dieses Wissen zu speichern. Mit wachsendem Entsetzen begriff sie, dass alle ihre Erinnerungen wie ein offenes Buch vor ihm lagen und er die Seiten nur aufzuschlagen brauchte. So, wie sich all seine Erinnerungen ihr darboten.

				Alexandrine beugte sich vor, berührte seine Wange, ließ ihre Hand über seinen Körper gleiten. Seine Magie pulsierte in ihr. Er war nicht Xia. Sie wollte Xia, doch er war Kynan Aijan. Warlord. Magellans Sexsklave. In Carson Philips verliebt, die Frau, die er hatte töten sollen. Ein hundertfacher Mörder. Weil Leute wie sie ihn dazu gemacht hatten.

				»Wir sind nicht wie er«, sagte sie und dachte dabei vor allem an Maddy. »Sie ist ganz anders.«

				»Xia, du musst sie unter Kontrolle halten«, sagte Kynan.

				»Das tue ich doch«, erwiderte Xia. »Im Moment bist ganz allein du das Problem. Hör auf, dich aufzugeilen, und beeil dich, Warlord.«

				Der kleine Dialog half Alexandrine, ihre Gedanken und Wahrnehmungen zu ordnen. Grenzen zu ziehen. Zwischen sich und Xia und Kynan.

				»Du gehst mir auf die Nerven, Xia«, meinte Kynan.

				»Ich werde sie um jeden Preis vor dir schützen.«

				Kälte erfasste Alexandrines Gedanken, das Blut gefror ihr in den Adern, als Kynan nach ihrer Magie griff, um sie von ihr zu trennen. Alles in ihr schrie auf, in verzweifeltem Protest.

				»Baby«, murmelte Xia. Er hielt sie in seinen Armen, ganz fest, doch er unternahm nichts, um Kynan aufzuhalten. »Es tut mir so leid«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Du glaubst nicht, wie sehr.«

				Sie musste dies geschehen lassen. Sie wollte gegen Kynan ankämpfen, aber, wenn sie es tat, Gott möge es verhindern, dann drohte ihr ein Leben, in dem Xia nur noch Hass für sie empfand. Und auch sie würde irgendwann beginnen, ihn zu hassen. Und das wollte sie nicht. Eine Zukunft, in der sie zwar ihre Magie behielt, sie aber nur beherrschen konnte, wenn sie Copa nahm? Immer mehr von der Teufelsdroge. Dann würde sie so wie ihr Vater. Kalt. Erbarmungslos. Eine Sklavin ihrer Magie. Oder tot. Oder beides.

				Kynans machtvoller Wille suchte sich unbeirrt seinen Weg in ihr. Furcht ließ ihren Puls hochschießen. Alexandrine zitterte am ganzen Körper, und dennoch senkte sie ihre Verteidigungsschilde. Weil sie ein anderes Leben wollte. Ein Leben in Unabhängigkeit. Und vor allem, weil sie eine Chance mit Xia haben wollte.

				Baby, es ist okay. Ich lasse nicht zu, dass er dir wehtut.

				Sie hatte nicht erwartet, dass der Prozess des Loslösens so schnell beginnen würde. Sie wollte herausschreien, dass sie noch nicht bereit dafür war, aber die Luft um sie herum verdichtete sich, bis sie betonschwer auf ihr lastete. Bitte, lass es schnell vorbei sein! Wieder roch sie Hitze und Sand. Brüllender Lärm füllte ihren Kopf. Gleißende Farben verschmolzen hinter ihren Lidern. Schmerz setzte ein, ein Schmerz, der sie zerriss. Unerbittlich.

				Kynan hatte nun begonnen, sie von ihrer Magie zu trennen. So gering ihre Fähigkeiten auch waren, die Magie war ein Teil von ihr. Es fühlte sich an, als würde sie in einzelne Teile zerrissen.

				»Nein!«, sagte sie. Laut? In ihrem Kopf?

				Alexandrine versuchte, sich aufzurichten, zu entkommen, und dann rutschte sie vom Bett, weg von Xias tröstlicher Umarmung. Die Pein und der schmerzhafte Missklang in ihrem Kopf folgten ihr. Ihre Beine taten weh, Tausende Nadeln schienen in ihre Haut zu stechen. Sie taumelte, versuchte ihr Gleichgewicht zu halten. Bewegte sich rückwärts, damit sie das Bett stets in ihrem Blickfeld hatte.

				Kynans Magie folgte ihr, nahm ihren Geist erneut in Besitz. Ihre Augen wollten ihr nicht gehorchen. Zeigten ihr die Dinge anders, als sie zu sein hatten. Farben verliefen ineinander, die Perspektiven stimmten nicht mehr.

				Alexandrine kniff die Augen zusammen und schüttelte den Kopf. Als sie sie wieder öffnete, schien alles normal. Und dennoch irgendwie verändert. Unwillkürlich fragte sie sich, ob sie die Welt jemals wieder so sehen würde, wie sie einmal gewesen war.

				Kynan, immer noch auf dem Bett, hatte sich auf die Fersen gesetzt, die Hände an die Schenkel gelegt. Seine Augen waren wie schwarze Seen. Tiefschwarz. So schwarz wie die dunkelste Zeit der Nacht.

				Xia stand neben dem Bett, nicht weit von ihr entfernt, und das Herz wurde ihr schwer, als sie ihn ansah. Wie schön er war in seiner fremden Gestalt!

				Ein Gefühl von Verlorenheit überwältigte Alexandrine. Sie wollte, brauchte, respektierte ihn, liebte ihn vielleicht sogar, so verrückt das auch schien, und die Vorstellung, dass ihre Verbindung nicht mehr vorhanden wäre, sobald Kynan dies beendet hatte, zerriss sie. Und dennoch musste es so sein.

				Würde er überhaupt noch etwas mit ihr zu tun haben wollen, wenn das Band zwischen ihnen durchtrennt war? Würde er sich weiterhin um sie sorgen, sobald es keinen Grund mehr gab, sie zu beschützen?

				Ihre Beine gaben nach, sie sank auf die Knie, als Kynans Magie in sie eindrang, sie umhüllte, erstickte. Etwas aus ihr herausriss.

				Nach Luft schnappend beugte sie sich vor, bis ihre Stirn den Boden berührte, zwang sich, stillzuhalten, obwohl dieses entsetzliche Zerfleischen nicht aufhören wollte. Sie spürte es, wusste ganz genau, in welchem Moment sie den Zugang zu ihrer Magie verlor.

				Sie war nicht verschwunden, wie Alexandrine erwartet hatte, sondern ihr schlicht und einfach unzugänglich geworden. So, als ob sie durch einen Spiegel auf die andere Seite greifen wollte. Sie konnte es für den Rest ihres Lebens immer wieder versuchen und würde doch niemals auf die andere Seite gelangen.

				Es war vorbei. Kummer erfüllte sie. Sie war von ihrer Magie getrennt. Gerettet durch einen Verlust, von dem sie sich niemals wieder erholen würde.

				Alexandrine hob den Kopf, und das Erste, worauf ihr Blick fiel, war Xia. Ganz nah stand er vor ihr, als ob er hätte zu ihr gehen wollen, um es im letzten Moment doch noch zu verhindern. Wenn sie nicht solche Schmerzen empfunden hätte, hätte sie ihn berührt. Seine Augen flackerten blau, brannten glühend heiß.

				Und wieder dachte sie, wie schön er war in dieser fremden Gestalt, in der Farbe von Lapislazuli. Seine Schönheit ängstigte sie und erregte sie gleichermaßen und erinnerte sie daran, dass sie vielleicht mehr verloren hatte als nur ihre Magie.

				Es war vorbei. Alles war vorbei.

				In ihrem Inneren setzte der zerstörerische Schmerz von Neuem ein, verbrannte sie, brannte durch sie hindurch. Kynan war immer noch in ihrem Geist präsent, gewaltig, unheilvoll, böse.

				Ein Eishauch lief über ihr Rückgrat, und Alexandrine brauchte keine Magie für die Erkenntnis, die sie so unvermittelt überkam und sie wie ein Blitz zerschmetterte. Kynan wollte mehr als nur ihre Magie. Er wollte sie auf die gleiche Weise binden, wie Magellan ihn gebunden hatte. Sie zu seiner Sklavin machen. Dieses Wissen setzte sich in ihr fest, ihre Gedanken schrien es nach draußen. Sollte es ihm gelingen, dann war ihr Tod besiegelt. Lange würde er sie nicht am Leben lassen.

				Seine Präsenz wurde immer stärker, und Alexandrine begann, gegen den Warlord zu kämpfen. Mit allem, was sie aufbringen konnte.

				Kynan war dabei, die Kontrolle zu übernehmen. Sie zu dem zu machen, was die dämonische Entsprechung von magiegebunden war. Er erstickte sie mit seiner Magie. Riss etwas aus ihr, was nicht zu ihrer Magie gehörte und dennoch ein wesentlicher Teil ihrer selbst war.

				Hilf mir!

				Alexandrine kämpfte tapfer. Mit allem, was ihr noch zur Verfügung stand. Wieder ließ ihre Sehkraft sie im Stich, sie konnte ihren Blick nur noch auf das fokussieren, was sich direkt vor ihr befand. Xia. Hoch aufgereckt stand er da. Die Luft um ihn herum begann zu flirren. Und dann verschwand er.

				Kynans Kopf flog nach hinten. Und für einen winzigen Moment konnte Alexandrine wieder klar denken. Sie und Xia hatten einen fürchterlichen Fehler begangen, indem sie Kynan trauten. Er war hinter mehr her als nur ihrer Magie und ihren Erinnerungen an Maddy. Er wollte sie für das bezahlen lassen, was Magellan ihm angetan hatte. Und nun, da er von Maddys Existenz wusste, würde er ihrer besten Freundin das Gleiche antun wollen.

				Lauf!

				Tat sie es nicht, würde Kynan sie und ihre Magie beherrschen, und innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden wäre sie tot. Sie glaubte nicht eine Sekunde lang, dass er sie länger leben lassen würde. Sie würde all das, was er ihr antun wollte, ganz sicher nicht überleben.

				Wie ein Peitschenschlag kehrte Kynans Magie zurück. Alexandrine schrie, doch aus ihrer gelähmten Kehle drang nicht ein einziger Laut.

				Kynan kniete immer noch auf dem Bett, obwohl er nun entspannter schien. Schließlich war er Kynan. Das wusste sie. Braunes Haar, hinter die Ohren gestrichen, Augen so schön, dass eine Frau alles dafür gäbe, dass sie sie voller Leidenschaft anblickten. Doch obwohl sie den Warlord vor sich sah, fühlte sie nichts als Xia. Ein unsichtbares Band verlief zwischen ihr und Kynan, doch die eigentliche Verbindung bestand mit Xia. Wo er sich in diesem Moment auch befinden mochte.

				Ihre Kehle fühlte sich rau an, und als sie endlich ein Wort hervorbrachte, klang es wie ein Krächzen. »Xia?«

				Kynan lächelte, und erst in diesem Moment bemerkte Alexandrine, dass seine Augen nicht länger schwarz waren. Auch nicht von diesem atemberaubenden Goldbraun. Kynans Augen waren weiß mit einem Hauch von Eisblau.

				»Verdammt noch mal, ja«, sagte er.

				Ein Schauder lief über ihren Rücken, ihr Magen zog sich zusammen, denn es war Xias Stimme. Es war Xia, nur dass er so aussah wie Kynan.

				Alexandrine richtete sich auf. Ihre Beine waren immer noch butterweich. »Was ist passiert?«, flüsterte sie.

				Der Warlord glitt vom Bett und richtete sich zu seiner vollen Größe auf. Er war nicht ganz so groß wie Xia, hatte aber längere Beine.

				»Bleib ganz ruhig«, meinte er. »Wir müssen uns überlegen, wie es weitergeht.«

				»Xia?«

				Er trat zu ihr, ganz nah. Legte seine Hände auf ihre Schultern und ließ sie nach oben gleiten, über ihren Hals zu ihrem Gesicht. »Du musst dich jetzt zusammenreißen, Alexandrine, ja? Du musst einen klaren Kopf behalten, dann haben wir vielleicht eine Chance, halbwegs heil aus dieser Sache herauszukommen.«

				»Aber wie?« Alexandrine legte ihre Hände an seine Brust, zog sie aber gleich wieder weg, als seine Augen die Farbe wechselten. Von Weiß zu Blau zu Braun zu Schwarz und wieder zu Weiß.

				»Kynan ist völlig durchgeknallt«, sagte Xia. »Er hat sich deiner Magie bemächtigt und dann … hat er sie irgendwie verloren. Wenn ich nicht von ihm Besitz ergriffen hätte, wären wir jetzt beide tot.«

				Alexandrine wich zurück. Sie hatte nicht den geringsten Zweifel daran, dass dies Kynan Aijan war, der vor ihr stand und sie berührte. Und doch fühlte sie die Verbindung zu Xia, und ebendiese Verbindung ging von dem Warlord aus, der sie mit Xias Augen anschaute.

				»O Baby!« Wieder erklang Xias Stimme. »Bitte dreh nicht durch!«

				»Wird das so bleiben?«, wollte sie wissen. »Bist du nun für immer in ihm gefangen, Xia?« Sie trat wieder näher an ihn heran. »Bitte erklär mir, was hier läuft!«

				Sein Körper strahlte plötzlich Hitze aus, dann drang ein Grollen aus Kynans Kehle, ein Laut, der Alexandrine zu Eis erstarren ließ.

				»Ich kann ihn nicht mehr lange bändigen«, erwiderte Xia. Seine Augen flackerten in allen möglichen Blautönen, dann wurden sie wieder weiß. »Du darfst dich nicht in diesem Raum befinden, wenn ich ihn freigebe. Verschwinde von hier, Alexandrine. Er wird dich umbringen.«

				»Möglicherweise.«

				Vielleicht war es ein Geistesblitz, vielleicht auch nur schiere Verzweiflung. »Wo ist dein Messer?«, wollte Alexandrine wissen.

				»Hau ab!«

				Dann fiel ihr ein, dass sie ja selbst das Messer auf den Nachttisch gelegt hatte. Sie nahm es und schob es in ihre Hosentasche. Dann griff sie nach seiner Hand und zerrte ihn hinter sich her die Treppe hinunter.

				»Leg dich hin. Sofort. Auf den Boden«, forderte sie ihn auf.

				Xia, in Kynans Körper, gehorchte. Alexandrine kniete sich auf seine Brust. Ihre Hände zitterten, als sie das Messer aus der Scheide zog. Die Klinge schimmerte blau in dem schwachen Licht, als sie die Spitze an Kynans Kehle setzte.

				»Okay, Xia, und jetzt gib ihn frei.«

				Alexandrine verstärkte den Druck ihrer Schenkel.

				Wieder schien die Luft zu glühen, doch diesmal wurde Alexandrine von keinem warnenden Eishauch gestreift. Ihre Arme prickelten nicht.

				Sie vermied es hinzuschauen, und so spürte sie nur, dass Xia den Warlord verlassen hatte. Sie drückte die Messerspitze fester gegen Kynans Hals. Seine Augen flackerten. Braune Augen, ganz nahe am Schwarz.

				»Wenn du ziehst, Kynan, oder sonst einen miesen Trick versuchst, dann bist du tot«, warnte sie. »Haben wir uns verstanden?«
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				Xia blieb in seiner nicht-menschlichen Gestalt, auch nachdem er Kynan freigegeben hatte. Warlords hatten schon geringere Übertretungen der Regeln mit dem Tod bestraft, als er sie begangen hatte. Er, Xia, hatte eins der wichtigsten Gesetze der Sippe verletzt: Besitz von jemandem zu ergreifen ohne dessen Zustimmung.

				Er war sicher, dass Kynan ihn bestrafen würde. Doch Xia bereute nicht, was er getan hatte. Aber er wollte vorbereitet sein, wenn Kynan versuchte, sich an Alexandrine zu rächen. Er zog so viel Magie, dass er dem Warlord ernsthaft Schaden zufügen konnte, bevor es diesem gelang, ihn zu überwältigen.

				Alexandrine hatte für eine unerwartete Wendung gesorgt. Mit einer Hand drückte sie Kynans Schulter nach unten, mit der anderen hielt sie das Messer gegen seinen Kehlkopf gedrückt.

				»Wage nicht einmal daran zu denken«, drohte sie. Ihre Stimme, die immer noch ganz rau war, klang ziemlich furchteinflößend. »Du ziehst oder blinzelst auch nur, und du bist tot.«

				»Hey, stimmt was nicht?«, fragte Kynan. Nach außen hin wirkte der Warlord seltsam ruhig.

				Doch Xia spürte, wie Kynan seine Magie sammelte. Alexandrine war sich dessen nicht bewusst, er dafür umso mehr. Verdammt, was sollte er tun?

				»Was sollte das?«, fuhr sie den Warlord an. »Du hast versucht, mich umzubringen.«

				»Du bist eine Hexe«, erwiderte er und hob eine Hand.

				Alexandrine drückte mit ihrem ganzen Gewicht Kynans Schulter flach gegen den Boden. »Das Ding ist scharf. Ich denke, du solltest keine plötzlichen Bewegungen machen, solange ich von all dem, was passiert ist, noch so zittrig bin.«

				Kynans Augen flackerten in allen möglichen Braun- und Goldtönen auf. Er schenkte Alexandrine ein falsches Lächeln. Doch in ebendiesem Moment zog Kynan all seine Magie zusammen, um ihm, Xia, den Kopf abzureißen. In ebendiesem Moment war Alexandrine dem Warlord vollkommen egal.

				»Du bist geheilt, Hexe«, meinte Kynan. »Keine Magie mehr. Mach dir eine schöne Zeit und erhol dich. Ich werde dich bestimmt nicht aufhalten.«

				»Danke. Wie rührend.« Alexandrine verlagerte ihr Gewicht ein wenig, hielt die Messerspitze aber weiterhin an seinen Hals. »So, und jetzt will ich dein Wort darauf, dass du Xia nichts antust.«

				»Ich verspreche es.«

				»Lügner.« Alexandrine bewegte das Messer ein wenig zur Seite. Sie ritzte ihn, ein bisschen tiefer, als es für den Eid notwendig gewesen wäre, den sie von ihm hören wollte, aber sie kannte das Messer schließlich nicht so genau wie Xia. Sie wusste nicht, wie intensiv die mit Magie belegte Klinge auf lebendige Haut reagierte. Xia dagegen kannte jede einzelne tödliche Oberfläche einer jeden der verschlungenen Klingen. Kynan konnte froh sein, dass sie ihm nicht die Luftröhre durchgeschnitten hatte, dessen war sich auch der Warlord bewusst.

				Der Teil der Talismanmagie, der in Alexandrine verblieben war, flammte auf wie ein Licht in dunkler Nacht. Alexandrine atmete tief durch, genau wie Xia.

				»Schwör es, Warlord«, sagte sie langsam und deutlich und beugte sich vor.

				Auch Xia roch Kynans Blut. Und sie beide spürten Alexandrines Verlangen, das Blut zu kosten, als wäre sie eine aus der Sippe. Das Blut des Warlords war schwer und dunkel und wie ein Rauschmittel. Sie hatte gar keine Chance zu widerstehen. Nicht die geringste. Nicht mit der Talismanmagie in ihr und während sie verbunden waren.

				»Xia ist ein verdammt glücklicher Bastard, dass er dich endlich los ist.«

				»Klar«, erwiderte sie. »Glücklich bin ich auch. Dass ich dich los bin und all das.« Sie pikste ihn mit der Messerspitze am Kinn. »Schwör es, Warlord. Oder mein Gesicht wird das Letzte sein, was du auf dieser Erde siehst.«

				Kynans Magie brachte den Raum fast zum Kochen. Alexandrine, eh schon angespannt, zuckte zusammen. Sie zog Magie, als ob sie eine von ihnen wäre und nicht eine Hexe. Nichts wirklich Furchteinflößendes, aber Xia wollte verdammt sein, wenn sie nicht zog wie eine aus der Sippe. Was in gewisser, beängstigender Weise auch Sinn machte. Kynan hatte sie von ihrer eigenen Magie abgeschnitten. Die Magie, die sie nun noch einsetzen konnte, stammte von dem Talisman.

				»Ich schwöre dir, Hexe, dass ich Xia nichts Böses tun werde.«

				»Gut.« Ihre Stimme kratzte immer noch ein bisschen, doch sie klang nun viel sanfter. Und sehr sexy. Alexandrine beugte sich zu Kynan hinunter, das Messer noch in der Hand, und besiegelte den Schwur mit dem Blut des Warlords.

				Kynan schloss die Augen, er legte eine Hand um ihren Kopf und zog sie fester an sich.

				Xia erlebte jeden einzelnen Moment mit, wie Alexandrine reagierte, wie Kynan darauf antwortete, wie der Eid sich verfestigte.

				Verdammt, der Warlord war verrückt nach ihr. Xia wandelte sich in seine menschliche Gestalt zurück und hockte sich neben die beiden. Er tippte einen Finger in Kynans Blut und leckte es ab. Kynan stöhnte auf und rollte sich herum, begrub Alexandrine dabei fast unter sich. Ihr Blick war verschwommen, schließlich hatte sie von Kynan Aijan gekostet.

				Und sie hatte bereits das Messer gegen ihn erhoben. »Nein.« Vollkommen klar blickten ihre Augen nun. »O nein, du wirst mich nicht berühren. Nicht auf diese Weise.«

				»Armer Teufel«, sagte Xia zu Kynan und fing einen Schub von Kynans Magie auf. »Hexen machen dich echt an, was?« Er packte ihn an der Schulter und zog ihn von Alexandrine weg. Dabei blitzte das Bild einer Frau in seinen Gedanken auf – Maddy, Alexandrines Freundin – und verschwand wieder, als er den Kontakt unterbrach. »Lass sie in Ruhe«, warnte er.

				»Wieso? Sie ist doch nur eine Hexe.« Kynan stand auf.

				Xia bückte sich und reichte Alexandrine seine Hand. Die sie auch bereitwillig nahm.

				»Ich habe nicht geschworen, deiner kleinen Hexe nichts anzutun«, fuhr Kynan fort. »Oder irgendeiner anderen Hexe.«

				»Verschwinde, Kynan. Geh nach Hause.« Xia packte den Warlord am Oberarm. »Vielleicht habe ich etwas getan, was ich nicht hätte tun sollen, aber ich werde mich den Konsequenzen stellen. Einverstanden?«

				»Was wird wohl deine Hexe sagen, wenn sie es herausfindet?«, fragte Kynan.

				»Lass das meine Sorge sein.« Xia beugte sich vor. »Nikodemus wird nicht erfreut sein, wenn er hört, was du getan hast, Warlord.«

				»Was genauso für dich gilt, Xia.«

				»Ich habe getan, was ich tun musste.«

				Kynan zog einen Mundwinkel hoch. »Hast du schon mal darüber nachgedacht, was das bedeutet, Hexenhasser?«

				Xia kämpfte gegen das dringende Verlangen an, Kynan einen Hieb mitten ins Gesicht zu verpassen. Ein Kampf mit Kynan war das Letzte, worauf er sich jetzt einlassen sollte. Also legte er drei Finger an seine Stirn und neigte den Kopf. »Dir war vorübergehend die Kontrolle entglitten, Warlord, und ich habe dafür gesorgt, dass sie nicht stirbt.«

				Kynan berührte ebenfalls seine Stirn. »Ich entschuldige mich, Dämon.« Er stand dazu. Ohne nach Ausreden zu suchen. Eben wie ein richtiger Warlord. Obwohl er eine gute Ausrede gehabt hätte. Wenn auch eine, die nach Xias Meinung nicht gut genug war.

				Sämtliche früheren Magiegebundenen, die Nikodemus Treue geschworen hatten, waren Außenseiter. Sonderlinge. Tickende Zeitbomben, die jeden Moment explodieren konnten, während sie versuchten, mit der ungewohnten Freiheit und der Last ihrer Vergangenheit klarzukommen.

				Kynan war von Magellan versklavt worden, sein persönlicher Killer und sein Lover wider Willen. Er hatte mit Carson zusammengelebt, war jeden Tag mit ihr zusammen gewesen und hatte bei dem zugeschaut, was Magellan ihr antat. Jeder in dem Haus in Tiburon wusste, dass der Magier ihn nach Carson ausgesandt hatte, mit dem Auftrag, sie zu töten, und der speziellen Erlaubnis, mit ihr zu machen, was er wollte. Sie wussten ebenfalls, dass Kynan sie schließlich auch bekommen hatte. Und nun wusste auch Xia, wovon Kynan träumte und dass er das Gleiche Alexandrine antun wollte.

				Xia neigte erneut den Kopf, drei Finger an der Stirn. »Warlord. Sicher möchtest du nun nach Hause zurückkehren.«

				Alexandrine schwieg, bis Kynan gegangen war, und sie wirkte ausgesprochen erleichtert, als Xia die Tür hinter dem Warlord schloss. Und war gleich darauf wieder angespannt.

				Richtig. Da war ja noch etwas. Ein lastendes Schweigen breitete sich zwischen ihnen aus, als sie einander im Wohnzimmer gegenüberstanden.

				Unvermittelt wandte Xia sich um und ging in die Küche. Alexandrine blieb im Wohnzimmer, ganz allein in dem großen Raum, während er den Kühlschrank öffnete und sich ein La Guillotine Ale herausnahm. Ohne zu zittern. Ohne diesen quälenden Wunsch, sie ganz nah bei sich zu haben. Und trotzdem vermisste er sie.

				Xia blieb vor dem offenen Kühlschrank stehen, betrachtete die verbliebenen Flaschen und den Krug mit dem mit Copa versetzten Tee.

				Er hörte Alexandrines Schritte. Wenigstens war er nicht länger auf diese unheimliche Weise an sie gekettet. Verfiel nicht mehr in Panik, nur weil sie voneinander getrennt waren. Dennoch wünschte er sie in seiner Nähe, weil sie so sexy war und er verrückt nach ihr. Davon abgesehen jedoch empfand er nichts. Verdammt, es war schon ein ziemliches Durcheinander.

				Kynan hatte recht. Sie würde ihn hassen, wenn sie herausfand, was er ihr angetan hatte. Ihnen beiden.

				Okay, sie war da. Dicht hinter ihm.

				»Xia.« Wie sie seinen Namen aussprach. Mit dieser heiseren, flüsternden Stimme. Alexandrine räusperte sich und setzte erneut zum Sprechen an. »Xia, ich denke, wir müssen miteinander reden.«

				Er schloss den Kühlschrank und drehte sich zu ihr um, das Ale in der Hand. »Stört dich das?«

				»Es ist dein Zuhause.«

				Er öffnete die Flasche mit dem Daumen und trank sie zur Hälfte aus.

				Dann lehnte er sich an die Küchentheke und stellte die Flasche hinter sich ab.

				»Okay, ich bin mir nicht ganz im Klaren darüber, was passiert ist«, begann sie.

				»Du hast einen Warlord bezwungen, das ist passiert.« Nun ja, auch noch einiges andere. Gäbe es irgendeinen Vorwand, es mit Magie zu erklären, würde er es sofort tun. Aber Magie hatte nichts damit zu tun, dass er sie jetzt in seine Arme ziehen wollte, und schon gar nichts damit, dass er sich so sehr danach sehnte, Alexandrine bei sich zu haben. Rasmus Kesslers Tochter.

				»Ja.« Sie nickte. »Ja, das habe ich wohl. Aber meine Magie ist fort.« Sie runzelte die Stirn. »Aber es fühlt sich an, als wäre sie nicht wirklich weg. Als wäre sie blockiert.«

				»Hm.« Xia griff hinter sich und trank noch einen Schluck aus der Flasche. Es war nicht gut, wenn er Alexandrine anlog. Doch wie, verdammt, sollte er ihr die Wahrheit beibringen?

				»Und trotzdem fühle ich dich immer noch«, fuhr sie fort.

				»Ach.« Himmel, war er verrückt nach ihr! Mehr als verrückt. Und ausgerechnet er hatte Kynan verspottet, weil der auf Hexen stand.

				»Wieso?«, wollte Alexandrine wissen. Sie kam noch näher und stand jetzt direkt vor ihm. »Wenn Kynan meine Magie kontrolliert, warum spüre ich dann dich und nicht ihn?«

				»Hm, die Antwort ist ziemlich einfach«, erwiderte er. Los schon, jetzt kam der Teil, in dem er ihr die unangenehmen Neuigkeiten gestehen musste. Womit gleichzeitig seine Chance sank, mit ihr auf die Weise zusammen zu sein, wie er es sich ersehnte. Xia wappnete sich. »Es ist nicht Kynan, dem du nun gehörst«, sagte er. »Ich bin es.«

				»Das kann nicht sein.« Alexandrine schüttelte den Kopf. »Du kontrollierst mich nicht. Ich habe keinen Zusammenbruch erlitten, als du nicht in meiner Nähe warst. Kein Zittern. Keine Übelkeit.« Sie ging zur Tür, drehte sich dann um sich selbst, als wollte sie ihm ein neues Outfit vorführen. »Siehst du? Alles ganz normal.«

				Xia verschränkte die Arme. Sie tat es ebenfalls. Was irgendwie komisch wirkte.

				O verdammt, er wollte wieder mit ihr schlafen!

				»Dieses Problem hat Kynan gerichtet, bevor ihm alles ein wenig entglitt«, erwiderte er.

				»Erklär mir, was er getan hat und wie.«

				»Er hat dich von deiner Magie getrennt und dann versucht, dich zu einer Dämonengebundenen zu machen.«

				»So, wie du magiegebunden warst.« Sie nickte. Ihr Shirt rutschte nach oben. Gab ein paar Zentimeter ihrer Haut preis. »Ich habe es gespürt.«

				»Ja. Und ich konnte gerade noch rechtzeitig eingreifen.«

				Misstrauen lag in Alexandrines Blick. In ebendiesem Moment traute sie ihm nicht. Kein bisschen. Kluge Hexe.

				»Ich habe dich ihm weggenommen. Ich bin ohne seine Erlaubnis in ihn eingedrungen und habe dich geraubt. Sozusagen.«

				Das Summen des Kühlschranks war in dem Schweigen, das darauf folgte, überdeutlich zu hören. Xia starrte auf seine Flasche. »Er hätte dich umgebracht, Alexandrine. Ich konnte spüren, dass er das vorhatte. Vielleicht nicht sofort. Er ist noch wahnsinniger als ich. Magellan hat ihn zum Sex gezwungen, wenn du verstehst, was ich meine. Er tickt nicht mehr normal. Er ist gefährlich.«

				»Ja«, wisperte Alexandrine. Sie zog einen Stuhl heran, setzte sich darauf mit angezogenen Beinen, die Arme um die Knie geschlungen. Wieder nickte sie. »Und ich bin auch nicht mehr dieselbe wie früher.« Sie berührte kurz ihre Stirn. »Hier drin. Nur weiß ich noch nicht, was genau sich geändert hat.«

				»Das bin ich«, sagte Xia. Verdammt, sie würde ihn hassen. »Deine Magie gehört jetzt mir. Du gehörst mir.«

				»Und was heißt das? Du befiehlst mir etwas, und ich muss es ausführen?«

				Xia zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es selbst nicht genau. Ich habe ein solches Ritual noch nie miterlebt, auch nicht bei Rasmus. Aber Kynan ist ein Warlord. Er kann Dinge tun, zu denen ich nicht fähig bin. Es gibt keinen Zweifel daran, Alexandrine, dass mir deine Magie gehört. Ich kann sie spüren, jetzt in diesem Moment. Kann sie berühren, wann immer ich möchte. Wenn ich will, kann ich auch deine Magie für mich nutzen.«

				»Dann lass es uns überprüfen.« Sie blickte ihn an. »Befiehl mir irgendetwas. Wenn ich dämonengebunden bin, oder wie immer du es nennen willst, dann werde ich es tun müssen, nicht wahr?«

				Die Bierflasche immer noch in der Hand, neigte Xia den Kopf zur Seite. Die Luft zwischen ihnen schien vor Wüstenhitze zu flimmern. Sein Rücken prickelte, doch über seinen Hinterkopf strich Kälte.

				»Zieh dich aus«, befahl er.

				Alexandrine packte den Saum ihres Sweatshirts und zog es ein Stückchen hoch. Und noch eins. Dann begann sie plötzlich zu lachen.

				»Idiot!«, meinte sie.

				Xia setzte die Flasche an und leerte sie. Das Summen in seinem Kopf hielt an.

				Alexandrine lachte immer noch. »Du hast wirklich geglaubt, ich müsste es tun, nicht wahr?«

				Nun lachte er auch. »Ich bin halt verrückt danach, dich nackt zu sehen.« Er zuckte mit den Schultern. »Ich wollte es mal ausprobieren. Rasmus hat so was die ganze Zeit gemacht.«

				»Abscheulich ist das, egal, aus welchem Grund!«

				Sie war ihm nicht böse, das wusste Xia, dennoch zog sich etwas in seiner Brust zusammen, und ihm gefiel nicht, was er empfand. »Du hast recht«, gab er zu. »Ich hätte es nicht tun sollen. Nicht in dieser Situation.«

				»Soll das heißen, du wirst langsam weich, Xia? Dass es dir nicht mehr gleichgültig ist, was mit einer Hexe passiert?«

				Ihre Blicke trafen sich, und dann befand er sich in ihrem Kopf. Mit einer beeindruckenden Präsenz. Er besaß die Kontrolle über ihre Magie. Nur über ihre Magie, nicht über ihren Willen. Gott sei Dank. Er zog und griff danach, nach ihrer Kraft, doch diese Art von Macht war ihm dermaßen fremd, dass er nicht wusste, wie er sie benutzen sollte.

				»So«, sagte Alexandrine und tat etwas, was ihm beinahe entgangen wäre.

				Doch Xia begriff: Hätte sie noch die Fähigkeit zu ziehen, dann hätte sie es jetzt getan. Er löschte das Licht. Mit ihrer Magie. Alexandrine schnappte hörbar nach Luft, und sofort zog er sich zurück.

				»Okay«, flüsterte sie. »Ich habe gespürt, wie es passiert ist. Unglaublich! Aber auch irgendwie unheimlich.«

				»Was du laut sagen kannst!«

				Sie schwiegen. Lange. Das Schweigen wurde tiefer und tiefer. Bodenlos.

				Ihm gehörte nun eine Hexe. Seit vielen Hunderten von Jahren war es keinem Dämon mehr gelungen, eine Hexe unter seine Kontrolle zu bringen. Xias Mund wurde trocken, und er schluckte. Was nicht viel half. Er setzte die Bierflasche erneut an, doch sie war leer. Verdammt.

				»Bevor ich es vergesse oder den Mut verliere, es zu sagen: danke«, meinte Alexandrine.

				»Wofür?«, entgegnete Xia, und es klang bitter. »Dafür, dass ich dein Leben ruiniert habe? Dass ich dich in einen dämonengebundenen Freak verwandelt habe?«

				»Besser du als Kynan.«

				»Findest du?«

				»Klar.« Sie schaukelte vor und zurück.

				»Kommst du klar damit?«, fragte Xia leise.

				»Mehr oder weniger. Kommt drauf an.«

				»Carson ist auch von ihrer Magie abgeschnitten. Aber sie kommt damit zurecht.«

				»Was ist mit ihr passiert?«

				»Magellan.« Xia zuckte mit den Schultern. »Er hat ihre Magie mit Gift blockiert, damit er sie selbst nutzen konnte. Und dann hat sie ungewollt die Macht eines Talismans in sich aufgenommen, genau wie du. Aber die komplette Magie. Deshalb denke ich, dass du nicht die gleiche Fähigkeit hast wie sie.«

				»Die wäre?«

				»Magiegebundene von dem Magier zu trennen, der sie beherrscht.«

				»Wow!« Alexandrines Augen wurden groß. »Wirklich?«

				Als er darüber nachdachte, welche Folgen das haben könnte, wurde Xia plötzlich ganz aufgeregt. »Ja, du allein wirst wohl keinen Magiegebundenen trennen können, aber vielleicht ich … wenn du nahe genug an einen herankommst und ich deine Macht einsetzen kann!«

				»Hast du jemand Speziellen im Sinn?«

				»Durian. Wir könnten es tun. Wir beide. Und brauchten nicht auf Carson zu warten.«

				Alexandrine schwieg. Zu lange. So lange, dass Xia schon fürchtete, dass sie seinen Vorschlag ablehnen würde.

				Doch dann sagte sie plötzlich: »Ich habe nachgedacht.«

				»Und?«

				»Na ja …« Ihre Stimme klang leise. »Und dann bin ich zu dem Schluss gekommen, wenn ich schon mit dieser Anhängigkeit leben muss, dann sollte man wenigstens was Vernünftiges daraus machen.«

				Der Schnitt, den er in ihre Kehle geritzt hatte, war noch nicht ganz verheilt, und eine plötzliche Bewegung von ihr musste ihn wieder aufgerissen haben.

				Xia konnte auch in der Dunkelheit sehen, und so entging ihm nicht, dass helle rote Tropfen aus der Wunde quollen. Der Geruch erregte ihn, wie es in seiner Natur lag, und außerdem wusste er inzwischen, wie gut sie schmeckte.

				Er streckte die Hand nach ihr aus. »Komm her«, bat er.

				Sie ging zu ihm. Seine Finger schlossen sich um ihre Schultern und zogen Alexandrine zu sich heran, damit er seine Lippen auf ihre Kehle legen und kosten konnte. Es war noch besser, wenn er so wie jetzt dabei war, sich zu wandeln, erregt von der Vorstellung, mit ihr Sex zu haben. Sie roch und schmeckte so gut, fühlte sich so gut an.

				»Schlaf mit mir, Alexandrine«, flüsterte er und wollte hinzufügen: Du schmeckst so gut, doch er sagte es nicht. 

				Er spürte, wie sie sich für einen Moment versteifte, dann aber wieder entspannte. Nein, sie wusste ja, dass es kein Befehl war, dass er nur ihre Magie, nicht aber ihren Willen beherrschte.

				Xia vergrub seine Finger in ihrem Haar. Sie musste doch spüren, wie erregt er war, so nah, wie sie bei ihm stand. »Wir können von nun an einfach so zusammen sein, ganz ohne Bedingungen«, lockte er sie. Er war verrückt nach ihr. Noch nie hatte er eine Frau so begehrt.

				»Ich kann gar nicht Nein sagen«, erwiderte Alexandrine endlich. »Weil ich nicht will.«

				»Gut …« Er öffnete den obersten Knopf ihrer Jeans. »Alles okay?«

				»Ja.«

				Xia zog den Reißverschluss herunter. Alexandrine hielt still, während er ihr das Shirt abstreifte. Es über ihren Kopf zog. Und dann seine Hände überall über ihren Körper gleiten ließ.

				»Sag mir, Alexandrine, wirst du mich wieder verführen?«

				Sie holte tief Luft. »Ja. Ich denke schon. O ja, Xia!«

				Ein Grollen drang aus seiner Kehle, und sie zuckte nicht einmal zusammen. Obwohl es jener haarsträubende Laut war, bei dem ihren Vorfahren das Blut in den Adern gefror und sie voller Entsetzen flüchteten.

				Xia griff an ihren Rücken und versuchte, den BH zu öffnen. Dies war wahrlich nicht der richtige Zeitpunkt, sich so ungeschickt anzustellen. Doch dann sprangen die Haken endlich auf.

				Alexandrine machte einen kleinen Schritt auf ihn zu und stützte sich mit beiden Händen an der Küchentheke ab, während er ihren Busen liebkoste.

				Xia lehnte sich ein Stück zurück und betrachtete sie. Dann legte er einen Arm um ihre Taille und zog Alexandrine zu sich heran. Ihre Haut war noch weicher, als er es in Erinnerung hatte. »Du machst mich verrückt«, murmelte er.

				»Tue ich das?«, flüsterte sie, während sie seine Jeans öffnete und sie dann über seine Hüften schob, seine Boxershorts gleich mit auszog. Dann kam sein Shirt an die Reihe.

				Xia wandelte sich vollständig, und Alexandrine zögerte nicht eine Sekunde, ihre Arme um ihn zu schlingen. Es war ein fantastisches Gefühl, ihre bloße Haut an seiner zu spüren. Menschliche Haut, weich und warm. Alexandrine war voller Hingabe. Sie schloss ihre Lippen um seine Brustwarze und liebkoste ihn.

				Xia half ihr aus der restlichen Kleidung und hob sie hoch, trug sie zum Küchentisch und legte sie darauf. Nicht auf ihrer Haut, sondern knapp darüber zog er mit einem klauenbewehrten Finger eine Linie von ihrem Brustkorb bis zum Schamhügel. Alexandrine stöhnte auf, als sie die Magie spürte, die er in sie strömen ließ.

				Xia zog noch einige weitere Linien, dann senkte er den Kopf und begann, Alexandrine mit dem Mund zu liebkosen. Sie schmeckte so gut, war so bereit für ihn. Er hörte erst auf, als sie zum Höhepunkt kam.

				Alexandrine war noch ganz atemlos, als er sich erneut vorbeugte und ihren Busen zu küssen begann. Sie seufzte und bog sich ihm entgegen, ihre Hände auf seinen Rücken gelegt. Xia achtete darauf, sie nicht zu kratzen.

				Alexandrine ließ sich vollkommen in seine Zärtlichkeiten fallen, und hingebungsvoll versuchte Xia herauszufinden, welche seiner Liebkosungen ihr am besten gefielen. Alle, wie es schien.

				Er richtete sich so weit wieder auf, dass ihre Blicke sich trafen, und brachte seine Hüften näher an ihren Körper. »Du weißt, dass es jetzt kein Zurück mehr gibt?«

				Alexandrine nickte. »Xia …«

				Er drang in sie ein, und sie nahm ihn bereitwillig in sich auf. In seiner ganzen Länge. Es war himmlisch. Und Xia spürte, wie er die Kontrolle zu verlieren drohte. Sein Begehren war übermächtig, und er wusste, wie sehr Wesen wie er in einem solchen Moment danach strebten, sich zu reproduzieren.

				»Du weißt es, nicht wahr? Was passieren kann, wenn ich so in dir bin?« Er bewegte sich erneut, zog sich dann jedoch aus ihr zurück. »Du musst es mir jetzt sagen, wenn du das Risiko nicht eingehen willst.« Ein Zittern lief über seinen Körper. »Ich will es so sehr.« Erneut drang er in sie ein. Bewegte sich anfangs langsam, dann immer schneller, hart und fest.

				»Ja, Xia. Bitte!«

				»Ich begehre dich. Dich allein, Alexandrine«, sagte er, und seine Stimme klang tiefer und rauer als in seiner menschlichen Gestalt. »Ich will nur dich.«

				Es war nichts als die Wahrheit. Alexandrine war die Frau, die er haben wollte. Sie akzeptierte das, was er war, Himmel noch mal, es gefiel ihr sogar.

				Alexandrine schob eine Hand zwischen ihre Körper und umfasste ihn, bewegte die Finger auf und ab.

				Xia packte ihr Handgelenk und hielt sie zurück, bis er das gesagt hatte, wovon er noch vor Kurzem nie geglaubt hätte, dass er es jemals aussprechen würde: »Alexandrine, du bist die Einzige für mich.«

				Er sah sie lächeln, sanft und fast ein bisschen traurig. Der Atem stockte ihm, doch dann gab er sich ganz seinen Gefühlen und seiner Lust hin. Jegliches Risiko war vergessen.

			

		

	
		
			
				

				24n

				Alexandrine lag flach auf dem Bauch, als sie erwachte. Ohne Kissen. Das Schlafzimmer war dunkel, und der Platz neben ihr, wo Xia hätte sein sollen, noch warm. Doch sie spürte die Verbindung zu ihm. Nicht diese schreckliche Abhängigkeit, in die der Talisman sie beide gezwungen hatte. Sondern dieses andere ungewohnte und merkwürdige Band, das von ihrer Magie herrührte.

				So vieles hatte sich verändert. Xia hatte erklärt, dass sie Dämonen, die nicht gebunden waren, stets fühlen werde. Doch andere Dinge, vertraute Dinge, wirkten plötzlich völlig anders. Die Luft, die sie in ihre Lungen zog und wieder ausatmete, war anders. All ihre Sinne nahmen die Welt auf eine andere Weise wahr – als wäre sie irgendwie aus dem Takt geraten. Es würde eine Weile dauern, bis sie sich daran gewöhnt hatte.

				Nun, da ihr der Zugang zu ihrer Magie für immer verschlossen war, begann sie zu begreifen, wie tief selbst ihre so dürftigen Fähigkeiten sie beeinflusst hatten.

				Und es gab noch etwas, was sie klären musste. Das Verhältnis zwischen ihr und Xia. Sein Geständnis. Du bist die Einzige für mich. Sie hatten beide vermieden, darüber zu reden. Männer, menschliche Männer, sagten ständig irgendwelche dummen Dinge, wenn sie eine Frau begehrten und mit ihr ins Bett wollten. Vielleicht war es bei Xia, dem Dämon, nicht anders. Hatte er diese Worte in der Hitze der Leidenschaft einfach nur so dahingesagt?

				Alexandrine wollte ihn nicht bedrängen, indem sie ihn danach fragte. Es war einfacher, sicherer, sich von Vornherein keine großen Hoffnungen zu machen. Deshalb hatte sie auch nichts darauf entgegnet. Mit dem Erfolg, dass sie nun beide nicht wussten, woran sie waren.

				Alexandrine spürte, dass Xia sich ganz in der Nähe befand. Sie öffnete die Augen. Auf der Seite des Betts, wo sie geschlafen hatte, befand sich die Schlafzimmertür.

				Xia stand davor, den Kopf leicht zur Seite geneigt. Über ihre Verbindung zu ihm – die wohl niemals erlosch – spürte sie, dass er den Eindruck hatte, irgendetwas sei nicht in Ordnung. Er machte einen Schritt nach vorn.

				»Xia?«

				Er hob eine Hand, als Zeichen, dass sie schweigen sollte. Gleichzeitig jedoch vertiefte sich ihre Verbindung. Sie nahm seine Gedanken wahr und auch einige seiner Empfindungen.

				Die plötzlich ihre Haut prickeln ließen. Ganz unten an ihrer Wirbelsäule bildete sich ein Klumpen aus reinem Eis. Alexandrine ballte die Hände zu Fäusten. Ihr ganzes Leben lang hatte sie diese Vorahnungen empfunden, und auch jetzt nahm sie eine solche Warnung wahr. Über Xia. Der wohl nicht recht einordnen konnte, was für Reaktionen das waren, und der noch weniger Ahnung hatte als sie, wie diese Vorahnungen funktionierten.

				Sie selbst jedoch war damit vertraut. »Xia«, sagte sie leise und setzte sich auf. »Xia, geh weg von der Tür.«

				Er wandte ihr das Gesicht zu. Er befand sich in seiner menschlichen Gestalt, trug nur Jeans und sonst nichts. Ein angenehmer Anblick.

				»Warum?«, wollte er wissen, und seine Stimme klang genauso leise wie ihre.

				Bediente er sich gerade seiner Magie? Oder nutzte er in ebendiesem Augenblick ihre, ohne dass sie, Alexandrine, es bemerkt hätte? Wie ausgesprochen seltsam, dass sie eine Vorahnung nun durch ihre Verbindung zu ihm wahrnahm.

				»Immer, wenn sich dieses merkwürdige Gefühl einstellt, passiert etwas. Vertrau mir«, antwortete sie nun.

				Xia zog die Augenbrauen hoch, dann nickte er. Das Gefühl der Dringlichkeit, das sie über ihn auffing, hatte sich verstärkt. »Irgendwas wird gleich geschehen. Beweg dich!«

				Mist, dachte sie, das habe ich falsch angepackt. Xia ließ sich nicht gern Befehle erteilen, in der Beziehung war er ausgesprochen eigen. Und so war es keine Überraschung, dass er stehen blieb. Er verschränkte nur die Arme und lauschte wieder.

				»Keine Bange, ich bin auf alles vorbereitet«, behauptete er.

				Die Verbindung zu ihm schwächte sich für einen Moment ab. Alexandrine schob die Decke beiseite, und für eine Sekunde wandte Xia sich ihr wieder zu und genoss den Anblick. Sie ignorierte ihn. Was auch immer gleich geschehen mochte, ganz bestimmt würde sie sich nicht davon überraschen lassen, während sie splitterfasernackt im Bett lag. Sie suchte im Dunkeln nach ihrer Kleidung und erwischte ihre Jeans und sein Shirt.

				»Woher willst du wissen, was passieren wird?«, fragte Xia.

				Sie schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. Ich bin doch von meiner Magie abgeschnitten.« Ihre Verbindung zu ihm verstärkte sich erneut, und augenblicklich fühlte sie auch wieder die Eiseskälte. Alexandrine konzentrierte sich auf das, was sie von ihm empfing. »Es ist schwieriger als sonst, weil ich es über dich wahrnehme. Es ist, als suchte man sich seinen Weg in einem Haus voller Spiegel.«

				Xia verstärkte ihre Verbindung, und Alexandrine öffnete sich ganz weit. Was für ein Unterschied! Ihr eigener Zugang zu ihrer Magie war winzig wie ein Nadelöhr gewesen, bei Xia war es der Grand Canyon! Die unterschiedlichsten Eindrücke stürzten auf sie ein, so schnell und heftig, dass sie Kopfschmerzen bekam und die Bilder nicht einordnen konnte. Alexandrine versuchte, sich ganz auf Dinge zu konzentrieren, die sie hätte wiedererkennen können, doch sämtliche Bilder und Impressionen vermischten sich.

				»Ich weiß nicht«, sagte sie und spürte, wie eisige Finger nach ihrem Herzen griffen. »Ich weiß nicht mehr, wie es funktioniert.«

				Xia hob eine Hand. Diesmal spürte sie, wie er zog. Ein schmales Band Magie, dessen Echo sie fühlte. Doch was auch immer er da tat, es vertrieb ihre Vorahnungen nicht. Im Gegenteil, wieder spürte sie die Eiseskälte an ihrem Rücken, so stark, als käme sie von einem ganzen Eisberg.

				Alexandrines Finger zitterten, aber sie schaffte es, ihre Jeans anzuziehen und das Shirt überzustreifen, das sie am Bauch verknotete. Schuhe. Wo waren ihre Schuhe? Sie fand sie und schlüpfte in ihre Sneaker.

				Und wieder empfing sie eine Warnung. Noch stärker. Intensiver. Jede Minute konnte Unheil geschehen. Wenn sie sich nicht dagegen wappneten, würde es böse Folgen haben.

				Alexandrine trat zu Xia und zog sein Messer aus der Scheide, die er prompt von seinem Bund löste und ihr gab. »Tu dir nicht weh, Baby.«

				»Keine Bange.« Sie befestigte sie an ihrer Jeans und fühlte sich gleich besser. Aber immer noch nicht gut genug.

				Xia horchte wieder und sandte seine Magie aus. Falls er über ihre Magie ein ähnliches Chaos empfing wie sie selbst, dann war es kein Wunder, dass er die Informationen nicht einordnen konnte oder ihm wichtige Einzelheiten entgingen.

				Es war still im Haus. Keine ungewöhnlichen Geräusche. Keine Schritte. Keine knarrenden Treppenstufen. Und doch war Alexandrine sicher, dass jemand ins Haus eingedrungen war.

				Xia zog weiterhin Magie, wenig nur, gerade mal einen Hauch von Energie, und doch stellten sich die Haare in Alexandrines Nacken auf.

				Xia fluchte leise vor sich hin.

				In ihrem Kopf schrillten sämtliche Alarmglocken. Was auch immer es war, es war hier. In ebendiesem Moment.

				»Xia, geh weg von der Tür!«, warnte sie eindringlich und leise. In der nächsten Sekunde machte sie einen Satz auf ihn zu, doch all die unterschiedlichen, unvertrauten Wahrnehmungen behinderten sie, und so landete sie hart auf dem Boden.

				Xia jedoch stand ungerührt da. Der Mann hatte wirklich Nerven! Alexandrines Hand schloss sich um seinen Knöchel. Sie zog. Heftig. Und Xia fiel zu Boden, ein Stück von der Tür entfernt.

				Die im selben Moment explodierte. Splitter flogen wie kleine Geschosse durch die Luft, da, wo eben noch Xia gestanden hatte.

				»Mist«, sagte jemand, »normalerweise treffe ich nicht daneben.«

				»Verdammt«, stieß Xia im selben Moment hervor.

				Geschmeidig kam Alexandrine auf die Füße, Xias Messer in der Hand. Die Klinge schimmerte bläulich; ein Glanz, der nicht natürlichen Ursprungs sein konnte, weil es im Raum dunkel war. Sie spürte ein Vibrieren, das bis hinauf in ihren Arm stieg. Magie, auf die sie zuvor nie reagiert hatte.

				Sie blieb stehen, das Messer locker in ihren Fingern. »Beim nächsten Mal hörst du auf mich«, sagte sie zu Xia.

				»Ich fürchte, wir haben jetzt ein viel größeres Problem«, erwiderte er, während er sie am Arm packte und von der Tür wegzog.

				»Lass uns darüber reden«, meinte der immer noch unsichtbare Besucher. »Kann ich hereinkommen?«

				Im selben Moment betrat er auch schon den Raum. Er war groß, dunkel, und seine Stimme ließ Alexandrine zittern. Durch die zerstörte Tür drang genug Licht herein, dass sie ihn erkennen konnte. Es war der Mann aus dem Supermarkt. Der Mann, der sie in ihrer Wohnung angegriffen hatte. Der Magiegebundene ihres Vaters. Durian.

				»Komm noch einen Schritt näher, und du bist tot«, warnte Xia.

				Alexandrine stellte sich vor Xia. Schließlich durften Magiegebundene Angehörige des Magiergeschlechts nicht verletzen, es sei denn, es wurde ihnen ausdrücklich befohlen.

				Instinktiv schätzte sie die Entfernung zwischen Durian und sich ab und welche Kraft sie aufwenden musste, um ihn mit dem Messer mitten ins Herz zu treffen.

				Der Magiegebundene trat einen Schritt zurück und hob die Hände. »Alles, was ich will, ist der Talisman«, behauptete er.

				Na klar.

				Sie konnte seine Magie spüren, wenn auch nur über Xia und dessen Zugang zu ihrer eigenen Macht. Hätte sie selbst noch Zugang zu ihr, hätte sie Durian direkt wahrnehmen können, während Xia »taub« gewesen wäre. Das Einzige, was sie ohne diesen bizarren Umweg erkannte, war, dass Xia nun auch Magie zog. Die Luft um ihn herum begann zu flimmern.

				»Der Talisman ist aufgebrochen, Durian«, erwiderte Xia. »Und hat sich assimiliert. Pech für deinen Magier! Also, wie wäre es, wenn du jetzt wieder verschwindest, um die schlechte Neuigkeit zu verkünden, und uns in Ruhe lässt, bis wir Carson zu dir schicken können?«

				Durians Lippen kräuselten sich. »Da wird er aber enttäuscht sein.«

				»Xia!«, sagte Alexandrine. Wieder empfing sie Vorahnungen, ein wenig verändert jedoch, weil Durian nun vor ihnen stand und das genau wie Xias Antwort die Parameter der Gefahr verändert hatte. »Er ist hinter dir her.«

				Durian sah sie kurz an, dann konzentrierte er sich wieder auf Xia. Er wirkte bedrohlich, so ganz in Schwarz. Schwarze Jeans. Schwarzer Pullover. Schwarze Vibram Stiefel. Sein schwarzes Haar war millimeterkurz. Er war weit über eins achtzig und hatte die Grazie eines Tänzers. All dies zusammen passte prächtig zu dem Bild des gut aussehenden, knallharten Typs, das er von sich selbst geschaffen hatte. Himmel, nach dem, was sie bisher mitbekommen hatte, sahen alle Dämonen absolut umwerfend aus und waren ebenso umwerfend gefährlich.

				»Bist du sicher, dass du deinen Vater nicht wiedersehen möchtest?«, meinte Durian nun, wieder an sie gewandt.

				»Danke, kein Interesse.«

				Verdammt, Xia war hinter ihr hervorgetreten. Nun stand er wieder direkt in Durians Blickfeld. Alexandrine gefiel das nicht. Kein bisschen.

				»Ich werde nicht zulassen, dass du sie mitnimmst«, sagte Xia.

				Ein eiskaltes, tödliches Lächeln spielte um Durians Mund. »Schade aber auch«, erwiderte er und neigte den Kopf zur Seite.

				Alexandrine konzentrierte sich wieder auf das, was sie über Xia empfing. Und hatte nun eine weitere Sorge. Was, wenn ihre Magie plötzlich außer Kontrolle geriet, wie es öfter schon passiert war, wenn sie unter Stress stand? Sicher würde auch Xia nicht wissen, was in diesem Fall zu tun war. Die ganze Situation war noch zu neu für sie, als dass sie alle Konsequenzen richtig einschätzen konnten.

				»Vielleicht änderst du ja doch noch deine Meinung«, erwiderte Durian. »Dein Vater findet dich inzwischen wesentlich interessanter als damals als Kind. Und Xia kann dich ja begleiten, wenn du möchtest.« Er bewegte sich ein kleines Stück nach vorn.

				»Bleib stehen, Kumpel!«, befahl Alexandrine. Sie spürte, dass Xia irgendetwas plante. Dummerweise war er nicht der Einzige. Auch Durian hatte etwas Bestimmtes vor. Er zog, das wusste sie durch Xia.

				Der Druck in Alexandrines Kopf wurde immer unerträglicher, ein Anzeichen dafür, wie sie vermutete, dass ihre Magie sich gleich jeglicher Kontrolle entziehen würde. Xia jedoch beachtete die warnenden Anzeichen nicht. Alexandrines Mund wurde trocken.

				»Schade, dass Carson Philips nicht hier ist«, meinte Durian. Er legte eine Hand auf sein Herz und schnitt eine Grimasse. Dann zog er mit dem Finger eine Linie von seiner Brust nach unten, immer wieder. »Unser Treffen heute könnte ganz anders enden, wenn Magellans kleine Hexe hier wäre.«

				Xia machte einen Satz nach vorn, doch Alexandrine schob sich blitzschnell vor ihn, sodass er in ihren Rücken krachte. Sie stolperte, klammerte sich aber noch an Xias Arm. Die Luft war inzwischen so heiß, dass Alexandrine beinah geschmort wurde. »Xia, das ist ein Trick. Er hat etwas vor.«

				»Ich fürchte, ich kann meinen Augen nicht trauen.« Durian zog die Brauen hoch. »Eine Hexe, die einen Dämon beschützt?« Er lachte. »Bemerkenswert.«

				»Verpiss dich, Durian!«

				»Du hast die Seiten gewechselt, was? Lässt dich von einer Hexe beschützen.« Durian stemmte die Hände in die Hüften. »Oder hat sie dir all deine Manneskraft genommen, sodass du dich nicht mehr selbst um dich kümmern kannst?«

				Xia schüttelte ihre Hand ab, und von dem Moment an ging alles schief. Genau wie sie vermutet hatte, arbeitete Durian mit einem Trick. Er richtete seine Macht auf sie. Xia trat schnell vor Alexandrine, um sie zu beschützen, und so wurde er von Durians Kraft getroffen. Natürlich bekam auch sie einen Teil ab. Ein Extratreffer für Durian.

				Alexandrine mochte allein nicht in der Lage sein zu erkennen, wenn er zog, doch die direkten Auswirkungen seiner Magie spürte sie deutlicher, als ihr lieb war. Es war, als hätte es in ihrem Gehirn einen Kurzschluss gegeben. Sie taumelte. Ein Lichtblitz blendete sie, doch zuvor sah sie noch, wie Xia zu Boden ging und Durian sich auf ihn warf. Magie stieß wie eine Lanze durch sie hindurch, Magie so dunkel und furchterregend, dass sie aufschrie. Sie konnte sich nicht mehr bewegen. Die Welt um sie herum wurde dunkel, kein Laut war mehr zu hören.

				Als sie ihre Augen öffnete – oder vielleicht waren auch nur ihre Sehkraft und ihr Hörvermögen zurückgekehrt –, saß sie auf dem Boden, inmitten der Splitter, und blickte auf die Reste der Tür. Der Türknauf aus Messing war zu einer formlosen Masse zusammengeschmolzen.

				Alexandrine holte tief Luft, und ihre Erleichterung, wieder atmen zu können, wurde schnell durch Panik ersetzt. Ihre Verbindung zu Xia bestand nicht mehr, sie konnte nicht einmal mehr ein Echo ihrer Magie spüren. Wie ein Messer schnitt ihr der Verlust ins Herz.

				Sie versuchte, die Dunkelheit mit ihren Blicken zu durchdringen, und entdeckte schließlich Xia, der auf dem Boden lag. Durian stand über ihn gebeugt.

				Der Magiegebundene blickte über seine Schulter zu ihr hin. »Gibst du eigentlich nie auf?«, wollte er wissen.

				»Nein«, erwiderte sie und beugte sich vor, nach Luft ringend. Xia war offensichtlich bewusstlos, und so hatte sie keine Verbindung mehr zu ihrer Magie. Aber auch die verwirrenden Impulse waren vergangen. Und sie überlegte sich, dass ihre einzige Chance darin lag, Durian auf die gleiche Weise anzugreifen wie Kynan. Ganz überraschend und ohne jede Magie.

				Sie hielt nach wie vor Xias Messer in der Hand. Durch die Nachwirkungen von Durians magischem Angriff drehte sich zwar immer noch alles in ihrem Kopf, ihr war schwindelig und übel. Aber, verdammt, als Kynan seine Magie auf sie losgelassen hatte, hatte sie sich noch viel schlimmer gefühlt. Im Vergleich dazu ging es ihr jetzt geradezu prächtig.

				Alexandrine wusste jedoch, dass sie kaum eine Chance hatte, jemanden wie Durian aufzuhalten. Es wäre ihr auch dann nicht gelungen, hätte sie noch Zugang zu ihrer Magie gehabt. Aber sie konnte es ihm schwerer machen. Und manchmal brachte einen der Mut der Verzweiflung ja doch ans Ziel. Das Heft von Xias Messer brannte in ihrer Hand, und so stürzte sie sich auf Durian, so schnell und heftig sie konnte.

				Unglücklicherweise arbeitete Durians Verstand noch schneller als seine Reflexe.

				Er hielt sie mit seiner mentalen Kraft auf, und es war, als wäre sie gegen eine Mauer geprallt. Ihr erhobener Arm erstarrte mitten in der Bewegung, noch bevor sie die Waffe in Durians Rücken senken konnte.

				Seine Finger hatten ihr Handgelenk gepackt. »Dummes Mädchen«, fuhr er sie an.

				Durians Magie versengte sie, brannte in ihrem Geist. Alexandrine versuchte, sich auf die Macht des Talismans zu konzentrieren, weil sie Durian am liebsten zur Hölle geschickt hätte, aber nichts passierte. Wieso nicht? Als sie Kynan mit dem Messer bedroht hatte, hatte sie doch auch die fremde Magie gezogen. Hilflosigkeit erfüllte sie.

				»Du wirst Xia nicht mitnehmen!«

				»Doch, natürlich tue ich das.« Durian lachte, aber es klang nicht so, als sei er amüsiert. »Du weißt, dass es deine Schuld ist, nicht wahr? Wäre er nicht so darauf bedacht gewesen, dich zu schützen, Hexe, dann hätte ich ihn niemals überwältigt.« Er legte eine Hand an Xias Stirn. »Und ich verrate dir noch was. Eine Info, die du ganz umsonst bekommst. Rasmus schert sich einen Dreck um dich.« Er zog den reglosen Xia auf die Füße, als ob dieser nichts wiegen würde. Dann verzerrte sich sein Gesicht, und er presste eine Hand auf seine Brust. »Das Einzige, was er will, ist, dass Xia wieder in die Herde zurückkehrt. Meine Aufgabe ist es, ihn zurückzubringen.«

				Der Geruch von Blut stieg Alexandrine in die Nase. Blutete Durian, oder war es Xia?«

				Ihr Magen zog sich zusammen. »Dann nimm mich mit«, bat sie.

				»Wenn du genug Talent gehabt hättest, dass sich die Ausbildung lohnt, hätte dich Rasmus damals nicht weggegeben.« Er warf sich Xia über die Schulter. »Tut mir leid, Hexe, aber Xia kehrt zu seinem Herrn zurück – ohne dich.«

				Erneut fasste sich Durian an die Brust, und diesmal war Alexandrine sicher, dass der Geruch von Blut von ihm kam.

				»Du bist verletzt.«

				Durian schnaubte. »Ich bin magiegebunden, Hexe. Nimm meinen Rat an und finde dich damit ab, dass Xia für dich verloren ist. Das wird es für uns alle einfacher machen.« Durian hob eine Hand.

				»Ich tue, was man mir befiehlt. Mehr nicht. Und ich denke, dass Rasmus bereits gewisse Vorstellungen davon hat, wie er rückgängig machen kann, was Carson bei deinem Bruder und Xia bewirkt hat. Sonst hätte er mich nicht losgeschickt, um Xia zurückzubringen.« Er zuckte mit den Schultern, und dann ging er, Xia über der Schulter.

				Je mehr Zeit verging, in der Alexandrine die Kontrolle über ihren Körper genommen war, desto stärker hatte sie das Gefühl, als würde ihr das Herz aus der Brust gerissen. Nachdem Durian fort war, dauerte es eine kleine Ewigkeit, bis sie sich endlich wieder bewegen konnte, zumindest kam es ihr so vor.

				Die Wirkung von Durians Magie ließ nicht allmählich nach, sondern ganz abrupt. In der einen Minute stand sie noch wie festgefroren da, Xias Messer in der erhobenen Hand, in der nächsten sauste ihr Arm herunter. Sie konnte von Glück sagen, dass sie sich nicht selbst verletzte. Die Wucht des Hiebs war so groß, dass die Klinge einige Zentimeter in den Boden fuhr.

				Alexandrine zog das Messer heraus, und ihre Hände zitterten.

				Ihre Vorahnungen funktionierten also immer noch. Es war etwas Schreckliches passiert. Xia war fort, und wenn ihr nicht bald etwas einfiel, was sie dagegen unternehmen konnte, dann hatte Rasmus vielleicht schon einen Weg gefunden, wie er Xia wieder die Freiheit nehmen konnte.

				Alexandrine atmete ein paar Mal tief durch, um sich zu beruhigen, doch es half nicht. Sie war kurz davor, ihrer Verzweiflung nachzugeben.

				Doch einfach hier zu sitzen und sich selbst zu bemitleiden, half ihr auch nicht weiter. Sie steckte Xias Messer zurück in die Scheide und lief nach unten, wo das Handy lag, mit dem sie Kynan angerufen hatte. Sie drückte auf die Wiederholungstaste, und sofort ging die Mailbox an. Mist.

				Also hinterließ sie ihm eine Nachricht: »Xia ist etwas Schreckliches zugestoßen. Ruf mich sofort an, wenn du das abhörst.« Ihre Stimme klang panisch. Sie stellte das Handy auf Vibrationsalarm und steckte es in die Hosentasche.

				Was konnte sie jetzt noch tun? Sie hatte sich mit der einzigen Person in Verbindung gesetzt, die in der Lage sein könnte zu helfen. Ihretwegen würde Kynan keinen Finger krümmen, doch Xia würde er nicht im Stich lassen, dessen war sie sicher. Aber sie konnte es sich nicht leisten, Zeit damit zu verschwenden, dass sie auf Kynans Rückruf wartete. Wenn er sich meldete und wenn er sich entschied zu helfen, konnte es bereits zu spät sein.

				Alexandrine wusste, wo Rasmus lebte. Sie war bereits einmal dort gewesen, und obwohl sie keinen Zugang mehr zu ihrer Magie hatte, war sie immer noch eine Hexe. Durian hatte sie nicht umgebracht, was bedeutete, dass ihr Vater das Verbot, ihr etwas anzutun, nicht aufgehoben hatte.

				Alexandrine suchte ihre Kleidung zusammen und zog sich an. Dann ging sie wieder nach unten und sah sich um, ob sie vielleicht irgendwo Autoschlüssel und Geld und vielleicht eine Waffe fand. Sie entdeckte fünfundzwanzig Dollar und in der Garage einen alten 68er Chevy Pick-up. Die Kiste sah aus, als würde sie nur noch notdürftig zusammengehalten. Keine Zündschlüssel. Xia war allerdings auch nicht der Typ, der die Autoschlüssel im Zündschloss stecken ließ. Sie fand sie schließlich in der Küche, wo sie an einem Haken hingen, der seitlich am Kühlschrank angebracht war.

				Geld, Telefon, ein scharfes Messer, ein altersschwacher Pick-up und hoffentlich Schutz vor Magiegebundenen. Was brauchte ein Mädchen mehr, um sich auf Rettungsaktion zu begeben?

				Sie nahm noch einen schwarzen Kapuzenpulli aus Xias Schrank, um sich gegen den scharfen Wind zu schützen, der den Wellen draußen auf dem Wasser weiße Kronen aufsetzte. Hier an der Bucht konnte es um diese Jahreszeit verdammt kalt werden.

				Alexandrine startete den Chevy. Gott sei Dank war der Tank voll. Dann jedoch lief sie noch einmal ins Haus, um für Xia Kleidung zum Wechseln einzupacken, die sie in eine Decke rollte, die sie einfach vom Bett zog. Ein Paar Schuhe noch, und sie hatte alles.

				Seit sie mit siebzehn etliche Spritztouren unternommen hatte, hatte Alexandrine keinen Wagen mehr mit Gangschaltung gefahren. Daher holperte der Wagen anfangs noch, und die Gänge knirschten ein bisschen beim Schalten, doch dann machte sie sich zügig auf den Weg nach Berkeley, wo Rasmus Kessler wohnte.

				Auf dieser Seite der Bucht kannte sie sich nicht besonders gut aus, und eher durch Zufall entdeckte sie ganz in der Nähe eine Zufahrt zur Richmond-San-Rafael-Brücke. Doch nachdem sie die Brücke in der mautfreien Richtung überquert hatte, fand sie sich bald wieder zurecht.

				Das Fenster auf der Fahrerseite fiel nach innen, nachdem Alexandrine die erste Ausfahrt nach Berkeley genommen hatte, was hieß, dass ihr ein sturmstarker, eisiger Wind um die Ohren blies, als sie in die Berkeley Mountains fuhr.

				Eine halbe Stunde später parkte sie den Wagen in der Wildcat Canyon Road. Die Handbremse funktionierte nicht, was erklärte, warum ein großer dreieckiger Holzklotz auf dem Boden der Fahrerkabine lag. Es gelang ihr, den Keil hinter eins der Vorderräder zu hieven, bevor der Wagen zu weit gerollt war.

				Alexandrine ging die Einfahrt hinauf, bis ein verschlossenes Tor ihr den Weg versperrte. Sie drückte auf den Klingelknopf neben einem der Pfosten, und das Tor wurde geöffnet. Offenbar rechnete man mit ihrer Ankunft. Bei der einzigen Gelegenheit, zu der sie hier gewesen war, hatte sie an dieser Stelle der Mut verlassen, und sie hatte es nicht gewagt, die Einfahrt hinaufzugehen. Diesmal tat sie es, die Hände in den Seitentaschen des Pullovers vergraben. Der liebe Daddy besaß einen glänzenden dunkelblauen Jaguar, und ein leichtes Knacken verriet ihr, dass der Motor noch abkühlte. Also war es nicht schwer zu erraten, dass Durian Xia in diesem Wagen hierhergebracht hatte. Sie bückte sich und schlitzte mit Xias Messer die Hinterreifen auf. Dann ging sie zur Eingangstür und klingelte ein weiteres Mal.

				Ein Mann mit kurz geschorenem Haar, der aussah wie Vin Diesel, öffnete die Tür.

				Alexandrine ließ sich von ihm nicht beeindrucken. »Hallo«, sagte sie und schaute zu ihm auf, während sie die Hände weiter in den Taschen hielt und somit auch Xias Messer darin verbarg. »Ich bin Alexandrine Marit, und ich möchte meinen Vater besuchen. Rasmus Kessler.« Ohne auf eine Einladung zu warten, trat sie ein. O Mann! Ihr Vater besaß wirklich eine nette Hütte.

				»Er ist beschäftigt«, erwiderte der Mann.

				Sie wich seinem Blick nicht aus. »Unterrichten Sie ihn bitte davon, dass ich hier bin.«

				»Nein.«

				»Was zum Teufel ist da los?«, fragte eine Stimme, die sie kannte.

				»Hey«, meinte sie, als Durian die geschwungene Marmortreppe herunterkam.

				Überall an den Wänden hingen Gemälde. Originale. Sie erkannte einen Cezanne, der in Zürich gestohlen worden war.

				»Rat mal, wer hier ist!«, fügte sie hinzu.

				»Du bist wirklich eine Plage, weißt du das?« Der Magiegebundene baute sich vor ihr auf, die Arme vor der Brust verschränkt.

				Alexandrine zog ihr Handy hervor und drückte auf »Wahlwiederholung«.

				»Wen rufst du an?«

				»Die Kavallerie.« Sie konnte nur hoffen, dass Kynan diesmal ans Telefon ging.

				»Geh nach Hause, bevor dir etwas zustößt.«

				Sie hob eine Hand. »Bitte, ich möchte telefonieren.« Das Klingeln hörte auf. Jemand ging ran. »Entschuldige mich einen Moment, ja?«, sagte Alexandrine zu Durian. »Das ist ein persönliches Gespräch.«

			

		

	
		
			
				

				25n

				Kynan wartete außerhalb des North Berkeley Peet’s, einen Latte Macchiato in der Hand, und hielt die Schlange im Auge, die sich innen im Coffee Shop gebildet hatte.

				Es hatte angefangen zu dämmern, aber noch war es nicht kühl geworden. Sein Sehvermögen war hervorragend, sodass er alles erkennen konnte. Es war gut, dass er nicht länger Anzüge trug, denn damit wäre er sofort aufgefallen. Alle hier waren grässlich jung und trugen lässigen Studenten-Look – Shorts, Jeans und T-Shirts. In seinem jetzigen Outfit passte er gut dazu. Er trug eingerissene Jeans mit einem schwarzen T-Shirt und schwarzen Bootschuhen, das abgetragene Jeans-Jackett, das er sich von Iskander geliehen hatte, hatte er über den Arm gelegt. Sein Haar war noch nicht lang genug, dass er es zu einem ordentlichen Pferdeschwanz zusammenbinden konnte, also ließ er es offen. Fehlte nur der Rucksack, und er hätte hundertprozentig ins Bild gepasst.

				Vom Bürgersteig aus beobachtete er die junge Frau. Endlich war sie an der Reihe. Sie trug schäbige blaue Jeans und spitze Schuhe, die ihren Look aufpeppten. Ihr Haar war von einem so dunklen Braun, dass es fast schon schwarz wirkte, und ihr Hintern war erste Klasse. Lange Beine. Ein Zentimeter honiggoldener Haut zeigte sich zwischen dem Bund ihrer Jeans und dem Saum ihres Shirts. Sie hatte ein Tattoo oberhalb des Pos; was er von den miteinander verwobenen Mustern in Grün und Blau erkennen konnte, wirkte beeindruckend. Offensichtlich hatte sie sich einem wirklichen Künstler anvertraut. Die meisten Männer schauten ihr hinterher, was Kynan ihnen nicht verdenken konnte. Sie sah noch besser aus als in Alexandrines Erinnerung.

				Nachdem die Hexe ihren Kaffee gekauft hatte, kam sie nach draußen. Kynan trat einen Schritt zurück und betrachtete sie ausgiebiger. Sie war etwa durchschnittlich groß, schlank und mit einer gut ausgestatteten Figur. Augen, die fast schwarz waren. Die Nase leicht gebogen, die Lippen voll. Indianischer Abstammung, vermutete er. Hübsch war sie. Keine atemberaubende Schönheit, aber die Typen, die sie anschauten, zogen sie mit ihren Blicken aus.

				Kynan senkte seine Schutzschilde und ließ sie seine Magie spüren. Nur einen Hauch davon. Würde interessant sein zu sehen, wie sie reagierte. Er trank einen Schluck von seinem Kaffee, als sie näher trat und sich einen Arm rieb. Der Blick ihrer dunklen Augen richtete sich auf ihn, und sie musterte ihn flüchtig. Dann noch einmal genauer.

				Nun, da sein Haar wieder wuchs und er ausreichend Zeit fand, sich zu entspannen, wirkte er täuschend jung. Was hilfreich war, wenn er sich an eine Studentin heranmachen wollte. Mann, sie hatte keine Ahnung, was er war. Nicht die geringste. Sie blickte ihn aus schmalen Augen an, und er lächelte, während er seine Magie wieder verbarg. O ja. Sie gefiel ihm. Er machte einen Schritt auf sie zu, immer noch lächelnd, und sie blieb stehen.

				»Hi«, sagte sie.

				»Hey. Schmeckt der Kaffee?«

				»Ja. Und deiner?«

				»Auch.« Er trank einen Schluck. Er hatte keine Frau mehr angesprochen seit jenen Tagen, als »ansprechen« noch bedeutete, dass man für das Vergnügen, ihren nackten Körper zu sehen, bezahlen musste.

				Kynan deutete auf die Tische, die hier draußen auf dem Bürgersteig standen. »Hast du Lust, dich einen Moment zu setzen und den schönen Abend zu genießen?«

				Sie überlegte einen Moment, dann nickte sie. Sie fanden einen freien Tisch. Maddy nahm den schweren Rucksack von der Schulter und stellte ihn neben ihrem Stuhl auf den Boden. Dann hielt sie ihm die Hand hin. »Maddy Winters«, stellte sie sich vor.

				»Maddy.« Wieder lächelte er sie an und nahm ihre Hand. Sie blickte ihm direkt in die Augen, und verdammt wollte er sein, wenn er nicht ein Prickeln von ihr auffing, das absolut erotisch war. Vollkommen ohne Magie. Dann nannte auch er seinen Namen: »Kynan Aijan.«

				Sie nickte. »Nett, dich kennenzulernen, Kynan.«

				Shit. Sie war wirklich hinreißend. Er überlegte gerade, wie er weiter bei der reizenden Maddy vorgehen sollte, der es sicherlich nicht gefallen würde, wenn er ihr zum Sex gleich noch Schmerz lieferte. Schade, denn das bedeutete, dass es ihr nicht besonders gut gefallen würde, wenn sie sich näherkamen.

				In diesem Moment klingelte sein Telefon und riss ihn aus seinen Gedanken.

				Gerettet vom Peanuts-Song!

				Kynan zog das Handy aus seiner Hosentasche. »Entschuldigung«, sagte er zu Maddy und klappte es auf. »Ja?«

				»Kynan?«

				Alexandrine. »Ich hätte wissen müssen, dass du es bist.« Nun, dachte er, nachdem er sein Erstaunen überwunden hatte, wenigstens klingt sie diesmal nicht so, als bräche sie gleich in Tränen aus. Ob sie wohl ahnte, dass er gerade ihrer Freundin Maddy gegenübersaß? »Wie geht’s meinem Jungen?«

				Sie antwortete nicht gleich, und als sie es tat, klang sie unaufrichtig. »Nicht besonders gut, denke ich.«

				Er wandte sich leicht ab, sodass Maddy seinen Gesichtsausdruck nicht genau erkennen konnte. Sie senkte den Kopf und nippte an ihrem Kaffee. Kynan lächelte ihr flüchtig zu. Verdammt, sie war hübsch. Genau das, was er brauchte, um endlich seinen Frust loszuwerden. Vielleicht würde es heute Abend doch noch eine tote Hexe geben.

				»Wo bist du?«, fragte er Alexandrine.

				»Hm.« Wieder zögerte sie mit der Antwort, und Kynan starrte auf Maddys Brüste. Hübsch geformt. »Im Haus meines Vaters.«

				Kynan erstarrte. »Und was zum Teufel machst du da?«

				Schweigen. Als sie schließlich etwas sagte, klang ihre Stimme viel zu hoch. »Xia ist hier.«

				Hitze schoss durch Kynans Körper. Nun glaubte er nicht mehr, dass ihr Anruf nur der Laune einer unfähigen Hexe entsprang, die sich mit einem Dämon eingelassen hatte, der sie hasste, sie aber unbedingt im Bett haben wollte. Er senkte seine Stimme, was Maddys Aufmerksamkeit weckte.

				»Was zum Teufel macht er da?«, wollte er wissen.

				»Ja … also …«, meinte sie mit falscher Fröhlichkeit. »Jemand kam und hat ihn geholt. Der gute alte Dad hat ihn geschickt.«

				»Jemand hat ihn geholt …« Shit. Er verkniff sich Rasmus’ Namen. Wie viel mochte Maddy über Alexandrines Vater wissen? Kynan fuhr sich durchs Haar. Das Herz schlug ihm gegen die Rippen. »Und wer genau hat ihn dorthin gebracht?«

				»Ein Typ namens Durian. Kam in sein Haus. Ich stehe ihm gerade gegenüber.«

				Durian. Das verhieß nichts Gutes. Niemand legte sich mit einem Magiegebundenen von seiner Macht an. »Du kannst ihm nicht vertrauen.« Er schaute zu Maddy hin, der attraktiven und auf so exotische Weise hübschen und an ihm interessierten Maddy, und natürlich lauschte sie. Wie hätte sie auch weghören sollen? Erneut senkte er die Stimme. »Er ist nicht frei. Kapiert?«

				»Ja«, erwiderte Alexandrine. »Sekunde.«

				Maddys Gesichtsausdruck veränderte sich leicht, und Kynan konnte ihre Magie spüren. Sie zog nicht, noch nicht, aber ihre Kraft war erwacht. Als ob er noch mehr erregt werden müsste, als er es eh schon war.

				Alexandrine redete mit gedämpfter Stimme auf jemanden ein. »Ich bin gleich so weit. Warum gehst du nicht inzwischen zu Rasmus und sagst ihm, dass ich da bin und ihn sehen möchte?« Kynan hörte jemanden zur Antwort lachen. Ein männliches Lachen.

				»Was zum Teufel machst du da?«

				»Er ist eine noch größere Plage als du, falls du dir das überhaupt vorstellen kannst. Hey, Durian?« Ihre Stimme wurde wieder leiser. »Stehst du gerade unter irgendwelchen Befehlen von meinem reizenden alten Herrn? Ich meine, anderen, als dich wie ein Idiot aufzuführen? Ja?«

				Kynan sah sie im Geiste vor sich, wie sie Durian ihren Standpunkt klarmachte. »Er wird dich umbringen«, sagte er sanft. »Ohne auch nur einmal darüber nachzudenken. Ärgere ihn nicht. Und sieh zu, dass du so schnell wie möglich von dort verschwindest.«

				»Ich bin immer noch eine Hexe, auch wenn das nicht dein Verdienst ist«, erwiderte sie. »Durian darf mir nichts tun.« Wahrscheinlich war diese arrogante Haltung, so typisch für eine Hexe, der einzige Grund, weshalb sie noch lebte. Wieder hörte er, wie sie sich an Durian wandte. »Bitte, deine Zweifel seien dir unbenommen. Trotzdem, wie lautet deine Antwort?«

				Dann hörte er, wie Durian »Nein« sagte.

				»Na, super.« Alexandrine sprach jetzt wieder direkt ins Telefon. »Nun ja«, meinte sie, »ich muss wohl Kontakt zu Carson Philips aufnehmen.«

				»Sie ist in Paris.« Kynan sah, wie Maddy auf ihre Uhr blickte. Er zuckte mit den Schultern und lächelte entschuldigend.

				»Da haben sie wohl auch Telefon, dessen bin ich mir ziemlich sicher. Oder? Durian fängt an, mich – au!«

				»Was ist passiert?«

				»Mich verdammt zu nerven. Hör zu, Kynan, ich muss sie fragen, wie man einen Magiegebundenen trennt.«

				»Bist du verrückt?«, sagte Kynan. Doch dann begriff er, dass sie aus gutem Grund von Carson redete und davon, wie man einen Magiegebundenen trennte. Sie fragte nicht danach, weil sie es wirklich wissen wollte, sondern weil sie wollte, dass Durian das alles mit anhörte und ihr vielleicht half, Rasmus auszutricksen. Schon ein Aufschub von ein oder zwei Sekunden konnte den Unterschied zwischen Leben und Tod ausmachen. Zur Hölle. Das war verdammt clever. Kein Magiegebundener ließ sich eine Chance entgehen, seinem Magier zu entkommen. »Bist du noch dran?«

				»Ja. Hast du nun die Nummer oder nicht?« Sie hörte sich wie eine gottverdammte Hexe an, so, als hätte sie ihm tatsächlich etwas zu befehlen.

				Er gab ihr die Nummer und meinte dann mit einem bedauernden Achselzucken, das Maddy galt: »Ich komme so schnell wie möglich.«

				Alexandrine antwortete nicht gleich. »Ich denke, dass das eine sehr gute Idee ist.«

				Kynan beendete das Gespräch, und während er das Handy zuklappte, überlegte er, ob er das verdammte Ding nicht einfach auf die Straße werfen sollte. »Familiärer Notfall«, schwindelte er Maddy an.

				»Oh?« Sie beugte sich vor und legte die Arme auf den Tisch. Sie gab sich nicht die geringste Mühe zu verbergen, was sie war. »Du bist ein sehr interessanter Mann, Kynan.«

				Sie bot ihm einen verdammt tiefen Einblick in ihren Ausschnitt, und Kynan schaute nicht weg. Während der ganzen Zeit bemühte er sich, vor ihr zu verbergen, was er war. »Honey«, sagte er, »du hast keine Ahnung, was ich bin.«

				Maddy, die schöne Hexe, lächelte. »Das macht dich umso interessanter«, erwiderte sie.

				Kynan nahm seinen Kaffee und ihren Rucksack. »Lass uns gehen«, forderte er sie auf.
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				Xia meinte, Alexandrine zu spüren. Er wusste, dass es nicht sein konnte, aber allein die Vorstellung war schön und lenkte ihn von den Schmerzen ab.

				Rasmus hatte ihn in einen speziellen Raum gebracht, eine magische Kammer mit ganz besonderen Eigenschaften. Isoliert gegen jede Art von Macht, die von außen hereindringen könnte, doch im Inneren wurde jegliche Magie, die benutzt wurde, in ihrer Wirkung verdoppelt. Einen freien Dämon oder Alexandrine mit ihrer Talismanmagie hätte er nur dann spüren können, wenn sie mit ihm in diesem Raum gewesen wären. Also konnte ihre Nähe, die er spürte, nur Einbildung sein. Eine Folge dessen, was Rasmus ihm antat.

				Und Rasmus tat ihm eine Menge an. Das Verhalten des Magiers hatte Xia zu dem Schluss kommen lassen, dass Rasmus nicht im Geringsten ahnte, dass er, Xia, nun ein vollkommen anderer war als damals, als er ihn magiegebunden hatte. Der Magier wusste nicht, dass er nun Zugang zu Magie hatte, die von einer Hexe stammte.

				Das war beinah zum Lachen. Sobald er, Xia, Alexandrines Magie benutzte, wurde er selbst zu einem verdammten Magier – wer hätte je gedacht, dass er und Rasmus praktisch Brüder waren?

				Im Moment jedoch hatte er herzlich wenig von seiner neuen Begabung. Alexandrine war außer Reichweite, und so konnte er ihren widerwärtigen Vater nicht zur Hölle schicken. Stattdessen lag er hier auf diesem langen chromglänzenden Tisch, nackt und von magischen Fesseln gebunden, die ihn fast erstickten. Ihm jede Möglichkeit raubten, sich zu bewegen oder seine Magie zu nutzen. Nur sein Schmerzempfinden funktionierte noch hervorragend.

				Es war nichts anderes als eine magische Vivisektion, was Rasmus an ihm vornahm, das Zerschneiden bei lebendigem Leib. Der Magier war entschlossen, ihn erneut zu versklaven – nur aus diesem Grund lebte Xia noch –, und daher versuchte er, das Band, das Carson und Nikodemus zu ihm gewoben hatten, mit dem Skalpell zu durchtrennen. Manchmal griff er auch zur Eisensäge. Doch Xia war nicht nur magischen Attacken ausgesetzt, immer wieder fügte Rasmus ihm auch schwerste körperliche Verletzungen zu, in der Hoffnung, dass er vielleicht im Moment des nahen Todes Xias Geheimnis entdecken würde.

				Nun, bis jetzt war das nicht geschehen.

				Rasmus ließ ihn nicht sterben, holte Xia immer wieder zurück. Dabei wäre Xia lieber gestorben, als ein zweites Mal magiegebunden zu werden, aber er befürchtete, keine Wahl zu haben. Rasmus war entschlossen, eine Möglichkeit zu finden, ihn erneut zu binden, und sollte er Erfolg haben, dann war Xia verloren. Alexandrine würde er vermutlich erst dann wiedersehen, wenn ihr liebender Vater ihn mit dem Auftrag losgeschickt hatte, sie zu töten.

				Xia hätte sich am liebsten von allem gelöst, in seinen Geist zurückgezogen vor dem, was Rasmus ihm antat, doch er wagte es nicht. Er musste wach und aufmerksam bleiben für den Fall, dass dem Magier ein Fehler unterlief, damit er noch im selben Moment die Fesseln sprengen konnte. Und dann würde er Rasmus mit bloßen Händen umbringen. Doch bis jetzt standen Xias Chancen schlecht. Das Einzige, was er unter diesen Umständen tun konnte, war, sich selbst vom Schmerz abzuschneiden. Ab und zu gelang es ihm auch. Für ein oder zwei Sekunden.

				Der Magier sandte glühende Hitze in seinen Körper, und Xia unterdrückte einen Schrei. Nicht dass irgendein Laut aus seiner Kehle hätte dringen können. Irgendetwas in seiner Brust gab nach, und für einen Moment nahm Xia seinen Körper klar und deutlich wahr. Sein Herz schien zu trockener Asche zu verbrennen. Wieder stieg ein Schrei in seiner Kehle auf, riss seine Luftröhre beinah entzwei. Während das magische Feuer in seinem Körper schwelte, zwang Xia sich, sich auf die Kühle von Alexandrines Magie zu konzentrieren. Die Kälte half ihm, seine geistige Gesundheit zu bewahren.

				»Na, na, Xia«, sagte Rasmus. »Das ist genug.« Er strich sich das lange weißblonde Haar zurück.

				Der Magier war äußerst schlecht gelaunt, weil er bereits seit Stunden, wie es Xia vorkam, erfolglos versuchte, ihn unter sein Joch zu zwingen. Doch das Band, das Carson gewirkt hatte, als sie Xia von Rasmus trennte, hatte bisher allem standgehalten, was dieser ausprobiert hatte. Xia vermutete, dass Alexandrines Magie es zusätzlich stärkte. Denn einiges von dem, was Rasmus ihm angetan hatte, war selbst für Magier ungewöhnlich brutal.

				Rasmus murmelte etwas vor sich hin und runzelte die Stirn, als er eine Hand auf Xias bloße Brust legte. Allein die Berührung jagte ein Feuer durch ihn.

				»Wie hat sie das bloß geschafft?«

				Wieder konzentrierte sich Xia auf die Kühle von Alexandrines Magie und ließ seine Gedanken wandern. Ließ das Bild von Alexandrine vor seinen Augen erstehen. Es war schön, sie vor sich zu sehen. Sie war ein tolles Mädchen. Mit einem absolut heißen Körper. Und immer bereit, mit ihm zusammen Grenzen zu überschreiten.

				Am meisten erregte ihn aber diese Hexensache. Von Anfang an hatte es ihn angemacht, dass sie eine Hexe war, egal, ob sie ihre Gabe nutzen konnte oder nicht. Und ihm gefiel, dass er nun ihre Magie besaß. Es gefiel ihm sogar sehr. Seit Hunderten von Jahren hatte kein Dämon mehr eine Hexe besessen. Er musste einfach überleben, damit Alexandrine und er herausfinden konnten, welche Möglichkeiten ihnen dies eröffnete.

				Irgendwo, weit von dem Ort entfernt, an den Xia seine Gedanken sandte, fluchte Rasmus vor sich hin. Und plötzlich bekam Xia keine Luft mehr. Zum wiederholten Mal versuchte Rasmus, seinen Körper dazu zu bringen, aufzugeben und zu sterben, um in den letzten Momenten, bevor der Tod unumkehrbar wurde, hineinzuschlüpfen und die Kontrolle zu übernehmen. Bisher war es ihm nicht gelungen, aber viel hatte Xia nun nicht mehr dagegenzusetzen.

				Die Luft veränderte sich, genau wie das Licht. Selbst in diesem Zustand spürte Xia, dass das Gleichgewicht der Magie gestört worden war. Jemand hatte den Schutzschild durchdrungen und den Raum betreten.

				Plötzlich spürte Xia Alexandrine und ihre Magie ganz deutlich. Ihre Hexenmagie fühlte sich so gut an, ganz anders als die von Rasmus, die wie ein Vorschlaghammer gegen seinen Kopf prallte. Dann nahm er noch weitere Personen neben Rasmus wahr, der sich auf einmal ganz anders anfühlte. Er spürte dessen Magiegebundene. Nicht so, als ob sie zur Sippe gehörten, was ja eh unmöglich war, sondern so, wie Alexandrine sie wahrnehmen mochte.

				Es war gut, sich auf Alexandrine zu konzentrieren. Die süßen Erinnerungen an sie würden ihn durchhalten lassen bis zu dem Moment, wenn Rasmus voller Wut aufgab und ihn doch noch umbrachte. Rasmus’ Vorschlaghammer traf erneut sein Ziel und wirbelte Xia in einen Ozean voller Schmerz. Der erst im Augenblick seines Todes enden würde.

				Xia lag auf dem Tisch, unfähig, sich zu rühren, und klammerte sich an Alexandrines Magie, so fest er konnte. Nun fühlte er, viel stärker als die anderen, auch einen Dämon, aber einen, der auf merkwürdige Art verändert war.

				»Was soll das bedeuten?«, fragte Rasmus.

				»Leck mich, Magier«, krächzte Xia, als wieder Luft in seine Lungen strömte. Doch Rasmus redete gar nicht mit ihm. Sein Blick war auf etwas auf der anderen Seite des Raums gerichtet.

				»Hey, Dad!«

				Verdammt. Konnte er Alexandrine wirklich hören, oder verlor er doch noch den Verstand? Auf jeden Fall war es besser, seinen Erinnerungen an Alexandrine nachzuhängen, als zu überlegen, was Rasmus als Nächstes ausprobieren würde.

				Lieber dachte er daran, wie es sich angefühlt hatte, als Alexandrine auf ihm saß, wie es war, als er sich gewandelt hatte. Sie hatte Talent, das musste man sagen, und sie war begeisterungsfähig. Und es machte ihn ganz verrückt, ihr zuzuschauen, während sie ihn so erregte. Sein Höhepunkt war viel intensiver, wenn er gewandelt war und sie so klein und menschlich und ganz heiß auf ihn. Seine Hexe. Sie war fantastisch, nicht nur im Bett.

				»Bist du okay, Xia?«

				Es war ihre Stimme, die durch den Nebel aus Schmerz zu ihm drang. Schmerz, der seinen gepeinigten Körper ebenso wie seinen gequälten Geist erfüllte. Sie redete mit ihm, als liege ihr tatsächlich etwas an ihm. Dabei musste sie ihn doch hassen nach dem, was er ihr und ihrer Magie angetan hatte.

				»Xia?«

				Schmerz schüttelte ihn. Xia zwang sich, die Augen zu öffnen. Und er wollte verdammt sein, wenn sie nicht tatsächlich hier in diesem Raum war. In einem seiner Kapuzenpullover.

				Hinter ihr stand Durian, mit finsterem Blick und bereit zu töten.

				Durian, einst die rechte Hand von Nikodemus, griff hinter sich und schloss die Tür. Wieder veränderte sich die Luft. Doch das Gefühl, dass Alexandrines Magie ihm zum Greifen nahe war, blieb.

				Immer noch fürchtete er, sich Alexandrines Anwesenheit nur einzubilden. Doch der Raum war isoliert, die Tür zusätzlich gesichert: zwei Schichten Platin, dazwischen eine Lage zermahlener Rubine, was verhindern sollte, dass etwas Magisches durch diese Tür drang, egal, in welche Richtung.

				Wieder glitten seine Gedanken von der Wirklichkeit fort. Wenn er schon versuchte, sich von Rasmus’ Quälerei abzulenken, indem er sich in Fantasien verlor, wie er mit Alexandrine Sex hatte, wieso sah er dann Durian vor sich?

				»Antworte mir, Xia.« Sie stand nun nahe genug, dass er sie sehen konnte, und auf ihrem Gesicht mischten sich Furcht und Sorge. Irritiert war sie allerdings auch. Typisch Hexe.

				Du bist gar nicht wirklich da, erwiderte er. Doch die Worte kamen nicht über seine Lippen. Sie wirbelten endlos durch seinen Kopf, suchten einen Weg, wie sie die Starre überwinden könnten, mit der Rasmus ihn belegt hatte.

				Himmel, sie war hinreißend. Und sie gehörte ihm. In seiner verrückten kleinen Welt, die er sich zusammengesponnen hatte, machte sie sich Sorgen um ihn. Gott sei Dank blieb der wirklichen Alexandrine das ganze Drama hier erspart.

				»Xia?« Sie trat noch einen Schritt auf ihn zu.

				Rasmus wurde unachtsam. Alexandrine irritierte ihn. Und Xia spürte, wie sich seine magischen Fesseln ein wenig lockerten.

				Überrascht stellte Xia plötzlich fest, dass ihm die ganze Szene bekannt vorkam. Es war noch nicht so lange her, da hatte Durian auf diesem Tisch hier gelegen, mit aufgeschnittenem Brustkorb – ein Schicksal, das in absehbarer Zeit vermutlich auch ihm blühte. Er hatte miterlebt, wie Carson und Nikodemus in diesen Raum eingedrungen waren und den beiden Magiern, Rasmus und Magellan, den Spaß verdarben.

				Xia lachte, und diesmal drang der Klang aus ihm heraus. Die Magie hatte weiter nachgelassen, und er konnte auch Arme und Beine wieder bewegen. Er wackelte mit den Zehen. Streckte und beugte die Finger. Was für ein Glück er hatte! Damals, bei Durian, war es genauso gewesen …

				Die beiden Magier hatten in jener Nacht bereits einen anderen Dämon getötet, doch ihr eigentliches Opfer war Durian. Sie hatten ihn auf den Tisch gelegt, seinen Brustkorb geöffnet und ihn mit ihrer Magie zur Unbeweglichkeit verdammt, während sein Geist hellwach war.

				Xia erinnerte sich daran, wie Durian sich mühte, die Finger zu strecken, und wie es ihm schließlich gelang, die kleine Figur, den Talisman, umzukippen. Direkt in Carsons Hand. Und er, Xia, hatte nichts verraten und schweigend zugeschaut, wie die Hexe Magellans Pläne zum Scheitern brachte.

				»Miss Marit, was für eine Freude, Sie wiederzusehen«, log Rasmus. »Erlauben Sie mir, Ihnen zu sagen, wie erleichtert ich bin, dass Ihnen nichts geschehen ist.«

				Xias Verwirrung wuchs. Da stimmte etwas nicht. Wenn es eine Fantasie wäre, in der er Alexandrine sah, hätte sie nackt sein müssen. Nicht mit einem Pulli aus seinem Schrank bekleidet. Und unter keinen Umständen würde Rasmus darin auftauchen!

				»Danke«, erwiderte Alexandrine. »Ich kann wirklich froh sein, dass ich nicht verletzt wurde.«

				Rasmus hatte sich so gestellt, dass Xia jetzt alle drei im Blick hatte.

				»Miss Marit«, fuhr der Magier nun fort, »obwohl es eine so angenehme Überraschung ist, muss ich Ihnen leider mitteilen, dass ich im Moment sehr beschäftigt bin.« Er hob die Hände. »Durian, würdest du sie bitte nach oben bringen, damit sie dort auf mich warten kann!«

				»Tut mir leid, wenn ich dich störe«, meinte Alexandrine.

				Ganz schön beharrlich war sie. Ihre Magie schien nah genug zu sein, dass er sie berühren konnte, und genau das tat er nun. Denn ihre Magie verletzte ihn nicht, und Rasmus’ Fesseln schienen sich nicht auf Magie auszudehnen, von deren Existenz er keine Ahnung hatte und die sich zudem außerhalb von Xias Körper befand.

				»Aber es ist wichtig«, fuhr sie fort. »Deshalb muss ich unbedingt mit dir sprechen. Es geht um Leben und Tod, Dad.«

				Rasmus zögerte, und als er schließlich antwortete, klirrte seine Stimme wie Eis. »Ich bin sicher, dass es Ihnen wichtig erscheint. Aber, wie ich bereits sagte, ich bin im Moment sehr beschäftigt. Durian wird Ihnen sicher gern eine Tasse Kaffee oder Tee anbieten, während Sie auf mich warten.«

				Xia sah, wie sie sich zu Durian umdrehte, und plötzlich fing er ihre Furcht auf. Sie fürchtete sich vor Durian, traute ihm nicht. Kluges Mädchen. Und noch mehr fürchtete sie sich vor Rasmus.

				Sie ist tatsächlich hier.

				Aber wenn sie sich wirklich hier in diesem Raum befand, so nah, dann konnte er ihre Magie nicht nur berühren, sondern auch nutzen, oder? Er versuchte es, und augenblicklich legte sich ein Eiseshauch auf seinen Nacken.

				»Hast du zufällig auch Kräutertee?«, fragte sie Durian. Ihre Augen weiteten sich, ansonsten zeigte sie keine Reaktion darauf, dass er durch sie Magie zog.

				»Kräutertee wäre mir lieber, davon würde ich eine Tasse trinken«, führte Alexandrine ihr Ablenkungsmanöver fort. »Gleich. Nicht jetzt sofort.« Sie wandte ihre Aufmerksamkeit wieder Rasmus zu. »Nun, offensichtlich bist du gerade damit beschäftigt, meinen Freund zu foltern, aber es wäre nett, wenn du mir trotzdem ein bisschen Zeit widmen würdest. Nur ein winziges bisschen Zeit«, fügte sie hinzu und deutete es mit Daumen und Zeigefinger an. »Wirklich ganz wenig.«

				»Ich bin nicht dein Freund!« Endlich. Es war ihm gelungen, seine Worte hörbar zu machen. Er konnte nicht anders, begann zu lachen. Himmel, sie hatte vielleicht Nerven! Er spürte, wie ihre Magie kraftvoller wurde.

				Xia zog. Das eisige Gefühl, das er in seinem Nacken verspürt hatte, glitt nun direkt in seine Brust. Verdammt, diese bizarre Szene war keine Einbildung, sondern ausgesprochen real, oder?

				Immer noch bekam er seine eigene Magie nicht zu fassen – er konnte ja nicht mal seinen Körper richtig bewegen! –, aber Alexandrine war hier. Stellte sich gegen Rasmus, obwohl sie seiner Macht nicht das Geringste entgegenzusetzen hatte. Oder seinen Magiegebundenen. Doch sie war da, und ihre Magie stand ihm zur Verfügung. Xia zog noch mehr, doch anscheinend war es zu viel des Guten gewesen, denn ihre Magie flackerte nur einmal auf, um dann in sich zusammenzufallen.

				»Freund?«, wiederholte Rasmus und schien das Wort geradezu auszuspucken.

				Was für ein Heuchler! Seit Jahren war Iskanders Zwillingsschwester seine Geliebte. Dass er sich mit einem Dämon vergnügte, war offensichtlich okay, während er anderen das Vergnügen nicht gönnte.

				»Na gut.« Alexandrine verschränkte die Arme. »Dann eben mein Bettgespiele. Ja, genau. Mein Bettgespiele.«

				»Das ist einfach nur krank«, sagte Xia lachend. »Ich bin auch nicht dein gottverdammter Bettgespiele, Alexandrine!«

				Sie verdrehte die Augen, doch Xia hatte das Gefühl, dass er gerade ihre Gefühle verletzt hatte. »Auch gut. Fuckbuddy? Wie wär’s denn mit Fuckbuddy? Kämst du damit klar, Schätzchen?« Und er hörte, wie sie ein gemurmeltes »Arschloch« hinzufügte.

				Oh, Shit. Jetzt war auch der allerletzte Zweifel ausgeräumt. Sie war wirklich und wahrhaftig hier.

				»Einen ›Freund‹ kann man austauschen, wenn man keine Lust mehr hat. Kommt gar nicht infrage, Baby, dass ich einfach nur dein ›Freund‹ bin.«

				Alexandrine tätschelte ihm den Arm, dann wandte sie sich wieder Rasmus zu. »Sag, Dad, könntest du mir eine Frage beantworten?«

				»Durian!« Rasmus gab dem Magiegebundenen ein Zeichen.

				»Ach was, jetzt ist Schluss mit der Herumkommandiererei.« Alexandrine zog Xias Messer aus der Tasche des Kapuzenpullis. Seines Kapuzenpullis. »Und was auch immer du gerade mit Xia machst, ist jetzt auch vorbei!«
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				»Du bist verrückt!«, stellte Rasmus fest. »Oder einfach nur dumm. Wobei ich nicht weiß, was schlimmer ist.« Wieder gab er Durian ein Zeichen.

				»Lass das, Magier«, sagte Xia. Rasmus hatte keine Ahnung, dass Alexandrine von ihrer Magie abgeschnitten war und stattdessen er, Xia, den Zugriff darauf hatte. Wüsste er es, würde er sich ganz anders verhalten.

				»Er ist ein Dämon, Miss Marit. Von Natur aus böse und verkommen. Sind Sie wirklich so naiv, dass Sie sich nicht vorstellen können, was ein Monster wie er uns antäte, wenn ich ihn tatsächlich freiließe, wie Sie es vorschlagen?«

				Rasmus’ Fesseln lockerten sich weiter, so weit, dass Xias Gehirn aufhörte zu brennen. »Ich versichere Ihnen, dass keiner von uns beiden mehr sicher wäre, gäbe ich ihn frei.«

				»Ach, ich frag mich nur, wieso. Vielleicht, weil er stinksauer ist, weil du ihn gefoltert hast?«

				»Um ein so gefährliches Tier zu kontrollieren, sind manchmal auch extreme Maßnahmen notwendig.«

				»Das Ding hier ist verdammt scharf«, meinte sie und hob Xias Messer. »Ich könnte es werfen. Und ich denke, ich würde dich nicht verfehlen. So nah, wie ich bei dir stehe.« Sie lächelte und hoffte verzweifelt, dass sie überzeugend wirkte. »Ich hab nämlich geübt.«

				Rasmus trat einen Schritt zurück. Xia spürte Hitze in seiner Brust auflodern, Hitze, die von Rasmus kam und von Alexandrines Magie. Rasmus sammelte seine Macht.

				»Verstehen Sie denn nicht, welche Folgen es hätte, wenn dieses Ungeheuer frei wäre?«, fragte der Magier.

				»Hm.« Sie streckte eine Hand aus und griff nach Xia, zog ihn hoch. »Kannst du aufstehen?«

				Ich weiß nicht. Mit ihrer Hilfe rutschte er vom Tisch. Seine Beine zitterten, doch er presste die Knie zusammen. Im Tisch befand sich, genau wie in der Tür, eine Schicht aus zermahlenen Rubinen. Kaum hatte er den Kontakt unterbrochen, fühlte er sich schon tausendmal besser.

				Xias Rücken prickelte. Da Durian magiegebunden war, hätte er ihn nicht fühlen dürfen, doch durch Alexandrines Magie nahm er ihn wahr, wenn auch auf eine ganz unvertraute Weise. Es verursachte ihm eine Gänsehaut.

				»So belanglos Ihre Fähigkeiten auch sind, Alexandrine Marit …«

				»Auf meiner Geburtsurkunde steht ›Kessler‹!«

				» … Sie sind dennoch eine Hexe. Eine von uns.« Rasmus achtete darauf, genug Abstand zu halten, denn er wusste genau, wozu Xia fähig war. Zu ausgesprochen blutrünstigen und unangenehmen Dingen.

				Immer noch verhinderte Rasmus durch seine Kraft, dass Xia Zugang zu seiner eigenen Magie fand, und Xia setzte darauf, dass der Magier sich dadurch in falscher Sicherheit wiegte.

				»Xia und alle anderen seiner Art zählen zu den natürlichen Feinden der Menschheit«, fuhr Rasmus fort. Es ist unsere spezielle Aufgabe, Miss Marit, die von uns Magiern, diejenigen unserer Rasse zu schützen, die sich nicht selbst verteidigen können.«

				»Wovor beschützen?«

				»Vor Monstern.« Rasmus schien nicht fassen zu können, dass er es Alexandrine erklären musste wie einem kleinen Kind. »Vor Dämonen, die leichtfertig Leben zerstören und uns ihren Willen aufzwingen möchten. Kreaturen, die sich mit unschuldigen Frauen sexuell vereinigen, aus Gründen, die Ihnen Übelkeit bereiten würden. Die vergewaltigen. Bastarde zeugen. Die Frevel begehen, die sich Ihrer Vorstellungskraft entziehen.«

				Wie bei den meisten der bedeutenden Magier war auch Rasmus’ Stimme ein Werkzeug. Einschmeichelnd und überzeugungskräftig und mit einer ganz eigenen Magie versehen.

				»Ohne uns Magier hätte es in Europa keine Renaissance gegeben, keine Zeit der Aufklärung. Wenn es uns nicht gäbe, würden die Menschen immer noch im Dunklen Zeitalter leben.« Rasmus’ Mund verzog sich. »Verstehen Sie nicht, Sie armes, beschränktes Ding: Wir leben, um das Böse zu bekämpfen. Das Böse, das Sie freisetzen wollen.«

				Immer noch bereit, ihm das Messer ins Herz zu stoßen, zeigte Alexandrine mit der anderen Hand zur Decke. »Wie viele Magiegebundene befinden sich in ebendiesem Moment dort oben, weil du sie zu unfreien Wesen gemacht hast? Wie viele hast du umgebracht, damit du immer noch so aussiehst, als wärst du gerade Mitte dreißig, statt in einem dunklen Grab zu vermodern?«

				»Wenn ich sie nicht beherrschen würde, wären sie wie Xia. Wilde Bestien, deren Beute wir Menschen sind.«

				Alexandrine zuckte mit den Schultern. »Komisch. Die Dämonen, denen ich bisher begegnet bin, behaupten das Gleiche von uns. Dass wir sie töten. Quälen. Heuchelei scheint eine Eigenschaft zu sein, die für beide Spezies typisch ist.«

				»Bis wir begonnen haben, uns zu wehren, haben Dämonen uns getötet und versklavt. Sie benutzen unsere Frauen, um sich fortzupflanzen.« Rasmus hieb sich mit einer Faust gegen die Brust und zeigte mit der anderen Hand auf Xia und Durian. »Glauben Sie wirklich, diese beiden wären nie in solche Scheußlichkeiten verwickelt gewesen? Sie weilen schon lange auf dieser Erde, Alexandrine. Glauben Sie, sie hätten niemals eine menschliche Frau gegen deren Willen genommen? Haben Sie Xia gefragt, wie vielen er Gewalt angetan, wie viele er getötet hat? Fragen Sie ihn, wie viele Unschuldige er unter seine Kontrolle gezwungen und damit ihr Leben zerstört hat.«

				»Auf wessen Befehl hin?«, fragte Alexandrine sanft.

				»Schon lange, bevor ich ihn zu unserer Sicherheit gebunden habe.«

				Xia versuchte, durch Alexandrines Macht erneut zu ziehen. Wieder verspürte er Kälte in seinem Kopf. Er war sicher, dass er nur eine einzige Chance haben würde, Rasmus niederzuringen, und deshalb durfte er keinen Fehler begehen.

				»Ich will ehrlich zu dir sein, Dad. Ja, ich finde, das alles hört sich furchtbar an. Aber wenn es nicht richtig ist, dass Dämonen uns kontrollieren, warum soll es dann richtig sein, dass wir sie unter unsere Kontrolle zwingen?«

				»Komm ein bisschen näher, Hexe!«, sagte Xia und fletschte die Zähne. »Und ich zeige dir, wovon Rasmus redet.«

				Alexandrine wandte sich ihm zu, und die Verbindung zwischen ihnen flammte mit voller Wucht auf. Es war genau das, was Xia brauchte. Alexandrine machte einen Schritt auf ihn zu. Und noch einen.

				»Nah genug?«, fragte sie.

				Mehr als nah genug. Er hatte nun die volle Kontrolle über ihre Magie. Ohne jene Beschränkungen, die Alexandrine daran gehindert hatten, sie zu nutzen. Doch noch konnte er nicht direkt gegen Rasmus vorgehen, erst musste er dafür sorgen, dass der Magier nicht seinen Magiegebundenen auf sie hetzte.

				Xia versuchte, mit Hilfe von Alexandrines Macht Durians Magie zu ergründen, doch er kam nicht weit. Er hatte nicht die geringste Ahnung, auf welche Weise Carson Magiegebundene trennte. Wenn er sich jetzt einen Fehler leistete, konnte das üble Folgen haben.

				Durian griff sich an die Brust, presste seine Hand dagegen. Xia war sicher, dass diese eine schreckliche Wunde schlecht heilte, obwohl die meisten Verletzungen bei Dämonen sofort wieder verschwanden, was daran lag, dass sie ihm bei diesem grausigen Ritual zugefügt worden war …

				»Mir ist unklar, was Sie vorhaben«, sagte Rasmus zu Alexandrine. »Aber versteigen Sie sich nicht in den Irrglauben, dass Sie Xia oder mir mit Ihrer Magie schaden könnten.«

				Xia suchte weiter nach dem, was Durian an den Magier band. Rasmus hatte noch nicht begriffen, dass es nicht Alexandrine war, die zog.

				»Wenn du nicht damit aufhörst, Mädchen, lasse ich Durian auf dich los.« Nun duzte Rasmus sie doch.

				Alexandrine lächelte. »Danke, ich liebe dich auch, Dad.«

				»Geh weg von Xia!« Die Luft über ihnen knisterte. Rasmus führte einige Gesten aus, und Xia spürte, wie er Magie zog. »Durian, sorg dafür!«

				Xia zog so viel Magie von Alexandrine, wie er konnte. Sie schwankte und hielt sich an Durian fest, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Der Magiegebundene zuckte zusammen, doch nicht, weil Alexandrine ihn berührt hatte. Xia hatte etwas in Durians Geist entdeckt, was nicht dorthin gehörte, und ging mit der Magie, die ihm zur Verfügung stand, dagegen vor.

				Rasmus verstand immer noch nicht, was geschah. »Deine Macht, mein liebes Kind, ist vollkommen unbedeutend. Ja, du gehörst zum Magiergeschlecht. Dieses Geburtsrecht will ich dir nicht nehmen. Aber du bringst nichts zustande, was mich in irgendeiner Weise interessieren könnte.«

				Rasmus zögerte, und Xia beobachtete, wie sein Haar mitschwang, als er den Kopf zur Seite neigte. Allmählich wurde dem Magier klar, dass hier etwas vor sich ging, dem er nicht folgen konnte. »Oder vielleicht doch«, fügte er hinzu. »Hör sofort damit auf!«

				»Ach …« Alexandrine trat noch näher an Xia heran. In ihren Augen sah er einen Anflug von Panik. »Ich werde das Gefühl nicht los, dass eure Art von Macht doch ihre Grenzen hat. Ich meine, schließlich stand Carson Philips gar keine Magie zur Verfügung, und sieh dir an, was sie erreicht hat. Magellan ist tot. Kynan Aijan frei. Xia ungebunden.«

				»Carson Philips ist an den Warlord Nikodemus gebunden«, erwiderte Rasmus. »Natürlich kann sie nun bedeutende Dinge bewirken.« Er musterte Alexandrine von Kopf bis Fuß. »Könnte es denn sein …« Dann hob er eine Hand. »Durian, wenn sie nicht innerhalb der nächsten zehn Sekunden verschwindet, dann bring sie um. Wie, ist mir völlig egal. Wenn du sie vorher noch haben willst, nimm sie dir. Aber sieh zu, dass sie tot ist, wenn du mit ihr fertig bist.«

				»Genau das ist es, was ich gemeint habe«, sagte Alexandrine. »Typen wie du sind das Böse.« Sie schwankte, und Xia spürte eine Art Rückschlag. Es strengte sie an, wenn er ihre Magie benutzte. »Xia, jetzt wäre genau der richtige Zeitpunkt, eine bestimmte Sache zu erledigen. Bitte.«

				Xia drang zum Zentrum von Durians Magie durch. Der Magiegebundene erstarrte. Es war ganz anders als die Dämon-zu-Dämon-Verbindung, die Xia kannte. Mit seiner eigenen Magie konnte er Durian immer noch nicht spüren, dennoch fühlte er dessen Magie, spürte den Widerhall von Durians Macht. Und genau in ihrem Zentrum befand sich etwas, was nicht dorthin gehörte. Etwas, was pulsierte. Magie, die sich mehr wie die von Alexandrine anfühlte.

				»Die Zeit ist abgelaufen«, sagte Rasmus.

				Xia berührte den pulsierenden Knoten mit Alexandrines Magiermacht, aber es war, als wollte ein Linkshänder mit rechts schreiben. Es funktionierte nicht richtig.

				Durian legte eine Hand auf Alexandrines Schulter, und durch diesen Kontakt spürte Xia den Zwang des anderen zu handeln. Und er spürte auch Durians kaltherzige Vorfreude darauf, jemanden aus dem Magiergeschlecht zu töten. Durian war nicht an Sex interessiert. Er wollte Alexandrine umbringen und sich dabei vorstellen, es wäre Rasmus, den er tötete. War das nicht ein vertrautes Gefühl?

				Alexandrine hätte versuchen können, sich zu retten. Das Messer lag in ihrer Hand. Ihre Chance war gut, jeden zu töten, der in Reichweite der Klinge kam. Aber sie tat es nicht, weil sie darauf wartete, dass Xia Durian befreite oder sonst etwas tat, um Rasmus aufzuhalten.

				Durians Gesichtsausdruck veränderte sich nicht im Geringsten, als er seine Hände um Alexandrines Hals legte. »Jetzt, Dämon«, sagte er zu Xia, denn er hatte inzwischen begriffen, in welcher Weise Xia Alexandrine nutzte. Ihre Blicke trafen sich. »Tu, was du tun musst, denn sonst ist es zu spät.« Es war peinvoll für ihn, sich Rasmus’ Befehl zu widersetzen. Seine Augen flammten kupferrot auf, während sich der Druck seiner Finger allmählich verstärkte. Alexandrine packte seine Handgelenke, doch er bog ihren Kopf zurück und drückte weiter zu.

				Xia schlug auf den Knoten im Herzen von Durians Magie ein. Er hatte keine Ahnung, wie er ihn lösen konnte. Er konnte ihn sehen, spürte sein Pulsieren, aber die gottverdammte Magiermacht funktionierte ganz anders als seine eigene Kraft.

				Wenigstens hatte Rasmus inzwischen ganz von ihm abgelassen. Und jetzt stand der Bastard da und schaute zu, wie Durian seine Tochter erwürgte. Er sandte seine geballte Macht in Durian und sprengte den verdammten Knoten. Und falls er den Magiegebunden damit umbrachte – tja, dann war es eben dumm gelaufen.

				Durians Schrei hallte von den Wänden wider, aber seine Finger lagen wie festgezurrt um Alexandrines Hals. Sie packte seine Hände und zog sie fort. Xia konnte Durian nun ganz normal fühlen, wie eine Tonne in Flammen stehender Ziegel. Durian taumelte zurück, die Hände gegen seine Brust gepresst.

				Alexandrine fiel auf die Knie und sog tief den Atem ein.

				Rasmus war so gut wie tot.

				Der Magier hatte einen Schritt nach vorn getan, war dann aber abrupt stehen geblieben. Er wusste, dass er Durian verloren hatte; Furcht zeigte sich in seinen Augen. Ihm war die Kontrolle über seinen Killer entglitten, und nun stand er ganz allein hier mit zwei Dämonen, die viel Zeit damit verbracht hatten, sich auszumalen, wie sie ihn töten würden.

				Mit einem erstickten Schrei stürzte der Magier zu Alexandrine und packte sie an den Armen, zog sie hoch. »Du Närrin! Was hast du getan?« Er schlug sie so fest, dass ihr Kopf zurückflog. Doch Alexandrine zuckte nur leicht zusammen. »Sie werden uns töten, wenn ich sie nicht wieder binden kann.«

				»Nein«, erwiderte Alexandrine. »Ich denke, sie werden dich töten.«

				»Durian!«, rief Xia, doch der befreite Dämon war auf die Knie gesunken und schaffte es nicht, sich wieder aufzurichten.

				Verdammt, sein ganzer Körper schmerzte. Xia machte einen Satz auf Alexandrine und Rasmus zu. Er spürte Durian, auch wenn diese Verbindung irgendetwas Merkwürdiges hatte; und immer noch stand ihm Alexandrines Magie offen, immer noch waren sie auch direkt verbunden. In ihr war die Magie des Talismans aufgelodert, sodass er selbst und Durian sie wie eine aus der Sippe fühlten. Und vermutlich auch Rasmus.

				Xias Körper wurde zu Eis. Und dann passierte alles auf einmal.

				Rasmus zog, und die Talismanmagie brodelte. Der Magier schrie auf und sprang zurück, doch er erkannte einen aus der Sippe, wenn er ihn fühlte. Und genau das spürte er jetzt in Alexandrine: Dämonenmagie.

				Ein Lächeln legte sich auf seine Lippen, als er begann, jenen Teil in ihr, der zur Sippe gehörte, an sich zu binden. Xia spürte, wie sich Rasmus’ Magie ans Werk begab.

				»Er kontrolliert dich, nicht wahr?«, sagte Rasmus zu ihr. »Die ganze Zeit über hat er dich gelenkt.«

				»Nein, hat er nicht.«

				Xias Herz wurde zu Eis, als er sah, wie sich Alexandrines Körper unter der Wucht von Rasmus’ Angriff auf ihre Talismanmagie zurückbog. Er musste ihr helfen, aber sein Körper wollte ihm noch nicht richtig gehorchen. Er war nicht so schnell, wie er es hätte sein müssen.

				Chaos schien den Raum zu zerreißen. Es lag an Xia, denn er war dabei, Alexandrine zu verlieren. Sie schwankte, als Xia die Kontrolle über ihre Magie entglitt, unfähig, die Kraft, die in ihr brannte, zu fokussieren, und ohne Zugriff auf seine eigene Macht. Sie würde in Flammen aufgehen, wenn er so weitermachte.

				Xia drängte sich in ihren Geist, um zu bekommen, was er brauchte. Mehr Information darüber, wie ihre Magie zu nutzen war.

				Alexandrine sank erneut in die Knie, schnappte mühsam nach Luft. Es war Rasmus, der ihr das antat. Sie schrie auf, als der Magier nach ihrer Talismanmagie griff. Xia spürte ihren Schmerz. Teilte ihn und versuchte, das, was gerade geschah, aufzuhalten. Schaffte es, Luft in ihre Lungen zu pumpen.

				Sie taten einen tiefen Atemzug. Xia wagte es nicht, seinen mentalen Griff zu lockern. Ihre dämonengebundene Magie versengte sie beide, doch Xia wusste, wie er damit umzugehen hatte. Dumm war nur, dass seine Möglichkeiten beschränkt waren, wenn er versuchte, Alexandrine am Leben zu erhalten. Er konnte ihren Körper übernehmen und ihn dazu benutzen, Rasmus umzubringen, oder er konnte sie komplett binden, bevor Rasmus es tat. Weder das eine noch das andere war eine gute Wahl. Würde er Alexandrine auf diese Weise zum Töten zwingen, würde sie ihm das nie verzeihen. Und ganz sicher würde er sie nicht versklaven.

				Durian lehnte nun an der Wand, die Hände immer noch gegen seine Brust gepresst. Er wirkte völlig erschöpft. Xia kannte das Gefühl. Damals, als Carson ihn getrennt hatte, war er in Ohnmacht gefallen. Aber auf Durians Zustand konnte er jetzt keine Rücksicht nehmen. Er lenkte einen Teil des Feuers, das in ihm brannte, in den Dämon.

				»Reiß dich zusammen, Durian«, sagte er. »Und mach dich nützlich.«

				Rasmus wollte es nicht gelingen, Alexandrine endgültig zu binden. Er zog so viel Magie, dass sich an den Wänden Eis bildete.

				In ebendem Moment, als Xia endlich neben ihr stand, griff Rasmus erneut an, sandte einen Strahl brennend heißen Lichts gegen sie. Doch er traf nur ihre Schulter, nicht ihren Kopf, dennoch schottete sie sich geistig vollkommen ab. Der nächste Schlag des Magiers war gegen Xia gerichtet. Die Luft begann zu prasseln, Hagelkörner fielen herab.

				Xia schützte sie so gut er konnte vor Rasmus’ Attacke. Alexandrine richtete sich taumelnd auf, das Messer in der Hand. Sie stieß einen Laut aus, der wie ein Schluchzen klang, und gab Xia sein Messer zurück.

				»Alexandrine«, sagte er, »nimm Durian und verschwinde. Sofort.«

			

		

	
		
			
				

				28n

				Alexandrines Beine drohten immer wieder nachzugeben, als sie auf die Tür zustrebte. Einen erschreckenden Moment lang fürchtete sie, Rasmus habe sie eingeschlossen, doch beim zweiten Versuch ließ sich die Metalltür öffnen. Sie fühlte sich merkwürdig an, als sie sie berührte, als sei eine Energiequelle darin verborgen. Alexandrines Finger prickelten. Es war irgendwie unheimlich.

				Sie stieß die Tür auf, dann drehte sie sich um, in der Erwartung, dass Durian und Xia dicht hinter ihr waren, damit sie so schnell wie möglich verschwinden konnten. Doch hinter ihr war niemand. Durian hatte es erst halbwegs bis zur Tür geschafft und schien sich kaum bewegen zu können. Xia war immer noch mit Rasmus beschäftigt.

				Alexandrine ging zu Durian zurück und fasste ihn am Arm. Seine Haut glühte. »Beeil dich, Kumpel«, sagte sie.

				Die Luft um sie herum schien abwechselnd zu brennen und zu Eis zu erstarren. Xia kniete über dem Magier, den Kopf wie im Gebet gesenkt. Rasmus mochte sich in einer ungünstigen Position befinden, doch er war weit davon entfernt, machtlos zu sein.

				Alexandrines Herz schien für einen Moment auszusetzen. War dies nicht genau das, was Xia sich die ganze Zeit gewünscht hatte? Mehr als alles andere? Seinen Moment der Rache.

				Doch nun war das einzig Wichtige, Xia dazu zu bringen, dass er aufstand und mit ihr und Durian floh. Statt dort zu knien, als würde er beten.

				Xia hielt das Messer mit beiden Händen umklammert und hatte die Spitze auf Rasmus’ Brust gesetzt.

				»Xia!«, rief Alexandrine.

				Noch konnte sie kein Blut sehen, auch nicht auf der Klinge. Rasmus’ Beine bewegten sich, doch es waren nicht die letzten Zuckungen eines sterbenden Mannes, sondern der Versuch, nach Xia zu treten und ihm zu entkommen.

				Alexandrine hatte sich immer noch nicht daran gewöhnt, dass ihre eigene Magie ihr nun nicht mehr gehörte, und die Art und Weise, wie ihr Vater mit seiner Kraft nach der Talismanmagie griff, verstärkte ihre Verwirrung. Alles erschien ihr irgendwie verkehrt, als würde sie durch die Rückseite eines Spiegels blicken. Ihr Herz schlug wie verrückt. Sie waren längst noch nicht außer Gefahr, ganz sicher nicht. Rasmus lebte noch, und überall hier im Haus befanden sich Magiegebundene, die ihm gehorchen mussten.

				Die Augen ihres Vaters waren weit geöffnet und auf Xia gerichtet, doch es war nicht die Wut in seinem Gesicht, die Alexandrine so beunruhigend fand, sondern dass seine Lippen sich bewegten. Er murmelte Beschwörungen, während er Magie zog, was ihre Talismanmagie in Schwingungen versetzte. Und ein Teil von ihr wollte dieser unglaublichen Macht ganz nahe sein.

				Auch wenn dieser Raum gegen Magie gesichert war, so ließen sich doch ab und zu Geräusche wahrnehmen. So wie eben jetzt. Schritte erklangen, Leute schienen oben im Haus hin und her zu laufen.

				»Xia!«, sagte sie erneut. »Er ruft seine Magiegebundenen!«

				Sie konnte Xia fühlen, auf Dämonenweise, genau wie sie Durian spürte. Die Verbindung zu den beiden Dämonen war ihr irgendwie unheimlich, denn sie hatte Schwierigkeiten, das zu deuten, was sie von ihnen empfing.

				»Was auch immer du vorhast, Xia, erledige es schnell oder gib auf«, fügte sie hinzu. Verdammt, sie mussten endlich verschwinden. Alexandrine ließ Durian los und lief zu Xia, packte ihn am Arm. »Komm endlich. Jetzt!«

				Xia murmelte etwas vor sich hin. Er setzte Magie ein.

				Oben im Haus schrie jemand.

				»Wir haben keine Zeit«, drängte sie.

				Xia wandte ihr sein Gesicht zu, und einen Moment lang befand sie sich in seinem Kopf, ließ sich jedoch ebenso schnell wieder herausfallen, wie die Verbindung entstanden war. Seine Pupillen waren wie große schwarze Scheiben, die Iris weiß. Den Mund hatte er wie in Qual verzogen.

				»Bring ihn um, Xia, oder sorg wenigstens dafür, dass er seine Magie nicht mehr einsetzen kann!«

				»Verschwinde!«, sagte Xia und drückte ihr sein Messer in die Hand.

				»Nicht ohne dich.« Sie kniete sich hin.

				Xia schien einen mentalen Kampf mit ihrem Vater auszufechten, und dieser Kampf musste beendet werden. So oder so.

				Alexandrine legte eine Hand auf Xias Schulter, und es war, als würde diese Verbindung sie verbrennen. Schmerz schoss durch ihren Körper, so gewaltig war die Magie, die Xia zog, ihre und seine. Alexandrine, nicht an ein solches Ausmaß von Macht gewohnt, wusste nichts aufzubieten, um die Auswirkungen auf sie abzumildern.

				Ihr Blick fiel auf Rasmus’ Rubinring. Blitzschnell umfing sie sein Handgelenk, drückte es fest gegen den Boden. Mit zitternden Fingern streifte sie den Ring von seinem Daumen.

				Rasmus’ Körper bog sich durch, und der Magier schrie etwas in seiner Muttersprache.

				Doch der Fluss seiner Magie war nicht unterbrochen. Ihm den Ring abzunehmen reichte nicht aus, um ihn an dem zu hindern, was er vorhatte.

				»Durian!«, rief Alexandrine.

				Durian hatte sich wieder an die Wand gelehnt, stand vorgebeugt da, die Hände auf den Oberschenkeln. Als sie seinen Namen rief, blickte er auf.

				»Fang!« Sie warf ihm den Ring zu. Durian hob die Hände, konnte die Bewegung jedoch nicht koordinieren. Klirrend fiel der Ring vor seinen Füßen zu Boden. Rasmus zog weiter. Immer noch holte er sich Energie aus dem Rubin.

				»Shit …« Xias Messer fest umklammernd machte Alexandrine einen Satz, um den Ring zurückzuholen. Sie schlitterte über den Boden, prallte schließlich gegen Durian. Doch sie hielt den Ring wieder in der Hand, und das war alles, was zählte.

				Sie kniete sich hin, und dann tat sie das Einzige, was ihr einfiel. Alexandrine konzentrierte sich auf die wenige Magie, die ihr noch geblieben war, und öffnete sich ihr ganz weit. Dann stieß sie die Spitze von Xias Messer in den Stein.

				Alles hörte auf.

				Oder sie war in Bezug auf Magie einfach nur blind und taub geworden.

				Rasmus’ Körper wurde schlaff, sein Kopf rollte zur Seite. Seine Brust hob und senkte sich, also lebte er noch. Tat er ihr leid? Sie wusste es nicht.

				Alexandrine schob den beschädigten Rubinring in ihre Hosentasche, erhob sich und ging zu Xia hinüber. Sie hörte, wie Durian heftig atmete.

				Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um zu überlegen, was passiert war. Alexandrine packte Xia an den Armen. Verdammt, selbst er schien nicht ganz bei sich zu sein. Sie schüttelte ihn heftig, und Xia versuchte, seinen Blick, der in weite Fernen gerichtet gewesen war, wieder auf sie zu konzentrieren.

				»Kannst du laufen? Oder muss ich dich tragen? Verdammt, wenn es nötig ist, trage ich dich tatsächlich!«

				Sie beobachtete, wie er beinah schielte vor lauter Anstrengung, sie anzusehen. »Ich liebe dich, Alexandrine«, sagte er.

				»Du bist nicht ganz bei dir, Süßer.« Es war klüger, wenn sie nicht vergaß, dass er das, was sie war, abgrundtief hasste. Doch damit würden sie sich später auseinandersetzen, wenn sie nicht länger in unmittelbarer Gefahr waren, ihr Leben zu verlieren.

				Sie zog Xia hoch.

				Durian war das nächste Problem. Mit mörderischem Hass blickte er auf Rasmus. Alexandrine ging mit Xia im Schlepptau zu ihm und packte ihn am Arm. Durian hielt sich zwar auf den Beinen, aber er wirkte immer noch elend. Sein Gesicht war leichenblass, Schweiß stand ihm auf der Oberlippe und lief ihm von der Stirn.

				Alexandrine nahm den Geruch von Blut wahr. »Schaffst du es allein hier heraus?«

				Durian stieß sich mühsam von der Wand ab. Eine Hand hielt er immer noch auf seine Brust gedrückt, die andere war rot von Blut. »Ja«, sagte er.

				»Super. Denn es ist jetzt Zeit zu gehen, Jungs.«

				Mist. Wer auch immer sich oben im Haus befand, würde sich sicher gleich auf den Weg hier herunter machen. Etwas prallte heftig auf den Boden.

				Alexandrine konnte sie – oder ihn – nicht spüren, doch sie wusste nicht, woran es lag. Vielleicht, weil es Magiegebundene waren, vielleicht war sie auch nur ausgebrannt und vermochte gar nichts mehr zu spüren. Im Moment bezweifelte sie, dass sie überhaupt jemals wieder Magie wahrnehmen könnte.

				»Ich denke, es sind Magiegebundene, die herunterkommen«, sagte sie. »Sie müssten mich als Hexe erkennen, also können wir nur hoffen, dass Rasmus’ Verbot, Hexen etwas anzutun, noch gilt. Bleibt also brav hinter mir. Alle beide.«

				Sie schloss die Tür hinter ihnen, und wieder hatte sie dieses merkwürdige Gefühl, als sie das Metall berührte. Xia wandte sich um und tat etwas mit der Tür, verschloss sie, wie Alexandrine annahm, und unwillkürlich schüttelte sie sich.

				Dann stiegen sie die Treppe hinauf, Alexandrine als Erste. Xia schien immer noch halb betäubt; wäre er bei Sinnen gewesen, hätte er ganz sicher nicht von Rasmus abgelassen, und dieser wäre inzwischen mausetot. Durian war im Moment völlig nutzlos.

				Es machte Alexandrine nervös, so ungeschützt auf der Treppe zu sein. »Gibt es einen anderen Ausgang?«, fragte sie Durian. »Eine Hintertür? Ein Fenster? Einen Geheimgang?«

				Durian und Xia schüttelten beide den Kopf.

				»Na gut, dann also weiter.« Sie berührte Xia an der Schulter, und er zuckte zusammen. Was war auf einmal mit ihm?

				Alexandrine ließ sich auf eine Stufe sinken. »Hör zu«, sagte sie zu Xia. »Bin ich ausgebrannt? Oder habe ich immer noch Magie in mir?«

				Seine Augen flackerten in allen möglichen Blautönen und wurden dann weiß.

				Alexandrines Herz begann wieder zu rasen. Merkwürdig klangen die Geräusche oben im Haus, gar nicht nach Freundschaft und Frieden. Was, um Himmels willen, sollte sie jetzt tun? Mit einem nur halbwegs brauchbaren Dämon und einem anderen, der völlig nutzlos war. Ohne eigene magische Kraft, angesichts einer unbekannten Anzahl Gegner, die gleich auf sie losgehen würden. Xias Messer war eine beeindruckende Waffe, aber Alexandrine konnte sich nicht vorstellen, wie sie im Alleingang ein ganzes Rudel Dämonen niederstrecken sollte.

				»Ja, du verfügst noch über Magie«, erwiderte Xia und berührte ihre Stirn mit einem Finger. Augenblicklich war die Verbindung zwischen ihnen wiederhergestellt. Und dennoch spürte Alexandrine nichts. Keine Magie. Nicht seine und auch nicht ihre. Sie spürte nur Xia.

				»Das wird wieder«, behauptete er.

				Das wird wieder. Klar. Sie brauchte sich nur noch daran zu gewöhnen, wie es war, »taub« zu sein.

				»Xia, ich denke, wir wollen herausfinden, ob es nur ein Zufallstreffer war, dass Durian wieder frei ist, oder ob wir auch andere Magiegebundene trennen können.« Sie wusste, dass sie nur lebend aus diesem Haus kommen konnten, wenn sie so viele Magiegebundene wie möglich befreiten.

				»Du musst nur nah genug bei mir bleiben«, erwiderte Xia und legte eine Hand auf ihre Schulter.

				Damit er leichter Magie von mir ziehen kann, dachte Alexandrine, und ihr Magen füllte sich mit Eis.

				Oben schrie jemand wie am Spieß.

				Xias Augen flackerten zwischen Eis- und Mitternachtsblau.

				Sie stiegen weiter nach oben. Doch kurz bevor sie die Eingangshalle erreichten, blieb Alexandrine erneut stehen. Zum einen, weil ihr schwindelig war. Zum anderen, weil es oben plötzlich still geworden war. Sämtliche Härchen in ihrem Nacken richteten sich auf. Sie konzentrierte sich ganz auf die letzten Stufen und darauf, nicht in Ohnmacht zu fallen.

				Der erste von Rasmus’ Magiegebundenen erschien an der Treppe. Ein furchteinflößender Typ, dem sie sich nun entgegenstellen musste, ohne auch nur einen Funken Magie zur Unterstützung.

				Du bist eine Hexe, sagte sie sich. Er ist magiegebunden. Und jetzt wiederholen wir das Ganze: Du bist eine Hexe. Er ist magiegebunden. Er darf dich nicht verletzen, und er muss tun, was du ihm befiehlst.

				Er war größer als Xia und wirkte fast genauso beängstigend. Drei kobaltblaue Streifen liefen über seine linke Gesichtshälfte.

				Er hielt einen toten Dämon am Nacken gepackt. O verdammt! Seine Hand war voller Blut. Er sah gut aus, und er lächelte, was noch unheimlicher war als das handgroße Loch, das sich dort befand, wo das Herz des toten Dämonen hätte sein sollen.

				Ein Magiegebundener durfte einen Magier nicht verletzen, und Alexandrine war sich ziemlich sicher – wenn auch leider nicht hundertprozentig –, dass sie immer noch als Hexe durchging. Deshalb hatte sie im Grunde nichts zu befürchten. Richtig? Richtig! Vielleicht würde er ihr tatsächlich am liebsten das Herz herausreißen, doch er konnte es nicht tun. Jedenfalls hoffte sie das.

				»Geh mir aus dem Weg!«, sagte sie, als er keine Anstalten machte, beiseitezutreten. Sie tat ihr Bestes, ihre Stimme so klingen zu lassen, als wäre sie daran gewöhnt, dass man ihr gehorchte. Sie zwang ihre Beine, sich wieder zu bewegen und die Stufen weiter hinaufzusteigen. Hoffentlich hatte Rasmus nicht doch noch die Kraft gehabt, die Einschränkungen für seine Magiegebundenen aufzuheben, sonst hatten sie alle einen grässlichen Tod zu erwarten.

				Der große Magiegebundene rührte sich nicht. Stattdessen ließ er den toten Dämon fallen, der mit einem abscheulichen Geräusch auf den Boden prallte. Blut tropfte von seiner Hand. Seine Augen wirkten wie tiefe blaue Seen, doch ein Hauch von Wahnsinn lag darin.

				Alexandrine reagierte nicht auf den Geruch des Blutes. Nicht mehr.

				»Ich gehe jetzt weiter«, kündigte sie an und tat einen Schritt. Das Herz klopfte ihr bis zum Hals, und jeden Moment erwartete sie, dass er sie mit einem Feuerstoß zu Asche verbrennen oder auch ihr das Herz herausreißen würde. Was mochte der schnellere Tod sein?

				Erst da fiel ihr auf, dass sein Haar nicht kurz geschoren, sondern lang und glatt nach hinten gekämmt war.

				»Geh aus dem Weg, Iskander«, sagte Xia, und, dem Himmel sei Dank, er hörte sich wieder ganz wie der alte Xia an. »Das ist Harshs Schwester. Das heißt, sie wird keinesfalls umgebracht. Verstanden?«

				Alexandrine wandte sich zu ihm um. »Ihr kennt euch?«

				Xia zuckte mit den Schultern. »Er hat Nikodemus ebenfalls Gefolgschaft geschworen.«

				Iskander trat zur Seite, und sie stiegen nun alle die letzten Stufen nach oben. In der Eingangshalle lagen drei weitere tote Dämonen, jeder mit einem Loch in der Brust. Überall war Blut.

				»Sieht so aus, als hätte hier jemand Spaß gehabt«, meinte Alexandrine.

				»Wo ist der Magier?«, wollte Iskander von Xia wissen.

				Offensichtlich zählte sie nicht für ihn. Ihr war immer noch schwindelig und außerdem schlecht. Und sie war immer noch blind und taub, was Magie betraf.

				»Unten«, erwiderte Xia. »Machtlos im Moment.«

				»Kynan hat mich informiert, dass ihr Hilfe braucht«, berichtete Iskander.

				Alexandrine suchte sich einen Weg zwischen den Toten und versuchte, möglichst nicht hinzuschauen. Ihre Übelkeit hatte sich verstärkt. Ihr Magen revoltierte. Und ihr Kopf drohte vor Schmerzen zu platzen.

				»Wo sind die anderen Magiegebundenen?«, erkundigte sie sich.

				»Haben sich hier verkrochen, die Feiglinge«, sagte Iskander und blickte verächtlich auf die Körper zu seinen Füßen.

				»Xia muss sie trennen, bevor Rasmus wieder bei Kräften ist.«

				Xia, Durian und Iskander starrten sie an, als wäre ihr plötzlich ein zweiter Kopf gewachsen.

				Die Hände in die Hüften gestemmt starrte Alexandrine zurück.

				Es ging ihr nicht gut, wirklich nicht. In sich verspürte sie nichts als Leere, und sie konnte sich kaum noch auf den Beinen halten.

				»Glaubt ihr wirklich, ich würde einfach abhauen, ohne das zu tun, was nötig ist, um die zu befreien, die gegen ihren Willen hier festgehalten werden? Kommt schon, Jungs, ich brauche eure Hilfe.
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				Iskander und Durian sahen Xia an. Offensichtlich warteten sie darauf, dass er etwas sagte. Schließlich war es eine Hexe, die da zu ihnen sprach.

				Xia zuckte mit den Schultern. »Versuchen wir es.«

				Augenblicklich verbanden sich Durian und Iskander. Alexandrine selbst und Xia brauchten sie. Alexandrine nahm immer noch kaum etwas wahr außer einem gelegentlichen Aufschimmern.

				Sie waren sich alle vier bewusst, dass sie schnell arbeiten mussten, denn keiner konnte sagen, wie lange Rasmus außer Gefecht gesetzt sein mochte, was auch immer ihn band.

				Xia brauchte eine Weile, um den ersten Magiegebundenen zu trennen, nachdem sie ihn aufgespürt hatten, und als er es geschafft hatte und der Dämon auf dem Boden lag, die Hände gegen die Brust gepresst, legte sich eine Eisschicht um Alexandrines Knochen.

				Iskander und Durian warteten bereits mit zwei weiteren Magiegebundenen in der Halle auf sie. Alexandrine folgte Xia und sah, wie er einem von ihnen eine Hand auf die Brust legte. Er zog, jedenfalls schloss sie das aus dem Ausdruck von Konzentration, der auf seinem Gesicht lag. Ansonsten war die wachsende Kälte in ihrem Körper das einzig sichere Anzeichen, dass er sich ihrer Magie bediente.

				Mehr Eis bildete sich. Die nächste Trennung gelang ihm wesentlich schneller als die vorherigen. Es war wichtig, dass sie nahe bei Xia stand, und wann immer sie langsamer wurde, drehte er sich ungeduldig zu ihr um, die Stirn gerunzelt, und gab ihr Zeichen, dass sie sich beeilen sollte.

				Sie arbeiteten Hand in Hand. Durian und Iskander brachten die Magiegebundenen zu ihnen, Xia trennte sie von Rasmus, und von Mal zu Mal ging es ihm leichter von der Hand, während Alexandrine mit jedem Mal leerer und kälter wurde. Als Xia den zehnten Magiegebundenen befreite, fühlte sich Alexandrine, als bestände sie vollkommen aus Eis, umgeben von einer dünnen Hülle, die menschlich sein mochte oder nicht. Als sie fertig waren, wurde sie von Zittern geschüttelt, kaum noch fähig, ihr Gleichgewicht zu halten. Verzweifelt richtete sie ihren Blick auf die Linie, die eine der Wände vom Boden abgrenzte, und nur so gelang es ihr, sich auf den Beinen zu halten.

				Alexandrine biss die Zähne zusammen und schaffte es, mit den anderen nach draußen zu gelangen. Dort halfen ihr die Linien des Bordsteins, sich vorwärtszubewegen. Als er endete, blieb sie stehen.

				In der Einfahrt, nicht weit von ihr, war ein schwarzer Wagen geparkt, den sie nicht kannte. Ein Lamborghini, wenn sie sich nicht irrte. Vermutlich Iskanders Auto, denn es hatte noch nicht hier gestanden, als sie vorhin zu Rasmus’ Haus gekommen war.

				Iskander telefonierte mit leiser Stimme. Nachdem er das Gespräch beendet hatte, klappte er sein Handy zu und sagte: »Nikodemus ist wieder im Land.« Er blickte Durian an. »Kommst du mit uns, mein Freund?«

				»Ja.«

				»Und du?«, sagte Iskander zu Xia.

				»Ja.«

				Was sie tun wollte, fragte niemand. Warum auch?, dachte Alexandrine. Schließlich war sie eine Hexe.

				Alexandrine blieb dort stehen, wo sie war, ein Stück von den anderen entfernt, und zitterte immer noch vor Kälte.

				»Weiß Nikodemus, dass du seinen Reventon genommen hast?«, erkundigte sich Xia bei Iskander. Er trat neben das Auto, legte eine Hand auf die Haube und streichelte den glänzenden Lack. »Dir ist bewusst, dass der Wagen locker eine Million kostet?«

				Iskander zuckte mit den Schultern. »Kynan hat gesagt, ich solle so schnell wie möglich hierherkommen«, erwiderte er grinsend.

				In Rasmus’ Haus war es still. In den oberen Räumen brannte Licht. Einer der befreiten Dämonen kam heraus, einen Kleidersack über die Schulter geworfen. Er blieb einen Moment stehen und wandte sich ihnen zu, legte drei Finger an die Stirn, neigte erst vor Xia den Kopf, dann vor Durian und Iskander. Sie alle erwiderten die Geste auf die gleiche Weise.

				Und dann wandte der Dämon sich Alexandrine zu und bezeugte auch ihr die Ehrerweisung. Offensichtlich war er noch verwirrt und wusste nicht, was er tat.

				Schließlich wandte er sich ab, sprang über den schmiedeeisernen Zaun, der das Grundstück begrenzte, und verschwand.

				Iskander drückte auf den Wagenschlüssel, und die Türen des Reventon entriegelten sich. »Ich hab den Chevy unten an der Straße gesehen«, sagte er.

				Alexandrine räusperte sich. »Hm …« Alle drei wandten sich ihr zu. Sie kämpfte gegen ihren rebellierenden Magen an, damit sie reden konnte, ohne ständig das Gefühl zu haben, sich gleich übergeben zu müssen. »Hm, ich hatte ihn mir ausgeborgt, um hierherzukommen. Vorne drin liegt Kleidung für Xia, der Schlüssel steckt. Ach, und noch was: Es tut mir leid wegen des Fensters. Es ist, na ja, während der Fahrt irgendwie nach innen gefallen.«

				»Ich hab es schon vor einer Ewigkeit festkleben wollen«, meinte Xia. »Es fällt jedes Mal herunter, wenn ich fahre.«

				»Oh.« Alexandrine schlang die Arme um ihren Körper, ganz fest, um die Kälte abzuwehren. Ihr Inneres fühlte sich immer noch wie ein Eisklumpen an. »Tja, ich denke, dann brauche ich doch kein schlechtes Gewissen zu haben.«

				Iskander warf Xia den Schlüssel des Reventon zu.

				»Dann treffen wir uns unten an der Straße«, sagte er, bevor er und Durian losmarschierten.

				Alexandrine blieb allein mit Xia zurück. Sie stand dort, wo der Bordstein aufhörte, Xia, noch nackt, vor dem Lamborghini. Er drückte auf den Schlüssel, und die Flügeltüren schwangen nach oben.

				»Steig ein«, forderte er sie auf.

				Sie wagte einen Schritt, und als sie nicht umfiel, tat sie einen zweiten.

				Xia kam um den Wagen herum und fasste sie am Ellbogen. »Komm, Baby.«

				»Nenn mich nicht so!«

				Er führte sie zur Beifahrerseite, und Alexandrine traute sich nicht, ihn anzuschauen. Sie hielt den Kopf gesenkt und stieg ein.

				Xia ging um den Wagen herum und setzte sich dann hinters Lenkrad. »Traumhaft«, sagte er und ließ seine Finger über das Armaturenbrett und die Holzverkleidung auf ihrer Seite gleiten. Die Türen schlossen sich, und als er auf einen Knopf drückte, begann der Motor zu schnurren.

				Alexandrine sank in ihrem Sitz zusammen und schlang erneut die Arme um ihren Körper. Xia schien es nichts auszumachen, dass er nackt war, doch ihr selbst würde für den Rest ihres Lebens kalt sein.

				Xia wendete den Wagen und lenkte ihn dann die Einfahrt hinunter. Auf Knopfdruck ließ sich der Wagen anheben, sodass sie über das zusammengeschmolzene Eisentor fahren konnten, ohne dass der Boden darüberschrammte. Iskander und Durian warteten im Chevy auf sie.

				Auf der Wildcat Canyon Road hielten sie am Seitenstreifen an. Xia stieg aus und schnappte das Kleiderbündel, das Iskander ihm zuwarf. Die Schuhe folgten, einer nach dem anderen. Xia stellte sie auf den Boden, damit er die Jeans anziehen konnte, dann folgte das Shirt. Auf die Unterwäsche verzichtete er genauso wie auf die Socken.

				Als er angezogen war, stieg Xia wieder ein, ließ die Fahrertür herab, und dann fuhren sie los nach – Alexandrine hatte nicht die geringste Ahnung, wohin.

				»Wohin bringst du mich?«, fragte sie, nachdem sie ein paar Minuten in eine Richtung gefahren waren, die ihr vertraut war. Fuhren sie zu ihr nach Hause? War jetzt alles vorbei? Der Talisman existierte nicht mehr, und Rasmus war besiegt.

				»Tunnel Road«, sagte Xia.

				»Ach.« Sie überlegte, dann fiel ihr ein, dass die Tunnel Road zum Highway 13 führte und dieser zur Bay Bridge und der City. »Ginge es nicht schneller, wenn wir durch Berkeley fahren würden?«

				Xia antwortete nicht. Und da es im Moment keine geistige Verbindung zwischen ihnen gab, konnte sie auch nicht wissen, was er dachte. Schließlich meinte er: »Schauen wir doch mal, wie schnell der Wagen fahren kann.«

				Alexandrine war zu erschöpft, um sich Sorgen darüber zu machen, dass sie bei einem Autounfall sterben könnte. Doch als Xia Gas gab, begriff sie, warum er diesen Wagen so liebte. Der Reventon ging fantastisch in die Kurven, sie stürzten auch auf keine der Kuhweiden hinab, die sich hier durch die Berkeley Hills zogen. So, wie der Wagen sich an die Straße schmiegte, hätte man denken können, er klebte am Asphalt.

				Als Xia den Wagen zurück auf die Wildcat Canyon Road und dann hinunter nach North Berkeley lenkte, senkte er die Geschwindigkeit auf ein beruhigendes Maß.

				Ohne den Nervenkitzel von Geschwindigkeit und Gefahr, der sie wach gehalten hätte, schlief Alexandrine augenblicklich ein. Das Nächste, was sie wahrnahm, war kalte Luft an ihrem Gesicht, denn der Wagen stand, und die Türen waren geöffnet. Sie parkten vor einem riesigen Haus, das sie nicht kannte.

				»Wo sind wir?«, wollte sie wissen.

				Xia war ausgestiegen, beugte sich aber noch einmal herein, um ihr zu antworten. »Tiburon.«

				In Tiburon, das zum Marin County gehörte, lebten fast ausschließlich die Superreichen.

				»Ach …« Alexandrine kletterte aus dem Wagen. Ihr kam es vor, als wäre der Eingang des Hauses mindestens hundert Meilen entfernt, doch sie stellte fest, dass ihr Gleichgewichtssinn wieder funktionierte.

				Xia strich ein letztes Mal liebevoll über den Wagen und ging dann auf das Haus zu. Rund drei Meter vor dem Eingang blieb er abrupt stehen.

				Auch Alexandrine hielt an. »Ist was nicht in Ordnung?«, fragte sie.

				Xia schüttelte den Kopf. »Carson ist zu Hause.«

				»Oh.« Das war dann wohl die berühmte Carson Philips, die von jedem so heiß verehrt wurde.

				»Und Nikodemus.« Xia ging weiter.

				Alexandrine folgte ihm. Was hätte sie auch sonst tun sollen?

				Das Haus war beeindruckend, doch nicht wirklich wohnlich. Überall standen Umzugskisten, einige geöffnet, doch die meisten verschlossen. Wandhaken zeigten an, wo etwas an den Wänden gehangen hatte. Oder hängen würde. Zogen sie nun ein oder aus?

				Xia trat durch eine Tür, von der man in einen tiefer gelegenen Bereich gelangte, der ebenso schick war wie der Teil des Hauses, den sie gerade durchquert hatten. Hier unten wirkte es aufgeräumter.

				Ein Schimmer von irgendetwas blitzte in Alexandrine auf, erlosch aber gleich wieder. Sie hörte Leute reden.

				Xia bog um eine Ecke, passierte eine weitere Tür, und dann gelangten sie zu einem Wohnzimmer, in dessen Mitte ein großer Mahagonitisch stand.

				Iskander hatte daran Platz genommen, ebenso Durian und Harsh, und bei ihnen saß ein Mann, den Alexandrine nicht kannte, von dem sie aber annahm, dass er Nikodemus war.

				Durian hatte einen Teller mit kaltem Hühnchen vor sich, und er aß, als stünde er vorm Verhungern. Auf dem Tisch standen geöffnete Bierflaschen. Lucifer’s Golden Ale stand darauf, und auf dem Etikett prangten kleine rote Teufelshörner. Du lieber Himmel!

				Xia und Alexandrine betraten den Raum. Der Essensgeruch bereitete ihr Übelkeit.

				Ohne ein Wort zu sagen, packte Nikodemus eine Flasche und warf sie Xia zu, der sie mit einer Hand auffing.

				Harsh sprang auf. »Alexandrine? Geht es dir gut?«

				»Hey«, meinte sie nur und vergrub die Hände tiefer in den Taschen des Kapuzenpullis.

				»Wo ist Carson?« Xia öffnete die Flasche, doch er trank nicht davon. War doch klar, dass er sich sofort nach ihr erkundigen würde. Da Carson ihm doch so viel bedeutete.

				»Oben. Sie ruht sich aus.«

				»Kynan?«

				»Keine Ahnung.«

				Nikodemus zog die Augenbrauen hoch und hielt auch Alexandrine eine Flasche hin. »Ein Lucifer?«, sagte er. Er saß so nahe, dass sie ihm die Flasche hätte aus der Hand nehmen können.

				Abwehrend hob Alexandrine eine Hand und schüttelte den Kopf. »Nein danke.«

				Wie alle anderen Dämonen sah auch er fantastisch aus. Das braune Haar mit dem leichten Bronzeschimmer fiel ihm bis auf die Schultern, seine Augen waren grau mit einem Hauch von Blau. Was sie aber am meisten beeindruckte, war seine unglaubliche Präsenz. Sie spürte sie alle, ihren Bruder, Durian, Iskander und natürlich Xia, doch Nikodemus hatte bei Weitem die stärkste Ausstrahlung.

				»Ich bin übrigens Nikodemus«, erklärte er.

				Alexandrine fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Nett, dich kennenzulernen.« Sollte sie ihm die Hand geben? War das hier üblich? Sie nahm an, dass er sie lieber nicht berühren wollte, wenn man bedachte, wie sie Hexen gegenüber eingestellt waren, und so ließ sie ihre Hände in den Taschen stecken.

				»Alexandrine Marit«, erwiderte sie.

				»Sicher, dass du kein Bier möchtest?« Nikodemus hob die Flasche.

				»Ganz sicher. Danke.«

				»Stell das Bier weg!«, fuhr Xia ihn an.

				Nikodemus wurde ganz ruhig. »Ich wollte nur höflich sein.«

				»Stell es weg.«

				»Lass gut sein, Xia, das macht mir nichts.« Sie sah zu Nikodemus hin. »Ich trinke nicht, das ist alles.«

				»Nun, das ist verdammt schade«, meinte er.

				Sie zuckte mit den Schultern. »Ist einfach so.«

				»Geht es dir gut, Alexandrine?«, fragte Harsh erneut.

				Sie nickte. Was sonst? Sie wollte nicht vor all diesen Männern zugeben, wie grässlich es ihr ging. Sie wusste überhaupt nicht, wie sie sich verhalten sollte. Xia gab ihr nicht den geringsten Hinweis. Also blieb sie einfach stehen wie ein zu Eis gefrorener Klumpen.

				Nikodemus trank einen Schluck von seinem Bier. »Interessant«, meinte er und musterte Alexandrine eindringlich. 

				Sie war sicher, sich nicht bloß einzubilden, dass die Luft um sie herum sich verdichtete.

				»Was?«, fragte Xia.

				»Sie fühlt sich an wie eine von der Sippe.«

				Xia hatte sein Bier noch nicht angerührt, doch nun hob er die Flasche an die Lippen. »Und wenn schon?«

				Nikodemus richtete seine Aufmerksamkeit erneut auf Alexandrine. »Und Xia hier fühlt sich fast wie ein Magier an. Möchte einer von euch das vielleicht erklären?«

				»Tja, ich hatte doch diesen Talisman«, begann Alexandrine. Sie zitterte nun am ganzen Körper, denn das Eis ließ sie von innen heraus erfrieren. Wenn sie sich nicht sofort setzte, würde sie einfach umkippen.

				Nikodemus streckte eine Hand aus und packte sie am Arm, und das war gut so, denn es hielt sie aufrecht.

				»Der Talisman also, ja?«, sagte er.

				Alexandrine fiel plötzlich ein, dass sie immer noch Rasmus’ Ring hatte. Sie zog ihn aus ihrer Tasche und hielt ihn dem Warlord hin. »Der hat meinem Vater gehört. Er hat ihn gegen uns eingesetzt.« Ihr Arm zitterte. »Möchtest du ihn haben?«

				Nikodemus studierte den Ring, ohne ihn zu berühren. »Was ist damit passiert?«, wollte er wissen.

				»Ich habe mit Xias Messer in den Stein gestochen.«

				Xia legte einen Arm um sie und zog sie von Nikodemus fort. Alexandrine ließ den Ring einfach fallen. Sie hörte, wie er auf den Boden prallte, doch vor ihrem inneren Auge sah sie ihn immer noch fallen, sah, wie er wirbelte und sich drehte, immer und immer wieder.

				Ihr war so schwindelig, dass sie sich nur noch gegen Xia lehnen und beten konnte, dass sie nicht ohnmächtig wurde. Er hielt sie fest an sich gedrückt, doch sie dachte, dass er durch nichts in seinem Verhalten verriet, wie nah sie sich wirklich gekommen waren. Natürlich wollte er nicht, dass seine Kumpel davon erfuhren.

				»Nimm deine Finger von ihr!«, sagte Harsh scharf.

				»Leck mich.« Xia atmete tief aus. »Alexandrine, ich muss mit dir reden.«

				Sie wandte den Kopf, sodass sie Xia anschauen konnte. »Ja?«

				»Privat.«

				»Oh.«

				»Nur über meine Leiche«, mischte Harsh sich ein. »Ich lasse nicht zu, dass du sie verstörst.«

				Alexandrine schaute ihren Bruder an. »Halt einfach die Klappe, ja?«

				»Hab ich auch nicht vor«, sagte Xia im selben Moment. »Komm, Alexandrine.«
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				Xia fing Alexandrine auf, bevor ihre Knie ein weiteres Mal nachgeben konnten, aber sie überwand den Moment der Schwäche gleich wieder und schob ihn weg, indem sie ihm den Ellbogen in den Magen stieß. Es tat ihm nicht weh, verletzte lediglich seinen Stolz.

				Großartig. Sie wollte nicht, dass er sie berührte. Sein Herz zog sich zusammen vor lauter Furcht, sie würde ihm sagen, dass er sie in Ruhe lassen sollte. Und könnte er es ihr verdenken? Nein, eigentlich nicht.

				Es war ganz neu und ungewohnt für Xia, sich Gedanken darüber zu machen, was man von ihm hielt. Genauso ungewohnt wie die Freiheit, nachdem er von Rasmus getrennt worden war. Er konnte sich nicht daran erinnern, dass er sich jemals um die Meinung anderer geschert hätte. Schon damals nicht, bevor Rasmus ihn gebunden hatte. Aber darauf kam es nun nicht mehr an. Das war ein anderes Leben. Eine andere Zeit. Wichtig war nur, dass es ihm jetzt etwas bedeutete, was Alexandrine dachte. Die Vorstellung, sie könnte ihn hassen, verwandelte sein Herz zu Staub.

				Harsh sprang auf, als seine Schwester stolperte, und stieß einen Schrei aus, als Xia sie auffing.

				Als hätte ich ein brennendes Streichholz in einen Haufen trockenes Holz geworfen und würde nun zuschauen, wie es brennt, dachte Xia.

				Nikodemus neigte den Kopf leicht zur Seite und beobachtete alles. Nahm jedes Detail in sich auf. Was mochten Iskander und Durian ihm erzählt haben, als sie allein mit ihm waren?

				Der Warlord mochte lässig und entspannt wirken, doch er duldete weder Unsinn noch Ungehorsam. Von niemandem. Deutlicher als den anderen war ihm bewusst, welch wichtigen Kampf sie führten. Dass sie um ihr Recht kämpften, in Freiheit zu leben. Niemals würde er zulassen, dass irgendetwas oder irgendjemand diesen Kampf scheitern ließ. Zum Beispiel, indem sich einer seiner Gefolgsleute mit einer Hexe einließ. Und einer ganz speziellen Hexe dazu.

				Durian schob den Teller weg und lehnte sich zurück. Mit einer Hand strich er sich über die Brust, dort, wo Magellan ihn aufgeschnitten hatte. Aufmerksam beobachtete der Killer Alexandrine, und Xia gefiel das gar nicht. Durian war in der Sippe nicht sonderlich beliebt, was nicht zuletzt an dem lag, was er war. Auch wenn er seine speziellen Fähigkeiten niemals eingesetzt hatte, solange er zu Nikodemus’ Gefolgschaft gehörte.

				Aber, verdammt, es mochte nur eine Frage der Zeit sein, dass der Warlord ihn als Waffe einsetzte, nun, da er ihn zurückerhalten hatte, oder? Wirkte die jetzige Situation nicht geradezu wie eine Einladung? Bring den Dämon um, der sich mit Rasmus Kesslers kleinem Mädchen eingelassen hat!

				Und Iskander. Er betrachtete Alexandrine auf eine Weise, als hätte er nicht das Geringste dagegen, sich ein bisschen mit ihr im Bett auszutoben. Es lag nicht nur eindeutig sexuelles Interesse in seinem Blick, wann immer er sie anschaute, gleichzeitig strahlte er auch eine ganz eigenartige Magie aus. Nun ja, etwas Neues war das nicht. Die blauen Streifen auf seinem Gesicht schienen wieder einmal zu glühen.

				Und dann war da noch Harsh. O ja. Schon dafür, dass er Alexandrine nur angefasst hatte, würde ihr Bruder ihn am liebsten umbringen. Und sollte er jemals herausfinden, was er tatsächlich mit seiner kostbaren Schwester gemacht hatte, würde er ihm vermutlich die Leber herausreißen und sie in Würfel geschnitten und geschmort auf einem Teller servieren. Wahrlich nicht die besten Voraussetzungen dafür, demnächst mal ein nettes Gespräch darüber zu führen, dass er es mit seiner Schwester getrieben und sie vielleicht geschwängert hatte.

				Xia stützte Alexandrine immer noch, als er sie in die Küche führte, und er war sich bewusst, dass zu viele Blicke ihnen folgten.

				»Sieh mal«, begann er, als er sicher war, dass niemand sie belauschen konnte, »ich weiß nicht, was …«

				»Ist schon gut, Xia.« Sie strich sich die Jeans glatt, fuhr dann mit der Hand bedächtig über die Seitennaht. »Ich werde niemandem etwas verraten, also mach dir keine Sorgen, ja? Harsh ist zwar mein Bruder, aber mein Privatleben geht ihn gar nichts an. Es geht niemanden etwas an.«

				Er starrte sie an, eine Ewigkeit, wie sie fand, und versuchte, in ihren Augen zu lesen oder ihre Körpersprache zu interpretieren, um vielleicht einen Hinweis darauf zu entdecken, was sie empfand. Doch es half ihm nicht. Er sah nur, dass irgendetwas merkwürdig war. Ständig zupfte sie an ihrer Jeans herum. Rutschte auf dem Stuhl hin und her. Ab und zu verschwamm ihr Blick.

				Doch ihre Gefühle hielt sie strikt verschlossen. Xia hatte nicht die geringste Ahnung, ob sie aufgewühlt war, und er traute sich nicht, sich mit ihr zu verbinden. Er hatte sie an diesem Abend fast schon ausgebrannt, und er wollte nicht riskieren, ihr noch mehr Schaden zuzufügen, indem er nun erneut in ihren Geist eindrang.

				»Ich weiß nicht, was du willst«, sagte Xia und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. Himmel, verdammt, er wollte nicht länger immer nur Vermutungen anstellen. Er wollte es wissen. Ob es gute oder schlechte Neuigkeiten waren. Ob ihm ein gebrochenes Herz drohte oder nicht. »Macht es dir etwas aus, wenn sie über uns Bescheid wissen?«, fügte er hinzu.

				Alexandrines Augen wurden schmal. Sie ließ sich auf einen Stuhl sinken, verschränkte die Hände hinter dem Kopf. Ihre Arme zitterten. »Und was willst du?«, fragte sie.

				Das war einfach. »Mit dir zusammen sein.« So. Jetzt hatte er es ausgesprochen. Hatte sich ihr total ausgeliefert. Nun war sie an der Reihe.

				Sie schaute ihn misstrauisch an. Dann dämmerte es ihr. Nur leider falsch. »Im Bett.«

				»Ja, das auch. Klar«, erwiderte Xia. Er wollte mit ihr im Bett zusammen sein und überall sonst. In jedem Bereich seines Lebens. Vielleicht hatte er es nicht deutlich genug gemacht. Doch ohne die direkte Verbindung zu ihr entging ihm eine ganz andere Ebene an Informationen darüber, was sie dachte und empfand.

				Aus dem Wohnzimmer klangen Gesprächsfetzen herüber. Jemand hob die Stimme. Xia blendete es aus.

				»Aber das habe ich nicht gemeint, Alexandrine.«

				Sie rührte sich nicht. Nur ihr Blick war unruhig, schien sich auf nichts fokussieren zu können. Sie war noch blasser als vorhin, als sie hierhergekommen waren. Sein verdammter Kapuzenpullover war viel zu groß für sie. Sie hatte die Hände in die Ärmel gesteckt.

				Alexandrine wurde kalkweiß. »Ich glaube, ich muss mich übergeben.«

				»Senk den Kopf.« Xia stand schon vor ihr, legte seine Hände auf ihren Schädel und drückte ihn zwischen ihre Knie hinab. Sie wehrte sich nicht.

				»Baby«, sagte er und streichelte sie, »du musst tief durchatmen. Atme!«

				»Ich fühle mich grässlich.« Ihr Brustkorb weitete sich, als sie ganz tief Luft holte.

				Er ließ sie los, und sie hielt sich den Kopf. So fest, dass ihre Fingerspitzen weiß wurden. Sie zitterte am ganzen Körper.

				Xia ging neben ihr in die Hocke. »Soll ich dir irgendetwas holen?«

				»Nein«, flüsterte Alexandrine und hielt den Kopf weiterhin gesenkt. Er sah, wie sie sich bemühte, langsam und gleichmäßig zu atmen.

				Schließlich blickte sie auf. »Jetzt geht’s mir wieder besser.«

				»Also sagen wir den anderen nichts von uns?« Xia blieb, wo er war. Direkt neben ihrem Stuhl. Nahe genug, um sein Shampoo in ihrem Haar zu riechen, den leichten Zitronenduft seiner Seife auf ihrer Haut. Himmel, er kam sich vor wie ein riesengroßer Idiot. Ein Idiot, dessen Herz gleich in tausend Stücke brechen würde.

				»Ja. Das ist wahrscheinlich das Beste.« Alexandrine richtete sich leicht auf und legte die Arme auf ihre Oberschenkel, den Kopf hielt sie allerdings weiterhin gesenkt. Möglicherweise, um seinem Blick auszuweichen. »Meine Lippen sind versiegelt.«

				»Und was, wenn ich es anders will?« Vielleicht hat sie nicht verstanden, dass meine Gefühle ihr gegenüber sich geändert haben, überlegte Xia, auch wenn meine Meinung über Hexen im Allgemeinen unverändert ist.

				Sie war ganz anders als all die Hexen, denen er bisher begegnet war. Sie war Alexandrine. Woher nahm er also das Recht zu glauben, sie würde sich eine dauerhafte Beziehung zu ihm wünschen? Nach dem, was sie ihm erzählt hatte, war sie daran gewöhnt, dass Männer, aus denen sie sich etwas machte, sie fallen ließen, weil sie nicht zurechtkamen mit dem, was sie war. Was sie wohl auch von ihm glaubte: dass er nicht mit dem zurechtkam, was sie war.

				»Xia, ich bin immer noch eine Hexe«, sagte Alexandrine und schaute ihn endlich doch an. »Und Rasmus Kessler ist mein Vater.«

				Er streckte eine Hand aus und fuhr mit den Fingern durch ihr Haar, das exakt die gleiche Farbe hatte wie das ihres Vaters. Er empfand keinen Hass. Nicht mal einen Anflug davon.

				Im Wohnzimmer wurde ein Stuhl so heftig zurückgeschoben, dass er über den Boden kratzte.

				»Was zum Teufel geht dort drinnen vor sich?«, fragte Harsh so laut, dass es bis in die Küche zu hören war, doch sie achteten nicht darauf.

				»Ja«, erwiderte Xia und schaute ihr tief in die Augen. »Du bist eine Hexe.« Seine Hände schlossen sich um ihr Gesicht. »Na und?«

				Alexandrine biss sich auf die Lippe. »Nichts. Hm. Ist okay.« Ihre Pupillen zogen sich zusammen, weiteten sich gleich wieder.

				Verdammt, er hätte besser auf sie aufpassen müssen! Sie hatte sich nicht ein einziges Mal darüber beschwert, dass er sie an diesem Abend über die Grenzen ihrer Kraft hinaus beansprucht hatte, und nun musste sie die Zeche zahlen. Sie war völlig erschöpft.

				Alexandrine setzte sich aufrecht hin, doch ihr Blick verschwamm, und sie umklammerte die Stuhllehnen. Um die Nase war sie ein bisschen grün.

				»Also, bist du nun mein Freund oder mein Bettgespiele?«, wollte sie wissen.

				»Weder noch.« Das klang schroffer, als er es beabsichtigt hatte. Aber das war schon immer sein Problem gewesen. Entweder war er gelassen oder stinksauer, dazwischen gab es für ihn nichts. »Alexandrine, ich liebe dich.«

				»Tust du nicht.«

				»Doch.«

				»Nein.«

				Xia seufzte. Vielleicht sollte er einfach jedem, der fragte, sagen, was er und Alexandrine getan hatten, und dann musste sie sehen, wie sie damit zurechtkam. »Lass uns später darüber streiten, ja? Jetzt sollten wir wieder zurück ins Wohnzimmer gehen und uns mit Nikodemus auseinandersetzen.«

				»Wozu?« Alexandrine sank wieder in sich zusammen.

				Sie hatte schon so viel seinetwegen an diesem Abend ertragen müssen, dass Xia sie eigentlich um nichts mehr bitten wollte. Aber es ließ sich nicht vermeiden.

				»Er wird nicht zulassen, dass du hierbleibst, solange bestimmte Details nicht geklärt sind. Du wirst eine Entscheidung treffen müssen.«

				Er hatte immer noch seine Arme um sie gelegt, und Alexandrine entzog sich ihm nicht. Wollte sie nicht? Konnte sie nicht?

				»Weil ich eine Hexe bin?«

				»Nein, weil du nun auch zur Sippe gehörst.« Xia legte einen Finger auf ihre Stirn und ließ sie ihn spüren. Es war keine vollständige Verbindung, gerade genug, dass Alexandrine verstand, was er meinte. Er verspürte den tiefen, heftigen Wunsch, weiterzugehen, gab ihm jedoch nicht nach. »Er wird dich fragen, ob du bereit bist, ihm Gefolgschaft zu schwören. Er kann es nicht riskieren, jemanden hierzubehalten, der nicht zu ihm gehört.«

				»Und wenn ich nicht bereit bin?«

				»Dann wirst du gehen müssen.«

				Sie zupfte an den zu langen Ärmeln seines Pullovers, zog sie über die Hände und hielt sie mit den Fingern fest. »Warum hast du es getan?«

				»Wegen Carson.«

				Alexandrine nickte. Aber sie wirkte plötzlich wachsam und ja, auch ein wenig verstimmt. War sie etwa eifersüchtig?

				»Aber sie war nicht der einzige Grund«, fuhr Xia fort. »Ich dachte, wenn irgendjemand sich den Magiern entgegenstellen kann, dann Nikodemus. Und ich wollte daran teilhaben. Magier umbringen, meine ich.« Er presste die Lippen zusammen. »Ich dachte, ich hätte eine gute Chance, dass er mich hinter Rasmus herschickt. Doch nun glaube ich, dass Nikodemus ganz andere Vorstellungen davon hat, was zu tun ist.«

				»Richtig«, sagte sie mit falscher Fröhlichkeit. »Jedermann liebt Sieger-Typen. Los, Nikodemus! Nieder mit dem Magiergeschlecht.«

				»Alexandrine, es geht hier nicht um gewinnen oder verlieren«, widersprach er, »sondern ums Überleben.« Wieder fragte er sich bang, wie es zwischen Alexandrine und ihm weitergehen mochte. »Und du musst dich nun entscheiden, auf welche Seite du dich stellen willst.«

				Sie schlang die Arme um ihren Körper. »Mein ganzes Leben lang bin ich allein gewesen. Und werde es wohl auch bleiben. Ich fürchte, das ist mir so bestimmt.«

				Etwas in Xias Brust zog sich schmerzhaft zusammen. »Alexandrine, ich werde dich nie im Stich lassen.«

				»Klar, das sagen sie alle …«, flüsterte sie.

				»Möchtest du mit mir zusammen sein? Wenn nicht …«

				»Alexandrine?« Harsh stürmte in die Küche.

				Xia spürte ihn auf eine Art und Weise, die neu für ihn war. Nun ja, Harsh hatte an Kraft gewonnen, oder? Er blickte über die Schulter hinweg zu dem Mann, den Nikodemus zu seiner rechten Hand gemacht hatte.

				»Verdammt noch mal!«, schrie Harsh, doch dann riss er sich zusammen und sagte nicht mehr ganz so laut: »Nimm deine verdammten Finger von meiner Schwester.«

				Xia beugte sich näher zu Alexandrine, als ob ihr Bruder gar nicht vorhanden wäre. »Ich kann nicht gut mit Worten umgehen«, fuhr er fort, »aber das weißt du ja. Es ist mir so was von egal, wen du zum Vater hast oder ob Harsh dein Bruder ist. Oder ob du eine Hexe bist, während ich ein Dämon bin. Ich will, dass du zu meinem Leben gehörst, Alexandrine.«

				»Wieso?« Sie legte ihre Hände auf seine Schultern und hob den Kopf, um ihm in die Augen zu schauen.

				»Verdammt noch mal!«, meinte Harsh.

				»Oh, halt einfach den Mund«, sagte Xia zu ihm.

				Nikodemus kam herein und legte Harsh eine Hand auf den Rücken. »Lass sie in Ruhe«, sagte er und schob Harsh zur Tür. »Lass die beiden in Ruhe. Wenn sie geklärt haben, was zu klären ist, dann werden sie uns das wissen lassen. Und jetzt komm.«

				Xia wandte seine Aufmerksamkeit wieder Alexandrine zu. »Du hast heute dein Leben riskiert. Für mich. Du bist Durian gefolgt. Ganz allein.« Seine Kehle schnürte sich zusammen, und es dauerte einen Moment, bevor er weitersprechen konnte. »Es gab nur zwei Möglichkeiten, was Rasmus mit mir tun würde: mich von Neuem binden oder mich umbringen. Ohne dich wäre ich jetzt tot. Oder Schlimmeres. Also erzähl mir nicht, ich wüsste nicht, was du mir bedeutest, Alexandrine, oder dass ich nicht wüsste, was ich für dich empfinde. Du bist die Einzige für mich.«

				»Sagt der Mann, der an meine Magie gebunden ist.« Sie fuhr durch sein Haar, dann strich sie ihm eine Strähne hinters Ohr. »Du musst mich dafür hassen.«

				»Dich hassen?« Xia schnaubte. »Kapierst du es eigentlich nicht? Was glaubst du, weshalb ich deine Magie habe anstelle von Kynan?«

				»Zufall?«

				Xia richtete sich auf und zog Alexandrine hoch. »Lass mich dir das noch einmal ganz deutlich sagen: Es war ganz und gar kein Zufall. Weil ich weder dein Freund noch dein Bettgespiele bin.«

				Sie blickte ihn ganz ruhig an. »Und was bist du dann?«

				»Der Deine. Ich gehöre zu dir.« Xia zog sie in seine Arme. »Ich liebe dich, Alexandrine. Genug für uns beide. Ich will mit dir zusammen sein. Falls du Nikodemus nicht die Treue schwören möchtest, dann werde ich eine Möglichkeit finden, mit dir von hier fortzugehen.

				Alexandrine schmiegte sich an ihn, und Xia sah, wie auch ihre letzten Zweifel sich auflösten. »O Mann!«, sagte sie. »Das ist wirklich … o Mann!« Er hielt den Atem an, während sie versuchte, das alles zu begreifen. »Bist du wirklich sicher?«

				Xia hielt sie ganz fest, während er sie küsste. Anfangs war es noch ein völlig normaler Kuss, doch dann wurde er zu etwas anderem, weil ganz unvermittelt Alexandrines Magie aufflammte und verrücktspielte. Sie selbst ahnte nichts davon, doch er fühlte ihre magische Reaktion. Und wie!

				Was er sonst noch fühlte? Nun, Leute, die sich auf eine solche Weise küssen, sollten ihre Gefühle an einem privateren Ort ausleben.

				Xia bog den Kopf leicht zurück. »Ich biete mich dir an, Alexandrine Marit«, sagte er. »Ich biete dir an, mit mir einen Bund auf Ewigkeit einzugehen.« Die Luft um sie herum flirrte, und im selben Moment war er in ihrem Geist und sie in seinem. Nicht so stark wie sonst, doch es half Alexandrine, sich zu orientieren. »Bitte, nimm mein Angebot an. Weil ich nicht weiß, was ich tun soll, wenn du Nein sagst.«

				Alexandrine wurde ganz still. Xia fuhr sich mit dem Finger über seine Kehle, und rotes Blut quoll hervor. Eine kleine, schmale Linie.

				»O mein Gott!«, flüsterte sie. »Ich fühle das. Ich fühle dich.«

				Xia zog ihren Kopf zu sich heran. Ihre Haut war heiß. Zu heiß für ein menschliches Wesen. Alexandrines Pupillen weiteten sich, bis die Iris kaum noch zu sehen war. Er spürte ihre Talismanmagie stärker als je zuvor, und auch ihre Hexenmagie wallte auf. So heftig, wie ihre Kraft nun war, hätte er mit einem Wimpernschlag ein Haus in Brand setzen können.

				Ihre Lippen legten sich auf seine Kehle, und, o ja, sie kostete. Während sie auf diese Weise verbunden waren, konnte Xia ihre Hexenmagie beiseiteschieben, sie unberührt lassen.

				»Wenn du Ja sagst, werde ich uns binden. So, wie Carson und Nikodemus sich verbunden haben. Falls du es willst.«

				Alexandrine löste ihren Mund von seinem Hals. »Tu es!«

				Er spürte das Verlangen, sich zu wandeln. Verdammt, bei all den Gefühlen, die auf ihn einstürmten, würde er vielleicht sogar die Gestalt wechseln, ohne es zu bemerken. So wunderbar hatte er sich in seinem ganzen Leben noch nicht gefühlt. Alexandrine war die perfekte Frau für ihn.

				Mit seinem Messer ritzte er ihren Hals. Sie rochen beide das Blut, und Xia öffnete sich ganz für diese Empfindung. Alexandrine sah ihn an. Sie war von seiner Art. Er spürte ihre Macht, in beiden Formen. Die Magie des Talismans brannte in ihr, und die Macht, mit der sie geboren war, strömte wie kühles Wasser durch ihn, fremd und inzwischen doch schon fast vertraut. Verdammt, wenn er jemals lernen sollte, beides gemeinsam zu ziehen, dann würde er unbesiegbar sein.

				»Was geschieht mit uns?«, fragte Alexandrine. Sie berührte den Schnitt an seinem Hals, und als sie den Finger zurückzog, war er blutig.

				Xias Brust schnürte sich zusammen. Sie hatte ja keine Ahnung … Sie wusste nicht, was sie damit auslöste.

				»Warum fühle ich einen solchen Hunger … nach dir?«, fragte sie und schmiegte sich an ihn.

				»Das ist Dämonenart, Alexandrine. Wenn sich zwei Dämonen auf diese Weise binden, dann schließt das ihre Magie mit ein. Und jetzt komm zu mir.« Er öffnete sich ihr, und es fühlte sich gut an.

				In diesem Zustand waren ihre Gefühle sämtlichen Dämonen im Umkreis zugänglich – Iskander, Durian, Harsh und Nikodemus. Sie alle konnten sie spüren.

				Xia fühlte sich gut an. Besser als gut. Sie hatten das Richtige getan. Alexandrine bog ihren Kopf zurück, und Xia presste seinen Mund auf ihre Haut. Sie wurden eins, und die Magie, die sie besaßen, hüllte sie beide ein.

				Er legte seine Hand um Alexandrines Kopf, zog sie fest zu sich heran, und dann band er sie für immer an sich. Für immer und alle Zeiten. So, wie Carson und Nikodemus es getan hatten.

				Es war beendet, egal, was Nikodemus dazu sagte.

				Als sie sich schließlich ganz atemlos voneinander trennten, stellten sie fest, dass sie Publikum hatten. Harsh und Nikodemus. Harsh sah aus, als ob er gleich einen Schlaganfall bekäme, Nikodemus wirkte nachdenklich. Und ein wenig reserviert. Der Warlord ging zur Küchentheke hinüber und lehnte sich dagegen, die Arme vor der Brust verschränkt.

				»Du weißt doch, Xia, dass sie so nicht hierbleiben kann? Und du entsprechend auch nicht, fürchte ich.«

				»Das weiß ich.« Xias Haut prickelte. Nikodemus zog, und Xia hatte nicht den geringsten Zweifel daran, dass der Warlord in der Lage wäre, in ebendiesem Moment sein Leben zu beenden. Aber, nun ja, das, was passiert war, hatte zum Teil auch mit dem Treueid zu tun, den er Nikodemus geschworen hatte.

				»Hm … Wie wäre es, wenn ihr erklären würdet, wie es so weit kommen konnte?« Als Harsh etwas einwenden wollte, hob Nikodemus die Hand. »Nein, halte dich raus. Deine Schwester ist ein großes Mädchen und durchaus in der Lage, ihre eigenen Entscheidungen zu treffen. Jetzt möchte ich erst ein paar Dinge von den beiden hören.«

				»Danke«, sagte Alexandrine.

				»Einer von euch beiden sollte jetzt besser anfangen zu berichten.«

				Es war Xia, der das Reden übernahm, denn Alexandrine war nun noch erschöpfter als zuvor. Er hatte ihrem Körper keinen Gefallen damit getan, dass er Magie in sie beide fließen ließ. Sie war kalkweiß und begann immer wieder zu zittern.

				Schließlich hatte Xia die ganze Geschichte in groben Zügen geschildert, ab und zu von Alexandrine unterstützt. Und Nikodemus wusste nun, was geschehen war, während er sich mit Carson und Harsh in Paris befunden hatte.

				»Und du bist Rasmus Kesslers Tochter?«, fragte Nikodemus, als sie zu diesem Teil kamen. »Wirklich?«

				»Ja.« Alexandrine krümmte sich, und Xia stützte sie mit seinem Arm.

				»Das ist nicht besonders lustig.« Der Warlord blickte Xia an, als hätte der sich in der Nähe eines verärgerten Stinktiers aufgehalten. »Du hast dich an Kesslers Tochter gebunden?«

				»Carson war Magellans Hexe.«

				»Ja, aber das ist sie nicht mehr«, erwiderte Nikodemus. »Alexandrine jedoch wird immer Rasmus Kesslers Tochter bleiben.«

				»Klar, ich hab das ja auch mit voller Absicht gemacht«, mischte Alexandrine sich ein. »Mir Rasmus Kessler als meinen Daddy ausgesucht. Nikodemus, ich bin nicht der einzige Magiersprössling, den man vor die Tür gesetzt hat, weil wir die magischen Prüfungen nicht bestanden haben. Es gibt eine Menge Leute wie mich, die nicht allzu viel Liebe für diejenigen empfinden, die uns im Stich gelassen haben.« Sie blickte den Warlord an. »Und es gibt viele wie mich, die auf der Straße gelandet sind.«

				»Ja«, meinte Nikodemus, »das glaube ich dir gern.

				Später – wenn es denn ein ›Später‹ gibt – werden wir beide ein nettes und ausführliches Gespräch über einige von deinen Freunden führen.«

				»Vielleicht.«

				»Hat Xia dich über den Treueschwur aufgeklärt?«, wollte er dann wissen.

				Sie nickte. Und Xia war sicher, dass Nikodemus sich nicht länger darum kümmern würde, welche verwandtschaftlichen Verhältnisse zwischen Alexandrine und Rasmus Kessler herrschten, sondern nun zum Wesentlichen überging.

				»Du weißt, dass dein Lover hier einer meiner geschworenen Männer ist.«

				Wieder nickte sie. Immer noch vorsichtig.

				»Aber ich könnte euch beide gebrauchen.« Nikodemus lächelte. »Und außerdem gefällt es mir, wenn Hexen mir Treue schwören.« Sein Lächeln wurde breiter. »Also, bis jetzt hat sich alles bestens für mich entwickelt. Möchtest du den großen Kampf mit uns kämpfen?«

				Alexandrine nahm Xias Hand. Er drückte ihre Finger. »Ja«, erwiderte sie. »Das möchte ich.«

				»Also, dann fangen wir an.«

				Die ganze Zeit über stand Xia neben ihr und half Alexandrine bei den rituellen Worten, die sie sprechen musste und die mit ihrem Blut besiegelt wurden.

				Als die Zeremonie beendet war, wirkte Harsh aschfahl, und Alexandrine konnte sich kaum noch auf den Beinen halten. Sie klammerte sich an Xia. Dessen Körper prompt reagierte. Verstohlen schob sie eine Hand zwischen sie beide.

				»Bring meine neueste unartige Hexe nach oben«, bat Nikodemus. »Sie muss sich ausruhen. Die fremde Magie hat Carson anfangs auch immer ganz fertiggemacht.«

				»Natürlich.« Xia zog sie noch näher an sich heran.

				»Ich bin nicht deine unartige Hexe«, sagte Alexandrine.

				»Tut mir leid, aber da bin ich anderer Meinung«, erwiderte Nikodemus. »Und ob du das bist!«

				»Ich bin deine angeschworene Hexe«, verbesserte sie den Warlord. »Unartig bin ich nur bei ihm.« Ihre Hand berührte Xia erneut, federleicht.

				»O verdammt, das ist sie!«, stimmte Xia zu.
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				Glossarn

				aufbrechen: Ein Hexenmeister oder eine Hexe vermag durch eine rituelle Tötung einen Talisman aufzubrechen, um die darin gefangene Lebenskraft/Magie eines Dämons in sich aufzunehmen und das eigene Leben zu verlängern.

				Blutzwillinge: Dämonen-Zwillinge, die nicht nur durch ihre Abstimmung miteinander verbunden sind, sondern zusätzlich durch ihre symbiotische Magie. Normalerweise bleibt diese enge Beziehung ihr ganzes Leben bestehen. Sie schotten sich meist ab und sind anfällig für Psychosen.

				Clan: gleichbedeutend mit »Sippe«. Es ist die Bezeichnung, die die Dämonen für sich selbst verwenden. Der Clan besteht aus einzelnen Gruppen, meist von einem Warlord geführt, die untereinander um die Herrschaft ringen. Clan-Mitglieder verbinden sich miteinander auf psychischer Ebene.

				Copa: eine gelbliche, aus Pflanzen gewonnene Substanz, die auf Angehörige des Clans eine milde psychotrope Wirkung hat, also die Psyche verändert. Clan-Mitglieder nutzen sie zur Entspannung; bei Hexen und Hexenmeistern steigert sie die magischen Fähigkeiten und macht in hohem Grad abhängig.

				Dämonen: magische Wesen, die ihre Gestalt ändern können – wobei mindestens eine Form eindeutig menschlich ist – und über die Fähigkeit verfügen, Menschen in Besitz zu nehmen und zu kontrollieren. Vor dem Krieg, der Dämonen und Magier entzweite, gingen diese oft magische Verbindungen miteinander ein.

				Hexe: eine Frau mit magischen Fähigkeiten. Vgl. »Magiergeschlecht«.

				Hexenmeister: das männliche Pendant zur Hexe. Vgl. »Magiergeschlecht«.

				Magier: allgemein: Angehöriger des Magiergeschlechts; speziell: gleichbedeutend mit Hexenmeister. Vgl. »Magiergeschlecht«.

				magiegebunden: der Zustand, in dem sich ein Dämon befindet, der unter der absoluten Kontrolle einer Hexe oder eines Hexenmeisters steht.

				Magiergeschlecht: Menschen, die über magische Fähigkeiten verfügen. Ihr Ziel ist, ihre nicht magiebegabten Artgenossen vor den Angriffen der Dämonen zu bewahren, eine nur allzu reale Bedrohung.

				Talisman: ein meist kleines Objekt, in das ein Magier die Lebenskraft/Magie eines Dämons eingeschlossen hat, in der Regel gegen dessen Willen. Ein Talisman verstärkt die magische Kraft desjenigen Zauberers, in dessen Besitz er sich befindet. Manchmal ist dafür ein zusätzliches Opfer nötig, vgl. »aufbrechen«.

				taub: Bezeichnung für nicht magiebegabte Menschen oder abwertend für jemanden, der zwar zum Magiergeschlecht gehört, doch nur über geringe Kräfte verfügt.

				(durch-)trennen: der magische Vorgang, bei dem ein magiegebundener Dämon aus der Kontrolle des ihn beherrschenden Magiers gelöst wird.

				Warlord: Anführer einer Gruppe von Dämonen, die ihm Treue geschworen haben. Mit besonderen Führungsqualitäten und wesentlich mehr magischer Kraft ausgestattet.
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